
  
    
      
    
  


  »Der kurze Sommer der Anarchie« ist sicher der interessanteste zeitgenössische Versuch, über den puren Dokumentarismus hinauszugelangen . . . Der Streit darum, ob dieses Buch ein Roman sei oder nicht, erscheint müßig: es ist inhaltsreicher und spannender zu lesen als das, was heute als >Roman< auf dem Markt ist.
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    Hans Magnus Enzensberger, 1929 in Kaufbeuren geboren, lebt heute in West-Berlin. 1963 erhielt er den Büchner-Preis. Gedichte: Verteidigung der wölfe; landessprache; blindenschrift; Gedichte 1955-1970; Mausoleum. Siebenunddreißig Balladen aus der Geschichte des Fortschritts. Essays: Einzelheiten; Politik und Verbrechen; Deutschland, Deutschland unter anderm; Palaver. Politische Überlegungen (19681973); Augenzeugen: Der Weg ins Freie. Sieben Lebensläufe. Szenische Dokumentation: Das Verhör von Habana. Roman: Der kurze Sommer der Anarchie. Buenaventura Durrutis Leben und Tod.

    

    Die zwölf Kapitel des Romans handeln vom Leben und vom Sterben des spanischen Metallarbeiters Buenaventura Durruti, der nach einer militanten und abenteuerlichen Jugend zur Schlüsselfigur der spanischen Revolution von 1936 geworden ist. Das Buch beginnt mit einem Prolog »Die Totenfeier« und endet mit einem Epilog über »Die Nachwelt«. Dazwischen wird die Geschichte eines proletarischen Helden erzählt, von seiner Kindheit in einer kleinen nordspanischen Stadt bis zu den »sieben Toden« Durrutis, die niemals aufgeklärt worden sind. Die Darstellung beruht auf zeitgenössischen Broschüren, Flugblättern und Reportagen, auf Reden und Memoiren und auf Interviews mit Augenzeugen, die Durruti gekannt haben. Die literarische Form des Romans steht zwischen Nacherzählung und Rekonstruktion. Der Widerspruch zwischen Fiktion und Dokument hält die politischen Widersprüche der spanischen Revolution fest. Auf den Spuren halb vergessener, halb verdrängter Kämpfe wird das Buch zur Recherche. In acht Glossen, die in die Handlung des Romans eingesprengt sind, stellt der Autor den historischen Kontext dar.

  


  



  Hans Magnus Enzensberger


  



  
    Der kurze Sommer der


    
      Anarchie

    

  


  



  Buenaventura Durrutis Leben und Tod


  Roman


  



  



  



  



  



  



  



  Suhrkamp


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  
    suhrkamp taschenbuch 395
  


  
    Zweite Auflage, 11.-24. Tausend 1977
  


  
    © Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 1972
  


  
    Suhrkamp Taschenbuch Verlag
  


  
    Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das des
  


  
    öffentlichen Vortrags, der Übertragung durch
  


  
    Rundfunk oder Fernsehen und der Übersetzung,
  


  
    auch einzelner Teile Druck: Ebner, Ulm • Printed in Germany
  


  
    Umschlag nach Entwürfen von Willy Fleckhaus und Rolf Staudt
  


  Inhalt


  Prolog. Die Totenfeier 7

  Erste Glosse. Über die Geschichte als kollektive Fiktion 12

  Erstes Kapitel. Verirrte Kugeln 17

  Zweite Glosse.Über die Wurzeln des spanischen Anarchismus 27

  Zweites Kapitel. Los Solidarios 38

  Dritte Glosse.Über die spanische Zwickmühle (1917-1931) 51

  Drittes Kapitel. Das Exil 57

  Vierte Glosse.Über die spanische Zwickmühle (1931-1936) 79

  Viertes Kapitel. Die Republik 83

  Fünftes Kapitel. Der Sieg 107

  Sechstes Kapitel. Die Doppelherrschaft 129

  Siebtes Kapitel. Der Feldzug 140

  Achtes Kapitel. Die Etappe 174

  Neuntes Kapitel. Die Bauern 196

  Fünfte Glosse. Über den Feind 210

  Zehntes Kapitel. Die Milizen 215

  Sechste Glosse.Über den Niedergang der Anarchisten 232

  Elftes Kapitel. Die Verteidigung von Madrid 237

  Siebte Glosse. Über den Helden 257

  Zwölftes Kapitel. Der Tod 261

  Achte Glosse.Über das Altern der Revolution 281

  Epilog. Die Nachwelt 285

  Quellen 295


  Prolog


  Spät in der Nacht traf der Leichnam in Barcelona ein. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und die Autos, die den Sarg begleiteten, waren mit Lehm überkrustet. Die schwarz-rote Fahne, die den Leichenwagen bedeckte, war schmutzig. Im Haus der Anarchisten, das bis zur Revolution der Sitz der Industrie- und Handelskammer von Barcelona gewesen war, hatten die Vorbereitungen schon am Tag zuvor begonnen.

  Die Eingangshalle war hergerichtet worden, um den Katafalk aufzunehmen. Wunderbarerweise wurde alles rechtzeitig fertig. Der Schmuck war einfach, er zeigte keine Spur von Kunst oder Pomp. Die Wände waren mit schwarz-rotem Tuch verhangen; ein Baldachin in denselben Farben, einige Kandelaber, dazu Blumen und Kränze: das war alles. An den beiden seitlichen Türen, durch welche die trauernde Menge passieren sollte, waren nach spanischer Sitte große Tafeln angebracht, auf denen zu lesen war: »Durruti heißt euch eintreten« und »Durruti heißt euch fortgehen«.

  Milizsoldaten bewachten den Katafalk, Gewehr bei Fuß. Dann trugen ihn die Männer, die mit dem Sarg aus Madrid gekommen waren, ins Haus. Niemand hatte daran gedacht, die großen Flügeltüren des Portals vor ihnen zu öffnen. Die Sargträger mußten sich also durch eine kleine Seitentür schieben. Sie hatten Mühe, sich durch die Menge, die vor dem Haus zusammengeströmt war, einen Weg zu bahnen. Von den Emporen der Eingangshalle, die ohne Schmuck geblieben waren, sahen Neugierige zu. Die Stimmung war erwartungsvoll, wie in einem Theater. Es wurde geraucht. Manche nahmen ihre Mützen ab, andere dachten nicht daran. Es war laut. Milizsoldaten, die von der Front kamen, wurden von ihren Freunden begrüßt. Die Wachen versuchten, die Anwesenden zurückzudrängen. Auch dabei ging es nicht ohne Lärm ab. Der Mann, der für das Zeremoniell verantwortlich war, gab seine Anordnungen. Jemand stolperte und fiel über einen Kranz. Einer der Sargträger zündete sich sorgfältig eine Pfeife an, während der Deckel des Sarges abgehoben wurde. Durrutis Gesicht lag unter einer Glasscheibe, auf weißer Seide, eingehüllt in einen weißen Schal, der ihm das Aussehen eines Arabers gab.

  Die Szenerie war tragisch und grotesk zugleich. Sie glich einer Radierung von Goya. Ich beschreibe sie so, wie ich sie erlebt habe, weil sie Einblick in das gibt, was die Spanier bewegt. Der Tod in Spanien ist wie ein Freund, ein Genosse, ein Arbeiter, den man vom Feld oder von der Werkstatt her kennt. Wenn er kommt, macht man seinetwegen keine großen Geschichten. Man liebt seine Freunde, aber man drängt sich ihnen nicht auf. Sie können kommen und gehen, wie es ihnen paßt. Vielleicht ist es der alte Fatalismus der Mauren, der hier wieder zum Vorschein kommt, nachdem er jahrhundertelang verdeckt war durch die Rituale der katholischen Kirche. Durruti war ein Freund. Er hatte viele Freunde. Er war zum Idol eines ganzen Volkes geworden. Er ist viel und aufrichtig geliebt worden, und alle, die in dieser Stunde gekommen waren, beklagten seinen Verlust und brachten ihm ihre Zuneigung. Und doch sah ich, abgesehen von seiner Frau, einer Französin, nur einen Menschen, der weinte: eine alte Putzfrau, die in diesem Haus gearbeitet hatte, als hier noch die Industriellen aus- und eingingen, und die ihm wahrscheinlich nie im Leben begegnet war. Die andern empfanden seinen Tod als einen schrecklichen, unersetzlichen Verlust, aber sie äußerten ihre Gefühle ohne jede Feierlichkeit. Schweigen, die Mützen abnehmen, die Zigaretten ausdrücken - das wäre ihnen ebenso überspannt erschienen wie Kreuze schlagen oder Weihwasser vergießen. Im Laufe der Nacht schritten Tausende von Menschen an Durrutis Sarg vorbei. Sie warteten im Regen, in langen Reihen. Ihr Freund und ihr Anführer war tot. Ich wage nicht zu entscheiden, welchen Teil an ihrem Gefühl der Schmerz, welchen Teil die Neugier hatte. Aber ich bin sicher, daß ihnen eine Regung gänzlich fremd war: die Ehrfurcht vor dem Tode. Die Beerdigung fand am nächsten Vormittag statt. Eines war von Anfang an klar: die Kugel, an der Durruti gestorben war, hatte Barcelona bis ins Herz getroffen. Man hat errechnet, daß jeder vierte Einwohner der Stadt seinem Sarg folgte. Die Massen, die die Straßen säumten, aus den Fenstern sahen, die Dachterrassen und sogar die Bäume der Ramblas besetzt hielten, sind in dieser Zahl nicht einbegriffen. Alle Parteien und Gewerkschaftsorganisationen ohne Ansehen der Richtung hatten ihre Mitglieder aufgerufen. Neben den Fahnen der Anarchisten wehten über der Menge die Farben aller antifaschistischen Gruppen Spaniens. Es war ein großartiger, erhabener und bizarrer Anblick; denn niemand hatte diese Massen gelenkt, organisiert oder geordnet. Nichts klappte wie am Schnürchen. Es herrschte ein unerhörtes Durcheinander. Der Beginn des Leichenzuges war auf zehn Uhr festgesetzt. Eine Stunde zuvor war es bereits unmöglich, an das Haus des Anarchistischen Regional-Komitees heranzukommen. Niemand hatte daran gedacht, den Weg, den der Zug nehmen sollte, abzusperren. Die Belegschaften aller Betriebe von Barcelona zogen herbei, gerieten durcheinander und versperrten sich gegenseitig den Weg von allen Seiten. Eine KavallerieSchwadron und eine Motorradeskorte, die den Leichenzug anführen sollten, fanden sich völlig blockiert und von Arbeitermassen eingekeilt. Überall sah man mit Kränzen bedeckte Wagen, die steckengeblieben waren und weder vorwärts noch zurück konnten. Mit Mühe und Not gelang es, den Ministern einen Weg zur Bahre zu bahnen.

  Um halb elf Uhr verließ Durrutis Sarg, bedeckt von einer schwarz-roten Fahne, auf den Schultern von Milizsoldaten seiner Kolonne, das Haus der Anarchisten. Die Massen erhoben die Faust zum letzten Gruß. Sie stimmten die anarchistische Hymne an: Hijos del pueblo, Söhne des Volkes. Es war ein Augenblick großer Bewegung. Doch aus irgendeinem Grunde oder auch aus Versehen hatte man zwei Orchester kommen lassen. Das eine spielte sehr leise, das andere sehr laut. Es gelang ihnen nicht, den gleichen Takt zu halten. Die Motorräder heulten auf, die Autos begannen zu hupen, die Offiziere der Milizen gaben Pfeifsignale, und die Sargträger kamen keinen Schritt voran. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, in diesem Tumult einen Zug zu formieren. Die beiden Orchester spielten dasselbe Lied noch einmal, noch mehrere Male. Sie hatten alle Versuche, sich aufeinander abzustimmen, aufgegeben. Man hörte die Töne, aber es war keine Melodie mehr zu erkennen. Immer noch sah man auf allen Seiten erhobene Fäuste. Endlich verstummte die Musik, die Fäuste sanken, und nur noch das Brausen der Menge, in deren Mitte Durruti auf den Schultern seiner Genossen ruhte, war zu hören.

  Es verging wenigstens eine halbe Stunde, bis die Straße so weit frei war, daß der Zug sich in Bewegung setzen konnte. Es dauerte mehrere Stunden, bis er die Plaza de Cataluna erreichte, die nur ein paar hundert Meter entfernt liegt. Die Berittenen suchten sich ihren Weg, jeder auf eigene Faust. Die Musiker, in der Menge versprengt, versuchten, sich wieder zu vereinigen. Die Autos, die sich verfahren hatten, trachteten im Rückwärtsgang einen Ausweg zu finden. Die Wagen mit den Kränzen bahnten sich Umwege durch die Seitenstraßen, um an irgendeiner Stelle im Trauerzug unterzukommen. Jedermann schrie, so laut er konnte.

  Nein, das war nicht die Beisetzung eines Königs, es war ein Begräbnis, das das Volk in die Hand genommen hatte.

  Es gab keine Anordnungen, alles geschah spontan. Das nicht Vorhersehbare beherrschte den Tag. Es war einfach ein anarchistisches Begräbnis, und darin lag seine Majestät. Es hatte seine sonderbaren Seiten, aber seine Größe, eine eigenartige, düstere Größe, verlor es nie.

  Zu Füßen der Columbus-Säule, nicht weit entfernt von der Stelle, wo einst Durrutis bester Freund gekämpft hatte und an seiner Seite gefallen war, wurden die Trauerreden gehalten. Garda Oliver, der einzig Überlebende der drei Genossen, sprach als Freund, als Anarchist und als Justizminister der Spanischen Republik.

  Dann nahm der russische Konsul das Wort. Er beschloß seine Rede, die er in katalanischer Sprache hielt, mit dem Ruf: »Tod dem Faschismus!« Der Präsident der Generalidad, Companys, sprach als letzter. »Genossen!« begann er, und endete mit der Losung: »Voran!«

  Es war vorgesehen, daß der Trauerzug sich nach den Reden auflösen sollte. Nur einige Freunde Durrutis sollten dem Leichenwagen bis auf den Friedhof folgen. Aber es erwies sich als unmöglich, an diesem Programm festzuhalten. Die Massen wichen nicht von der Stelle, sie hatten bereits den ganzen Friedhof besetzt und den Weg zum Grab blockiert. Es war schwierig durchzukommen; denn zu allem Überfluß waren alle Alleen des Friedhofs durch Tausende von Kränzen unbegehbar geworden.

  Die Nacht brach herein. Es fing von neuem an zu regnen. Bald goß es in Strömen, und der Friedhof verwandelte sich in einen Morast, in dem die Kränze ertranken. In letzter Minute wurde beschlossen, die Bestattung zu verschieben. Die Sargträger kehrten vor dem Grab um und brachten ihre Last in die Leichenhalle. Durruti ist erst am folgenden Tag begraben worden.


  H. E. Kaminski


  Erste Glosse. Über die Geschichte als kollektive Fiktion


  »Kein Schriftsteller hätte sich entschlossen, die Geschichte seines Lebens zu schreiben; sie glich allzusehr einem Abenteuerroman.« Zu diesem Schluß ist II’ja Erenburg schon im Jahre 1931 gekommen, als er Buenaventura Durruti kennenlernte; und sogleich machte er sich an die Arbeit. In ein paar Sätzen schrieb er auf, was er von Durruti zu wissen glaubte: »Dieser Metallarbeiter hatte von früher Jugend an für die Revolution gekämpft. Er war auf Barrikaden gestiegen, hatte Banken überfallen, Bomben geworfen, Richter entführt. Er war dreimal zum Tod verurteilt worden: in Spanien, in Chile und in Argentinien. Er war durch unzählige Gefängnisse gewandert und aus acht Ländern ausgewiesen worden.« Und so fort. Die Absage an den »Abenteuerroman« verrät die alte Furcht des Erzählers, man möchte ihn für einen Lügner halten, und zwar gerade dann,

  wenn er aufhört, etwas zu erfinden, und stattdessen von der » Wirklichkeit« spricht. Wenigstens diesmal möchte er, daß man ihm glaubt. Dabei kommt ihm der Verdacht in die Quere, den er durch seine eigene Arbeit auf sich gezogen hat: » Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht.« Damit er Durrutis Geschichte erzählen kann, muß er sich als Erzähler verleugnen. Schließlich verbirgt seine Absage an die Fiktion auch noch das Bedauern darüber, daß er nicht mehr über Durruti zu erzählen wußte, daß von dem verbotenen Roman nichts weiter übrigblieb als ein vages Echo von Unterhaltungen in einem spanischen Cafe.

  Doch bringt er es nicht fertig, ganz zu schweigen, unter den Tisch fallen zu lassen, was ihm zugetragen worden ist. Die Geschichten, die er gehört hat, ergreifen Besitz von ihm und machen ihn zum Nacherzähler. Aber wer hat sie ihm vorerzählt? Erenburg gibt keine Quelle an.

  Seine wenigen Zeilen fangen ein Stimmengewirr auf, ein gesellschaftliches Produkt. Unbekannte, Namenlose sprechen hier: ein kollektiver Mund. Das Ensemble dieser anonymen, widersprüchlichen Äußerungen aber schießt zusammen und gewinnt eine neue Qualität: aus den Geschichten wird Geschichte. So ist seit den ältesten Zeiten Historie überliefert worden: als Sage, als Epos, als kollektiver Roman. Geschichte als Wissenschaft gibt es erst, seitdem wir auf die mündliche Tradition nicht mehr angewiesen sind, seitdem es »Dokumente« gibt: Notenwechsel, Vertragstexte, Protokolle, Aktenpublikationen. Aber niemand hat die Historie der Historiker im Kopf. Der Widerwille gegen sie ist elementar; er scheint unüberwindlich. Jeder kennt ihn aus der Schulstunde. Für die Völker ist und bleibt die Geschichte ein Bündel von Geschichten. Sie ist das, was man sich merken kann und was dazu taugt, weiter und immer weiter erzählt zu werden: eine Nacherzählung. Dabei schreckt die Überlieferung vor keiner Legende, keiner Trivialität und keinem Irrtum zurück, vorausgesetzt, es heftet sich daran eine Vorstellung von den Kämpfen der Vergangenheit. Daher die notorische Ohnmacht der Wissenschaft vor dem Bilderbogen, der Kolportage.

  »Hier stehe ich, ich kann nicht anders.« — »Und sie bewegt sich doch.« Keine Forschung, die solche Sätze löschen könnte; der Beweis dafür, daß sie nie gefallen sind, käme nicht gegen sie auf. Die Pariser Kommune und der Sturm auf das Winterpalais, Danton auf der Guillotine und Trockij in Mexico: an diesen Bildern hat die kollektive Imagination mehr Anteil als jede Wissenschaft. Der Lange Marsch ist letzten Endes für uns das, was vom Langen Marsch erzählt werden wird. Die Geschichte ist eine Erfindung, zu der die Wirklichkeit ihre Materialien liefert. Aber sie ist keine beliebige Erfindung. Das Interesse, das sie erweckt, gründet auf den Interessen derer, die sie erzählen; und sie erlaubt es denen, die ihr zuhören, ihre eigenen Interessen, ebenso wie die ihrer Feinde, wiederzuerkennen und genauer zu bestimmen. Der wissenschaftlichen Recherche, die sich interesselos dünkt, verdanken wir vieles; doch sie bleibt Schlemihl, eine Kunstfigur. Einen Schatten wirft erst das wahre Subjekt der Geschichte. Es wirft ihn voraus als kollektive Fiktion.

  So versteht sich Durrutis Roman: nicht als faktensammelnde Biographie, geschweige denn ab wissenschaftlicher Diskurs. Sein Erzählfeld reicht über das Gesicht einer Person hinaus. Es bezieht die Umgebung ein, den Austausch mit konkreten Situa tionen, ohne den diese Person unvorstellbar ist. Sie definiert sich durch ihren Kampf. Das macht ihre gesellschaftliche Aura aus, die sich umgekehrt all ihren Handlungen, Äußerungen und Eingriffen mitteilt. Alles, was von Durruti berichtet wird, ist in ihr eigentümliches Licht getaucht; was an seiner Aura ihm selber zuzuschreiben ist, was den Erinnerungen derer, die von ihm sprechen, seine Feinde nicht ausgeschlossen, — das läßt sich nicht mehr entscheiden. Angeben läßt sich dagegen die Methode der Nacherzählung. Sie geht von der Person aus, und ihre Schwierigkeit läßt sich folgendermaßen darstellen. Zu rekonstruieren ist die Existenz eines Mannes, der seit fünfunddreißig Jahren tot ist und dessen Hinterlassenschaft sich beschränkt auf »Unterwäsche für einen Wechsel, zwei Pistolen, ein Fernglas und eine Sonnenbrille. Das war das ganze Inventar.« Gesammelte Werke liegen nicht vor, die schriftlichen Äußerungen des Toten sind äußerst spärlich. Sein Leben ist in seinen Handlungen aufgegangen. Diese Aktion war politisch und zu großen Teilen illegal. Es handelt sich also darum, ihre Spuren aufzufinden, die eine Generation später nicht mehr ohne weiteres zutage liegen; sie sind verwischt, vergilbt, nahe daran, vergessen zu werden. Dennoch sind sie zahlreich, wenn auch verworren. Der schriftliche Strang der Überlieferung liegt in Archiven und Bibliotheken vergraben. Es gibt aber auch eine mündliche Tradition. Viele, die den Toten gekannt haben, sind noch am Leben; sie gilt es ausfindig zu machen und sie zu befragen. Das Material, das sich auf diese Weise zusammentragen läßt, ist von verwirrender Vielfalt: Form und Tonfall, Gestus und Gewicht wechseln von einem Fragment zum andern. Der Roman als Collage nimmt in sich Reportagen und Reden, Interviews und Proklamationen auf; er speist sich aus Briefen, Reisebeschreibungen, Anekdoten, Flugblättern, Polemiken, Zeitungsnotizen, Autobiographien, Plakaten und Propagandabroschüren. Die Widersprüchlichkeit der Formen kündigt aber nur die Risse an, die sich durch das Material selber ziehen. Die Rekonstruktion gleicht einem Puzzle, dessen Stücke nicht nahtlos ineinander sich fügen lassen. Gerade auf den Fugen des Bildes ist zu beharren. Vielleicht steckt in ihnen die Wahrheit, um derentwillen, ohne daß die Erzähler es wüßten, erzählt wird. Das einfachste wäre es, sich dumm zu stellen und zu behaupten, jede Zeile dieses Buches sei ein Dokument. Aber das ist ein leeres Wort. Kaum sehen wir genauer hin, so zerrinnt uns die Autorität unter den Fingern, die das »Dokument« zu leihen scheint. Wer spricht? Zu welchem Zweck? In wessen Interesse? Was will er verbergen? Wovon will er uns überzeugen? Und wieviel weiß er überhaupt? Wieviel Jahre sind vergangen zwischen dem erzählten Augenblick und dem des Erzählens? Was hat der Erzähler vergessen? Und woher weiß er, was er sagt? Erzählt er, was er gesehen hat, oder was er glaubt gesehen zu haben? Erzählt er, was ein anderer ihm erzählt hat? Das sind Fragen, die weit führen, zu weit: denn ihre Beantwortung würde uns dazu zwingen, für jeden Zeugen hundert andere zu befragen; jeder Schritt dieser Überprüfung würde uns von der Rekonstruktion weiter entfernen und der Destruktion der Geschichte näher bringen. Am Ende hätten wir, was zu finden wir aufgebrochen sind, liquidiert. Nein, die Fragwürdigkeit der Quellen ist prinzipieller Art, und ihre Differenzen lassen sich durch Quellenkritik nicht auflösen.

  Noch die »Lüge« enthält ein Moment von Wahrheit, und die Wahrheit der unbezweifelbaren Tatsachen, gesetzt, sie ließe sich finden, sagt nichts mehr aus. Das Opalisieren der Überlieferung, das kollektive Flimmern rührt von der dialektischen Bewegung der Geschichte selber her. Es ist der ästhetische Ausdruck ihrer Antagonismen.

  Wer sich das merkt, kann als Rekonstrukteur nicht viel verderben. Er ist weiter nichts als der letzte (oder vielmehr, wie wir sehen werden, der vorletzte) in einer langen Kette von Nacherzählern dessen, was da vielleicht so oder vielleicht anders vorgefallen und im Verlauf des Erzählens zur Geschichte geworden ist. Wie alle, die ihm vorangegangen sind, will auch er ein Interesse zum Vorschein und zur Geltung bringen. Er ist nicht unparteiisch, er greift in das Erzählte ein. Sein erster Eingriff besteht bereits darin, daß er diese und keine andere Geschichte wählt. Das Interesse, das sich in seiner Suche verrät, zielt nicht auf Vollständigkeit. Der Nacherzähler hat weggelassen, übersetzt, geschnitten und montiert und in das Ensemble der Fiktionen, die erfand, seine eigene Fiktion eingebracht, mit voller Absicht und vielleicht auch wider Willen; nur daß diese eben darin ihr Recht hat, daß sie den andern das ihre läßt. Der Rekonstrukteur verdankt seine Autorität der Unwissenheit. Er hat Durruti nie gekannt, er war nicht dabei, er weiß es nicht besser.

  Auch behält er nicht das letzte Wort. Denn der nächste, der diese Geschichte verwandeln wird, indem er verwirft oder zustimmt, vergißt oder behält, unter den Tisch fallen läßt oder weitererzählt, dieser nächste und vorläufig letzte ist der Leser. Auch seine Freiheit ist begrenzt; denn was er vorfindet, ist kein bloßes »Material«, absichtslos vor ihn hingekippt, in reiner Objektivität, untouched by human hands. Im Gegenteil. Alles, was hier steht, ist durch viele Hände gegangen, zeigt Spuren des Gebrauchs. Dieser Roman ist öfter ab einmal geschrieben worden, von vielen, nicht nur von denen, die am Schluß des Buchs verzeichnet sind. Der Leser ist einer von ihnen, der letzte, der diese Geschichte erzählt. »Kein Schriftsteller hätte sich entschlossen, sie zu schreiben.«


  Verirrte Kugeln


  Zwei Stadtansichten


  Leon, Bischofssitz und Hauptstadt der gleichnamigen spani schen Provinz, liegt 851m über dem Meeresspiegel auf einem Hügel am Zusammenfluß der beiden Flüsse Torio und Bernesga, die den Leon-Fluß bilden. Bevölkerung (1900) 15 580.


  Die Stadt ist an der Schnellzuglinie Madrid-Oviedo gelegen. Die alten Viertel mit der Kathedrale und anderen mittelalterlichen Bauwerken sind von einer Stadtmauer umgeben; sie haben durch die Erneuerung, die ihnen in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zuteil geworden ist, nichts von ihrer Sehenswürdigkeit verloren. Zur selben Zeit sind außerhalb des Stadtwalles neue Vorstädte entstanden, um die industriell beschäftigte Bevölkerung aufzunehmen, die durch die Gründung einer Eisengießerei, einer Eisenbahn Werkstatt, einerchemischen undeiner Lederwarenfabrik angezogen worden ist. Leon setzt sich somit aus zwei Städten zusammen — einer alten von klerikalem und einer neuen von industriellem Charakter.


  Encyclopaedia Britannica


  



  Das Viertel von Santa Ana, in dem Durruti geboren ist, besteht aus alten, kleinen Häusern. Es ist ein proletarisches Viertel. Sein Vater war Eisenbahner, und auch seine Brüder haben fast alle bei der Bahn gearbeitet, ebenso wie Durruti selbst. Das gesellschaftliche Klima der Stadt war ganz vom Bischofssitz her geprägt. Es erstickte jede Idee und jede Handlung, die dem Klerus mißfiel. Leon war, mit einem Wort, eine Zitadelle des alten kirchlichen und monarchischen Spanien. Industriebetriebe gab es kaum. Alle Einwohner kannten einander. Eine starke Garnison, mehrere Abteilungen der Guardia Civil, zahlreiche Klöster, eine Kathedrale, ein Bischofspalais, ein Lehrerbildungs Seminar, eine Veterinärschule, ein starkes Kleinbürgertum, das Ruhe und Ordnung wollte: das war alles, und es war eine Umgebung, die keinen abweichenden Gedanken, kein widersprüchliches Temperament duldete. Auswanderung war die einzige Lösung. Ein Durruti konnte in Leon nie und nimmer Platz finden, zumindest nicht im Leon unserer Jugend, das die paar lauwarmen, harmlosen Republikaner, die es damals gab, bereits als subversive Extremisten und skandalöse Elemente ansah.


  Diego Abad de Santillan


  



  Auskünfte einer Schwester


  1. Buenaventura Durruti ist am 14. Juli 1896 in Leon geboren.

  2. Geschwister: acht, davon sieben Brüder und eine Schwester.

  Davon sind heute (1969) noch am Leben: zwei Brüder und die Schwester.

  3. Beruf: Mechaniker.

  4. Lebenslauf. Trat mit fünf Jahren in die Volksschule zu Leon ein. Immer guter Schüler. Intelligent, etwas mutwillig, aber von gutmütigem Charakter. Besuchte auch die Sonntagsschule der Kapuzinerpatres in Leon, wo er verschiedene Auszeichnungen und Diplome bekam, die meine Mutter sorgsam aufbewahrt hat.

  Von 1910 bis 1911 arbeitete er in der Werkstatt des Herrn Melchor Martinez für einen Tagelohn von 25 Centimes.

  Ich erinnere mich, daß er damit unzufrieden war, weil ihm der Lohn zu gering schien. Meine Mutter war nicht dieser Ansicht, sie hielt den Lohn für hinreichend und sagte ihm, er lerne dort einen nützlichen Beruf, der ihn unabhängig machen werde. Er besuchte in dieser Zeit die Abendschule. Seine freie Zeit verbrachte er meistens lesend und studierend. Er ist dann in die Gießerei des Herrn Antonio Miaja eingetreten. Dort hat er bis 1916 gearbeitet. Dann legte er eine Probearbeit bei der Nordspanischen Eisenbahn-Compagnie ab und bekam dort 1916 einen Posten als Mechaniker. Nach dem Streik von 1917 wurde er entlassen. Er verließ Spanien und ging nach Paris, wo er bis 1920 blieb. Dann kehrte er zurück und half bei der Montage der Kohlenwaschanlagen in der Grube von Matallana de Torio, Provinz Leon. Als er das wehrdienstpflichtige Alter erreicht hatte, befand er sich wieder in Paris. Er kam auf die Liste der flüchtigen Rekruten und wurde bei seiner Rückkehr nach Spanien in San Sebastian festgenommen. Weil er groß und kräftig war, wurde er zur Festungsartillerie eingeteilt, aber wegen eines Leistenbruchs für untauglich erklärt und entlassen.

  5. Bemerkungen. Seine Jugend war wie sein späteres Leben voller Schwierigkeiten und Leiden. Sein Verhältnis zur Familie war vortrefflich. Zum Beispiel sagte er zu seinen Brüdern, sie sollten eine ehrliche Arbeit suchen und sich nicht in Streitigkeiten einmischen, damit ihre Mutter ein ruhiges Leben hätte. Er hat immer sehr an seiner Mutter gehangen, mit großem Respekt und einer tiefen Verehrung. Er hat zuhause nie von seiner Ideologie gesprochen. Meine Mutter und ich haben sich immer der Achtung und Sympathie der Bürger von Leon erfreut, ungeachtet welchen Standes, auch in der Zeit nach dem Bürgerkrieg.

  Mein Vater war von Beruf Eisenbahner. Er hatte eine Stellung beim Ausbesserungswerk Leon. Er starb 1931, meine Mutter, einundneunzigjährig, 1968. Auch mein Vater war in der Stadt angesehen. Unter der Diktatur von Primo de Rivera war er Beigeordneter der Hohen Gemeindeversammlung unter dem Bürgermeister Herrn Raimundo del Rio.


  Rosa Durruti


  



  Der Schulfreund


  Durruti und ich, wir sind schon als Kinder Freunde gewesen, wir sind Genossen gewesen, wir sind Brüder gewesen, versteht ihr? Kaum, daß wir die ersten Zähne im Mund hatten, lang bevor wir in die Schule kamen. Wir waren doch Nachbarskinder. Und meine Mutter ist sehr früh gestorben, ich glaube, ich war damals sieben oder acht Jahre alt, und da hat mich Durrutis Mutter aufgenommen; ich war bei ihnen zuhause.

  Und da wird sie zu Pepe gesagt haben, denn wir nannten ihn immer Pepe, einfach Pepe, Pepe Durruti, wird sie gesagt haben, der Florentino hat keine Mutter mehr. Vielleicht mochte er mich deshalb so gern, lieber als einen bloßen Spielkameraden, mehr wie einen Bruder; ich war wie ein Bruder für ihn. In der Schule war Durruti sehr gut, er hat viel gearbeitet. Wir waren damals schon größer, und eines Tages hat der Lehrer die Mutter zu sich bestellt und hat ihr gesagt: »Hier lernt Ihr Sohn nichts Neues mehr, er verliert nur Zeit. Wenn Sie wollen, ich glaube, er hat das Zeug zu ganz anderen Sachen, er ist sehr intelligent.«

  Aber studiert hat er nicht, er wollte lieber arbeiten. Außerdem, wißt ihr, was wir als Kinder waren? Wir waren verirrte Kugeln. Die Nachbarn haben gesagt, mit den beiden ist es hoffnungslos, aus denen wird nichts Gescheites, das sind kleine Ungeheuer, ja, Banditen sind das.

  Warum sie das gesagt haben? Das war so. Wir haben immer die Obstgärten heimgesucht, besonders Durruti, der wollte immer alles, was da war, austeilen, an die andern. Bis uns einmal ein Gutsbesitzer, der hatte große Obstgärten in Leon, erwischt hat, und der rief: » Du da drüben«,—denn er duzte uns, — »du da drüben, mach, daß du verschwindest!«

  Und Durruti sagt zu mir: »Schau dir diesen alten Kerl an.« Und er: »Könnt ihr nicht hören?« Und Durruti ruft zurück: »Doch!« Und er: »Aber dalli!« Da ruft Durruti zurück: »Wir haben keine Eile.« Sagt der Besitzer: »Das ist mein Gutshof.« Und Durruti fragt ihn: »Und mein Gutshof, wo ist der? Warum habe ich keinen Gutshof?« - »Ich jag euch mit Prügeln raus.« - »Probiers doch, dann sehen wir schon, was passiert.« So haben wir uns das Obst geholt, er und ich und ein paar andere. Das meiste haben wir hergeschenkt, das machte uns Spaß. Durruti konnte es nicht lassen, er gab immer alles her. Er ist nie auf eine höhere Schule gekommen. Was wollte er machen? Damals hieß es mit vierzehn schon arbeiten gehen und der Familie zu Hause aushelfen mit dem bißchen Lohn. Sein Vater war bei der Nordbahn angestellt, und so kam es, daß er seinen Jungen schon mit sechzehn oder siebzehn bei der Eisenbahn unterbringen konnte. Ein Leckerbissen war das damals! Denn das hieß, einen festen Tageslohn, eine feste Arbeit, sogar als Mechaniker.

  Bevor Durruti bei der Eisenbahn anfing, hat er schon in andern Werkstätten gearbeitet, in Leon, mit vierzehn Jahren, in Miajas Fabrik, und dort lernte er Arbeiter aus Asturien kennen. Die haben auch davon geredet, was in der Gesellschaft los war, und Durruti hat gut zugehört, denn er kannte die Ungerechtigkeit. Diese Arbeiter kamen von weit her, aus Asturien, und sie mußten zu Fuß nachhause und zurücklaufen, am Wochenende, wenn sie einmal am Tisch ihrer Frau und ihrer Familie essen wollten.


  Florentino Monroy


  



  Der Generalstreik


  Dann kam der große Generalstreik von 1917. Damals war ganz Spanien im Streik, und wir hatten schon ein bißchen etwas kapiert und waren bei der sozialistischen Gewerkschaft in Leon; eine andere gab es damals noch nicht.

  Wir sind auch die ersten gewesen, die ein wenig Wind in die Sache brachten, damit das Syndikat nicht ganz versumpfte. Die sagten immer, nur mit dem Stimmzettel könnte es besser werden. Nichts da, sagten wir, da müßt ihr euch ganz andere Sachen einfallen lassen.

  Als der Streik von 1917 kam, da waren wir gerade neunzehn Jahre alt. Gewaltsam? Und ob das ein gewaltsamer Streik war! Wir haben die Gewalt provoziert. Die Regierung schickte uns das Militär auf den Hals. Der Streik wurde eines Nachts ausgerufen, er begann um Mitternacht. Überall stand die Guardia Civil parat, um die Arbeiter einzuschüchtern, als sie die Fabriken verließen. Aber wir hatten uns schon vorher abgesprochen. Wir wollten es nicht zulassen, daß der Streik im Sand verlief. Wir hatten auch ein paar Waffen, nichts Besonderes, aber genug, um den Soldaten einen Schrecken einzujagen. Die hatten schon den Bahnhof besetzt. Der Bahnhof liegt auf der andern Seite des Flusses, wenn Sie von der Stadt her kommen. Es war schon dunkel, wir sahen die Monturen der Soldaten blitzen, und dann ging es los: Bang! Bing-bang. bing-bang. Es war fast wie ein kleiner Krieg. Uns hat es Spaß gemacht. Bald hatten wir die Guardia Civil am Hals. Mit den kleinen Revolvern war da nichts mehr zu machen. Wir suchten uns ein paar Hochspannungsmasten im Zentrum von Leon aus, die waren sehr hoch, und sie standen gut, es waren Bäume davor. Wir kletterten hoch und saßen da gut versteckt, und jeder hatte Mütze und Taschen voller Steine, die warfen wir auf die Polizisten.

  Die Polizisten stellten sich wie die Verrückten an, weil sie nicht wußten, wo die Steine herkamen. Die Steine schlugen Funken auf dem Pflaster in der Dunkelheit. Überall Steine! Die Polizisten gingen mit Pferden auf die Leute los. Sie haben uns aber nicht erwischt.

  Das war nicht viel, aber es war gut, weil die Leute sahen, daß sie mit dem passiven Kampf nichts ausrichten konnten, und allmählieh kam eine revolutionäre Stimmung auf, wie sie später durch die CNT in das ganze Land gebracht worden ist. Natürlich, wer damals schon der Anführer war bei diesen Gefechten, das war Durruti.


  Florentino Monroy


  



  Die Gewerkschaften


  Auf Grund des Generalstreiks von 1917 schloß die Eisenbahnergewerkschaft, eine Institution, die von den Sozialdemokraten beherrscht und manipuliert wurde, Durruti und einige seiner Genossen aus. Sie hatten den Streik beim Wort genommen, ohne in ihrem jugendlichen Enthusiasmus zu begreifen, daß die ganze Streikbewegung nur eine Finte der Bonzen war. Largo Caballero, Besteiro, Angiano und Saborit, die Führer der Sozialdemokratie, hatten den Streik angezettelt, nur um dann die Arbeiter, deren Aktionen für eine Weile ihrer Kontrolle entglitten waren, an Händen und Füßen gefesselt den Eisenbahngesellschaften auszuliefern.

  Dieses gemeine Manöver und die Komödie ihrer Strafverfolgung trugen den Bonzen nicht nur Abgeordnetensitze im Parlament ein; es gelang ihnen auf diese Weise auch, die Eisenbahnergewerkschaft von anarchistischen Mitgliedern zu säubern. Die Anarchisten waren auf ihren Versammlungen der reformistischen Taktik und dem beherrschenden Einfluß der Sozialdemokratischen Partei entgegengetreten und hatten für eine offen revolutionäre Orientierung der Gewerkschaft gekämpft. Durruti war unter ihnen einer der rebellischsten und militantesten. Zusammen mit seinen Genossen weigerte er sich, vor den Unternehmern zu kapitulieren; stattdessen ging seine Gruppe, wie viele andere auch, zur Sabotage im großen Stil über. Lokomotiven wurden verbrannt, Schienen aufgerissen, Schuppen und Magazine angezündet, und so weiter. Diese Taktik führte zu großartigen Resultaten, und viele Arbeiter machten sie sich zu eigen. Aber sowie die Sabotageaktionen um sich griffen, ordneten die Sozialisten die Beendigung des Streiks an. Viele Organisatoren des Streiks, unter ihnen Durruti, verloren ihre Arbeitsplätze. Die Gewerkschaft der Anarchisten, die Confederacion Nacional del Trabajo, begann damals zu wachsen. Ein großer Teil des spanischen Proletariats sympathisierte mit ihr und schloß sich ihr an. Durruti ging in den Grubendistrikt von Asturien, eine Hochburg der Sozialdemokraten, und er kämpfte dort gegen neutrale und reformistische Gewerkschaftler für die anarchistische Linie der CNT. Er kam auf die schwarze Liste, verlor von neuem seine Arbeit und mußte nach Frankreich emigrieren.


  V. de Rol


  



  Ich habe Ascaso und Durruti die Anfangsgründe des Anarchis mus beigebracht. Als ich Durruti das erste Mal sah, schien er mir sehr schüchtern. Er hatte noch keine eigenen Ideen. Er kam aus Leon und meldete sich bei unserm Syndikat in San Sebastian. Er wollte von uns Arbeit als Mechaniker haben, und wir schickten ihn in eine Fabrik. Nach wenigen Tagen kam er wieder und beklagte sich, daß die Gewerkschaft dort nicht den Mut habe, sich gegen den Unternehmer durchzusetzen. Er wolle es nun auf eigene Faust mit ihm aufnehmen, falls das Syndikat damit einverstanden sei. Das Syndikat war nicht einverstanden damit, denn es konnte und wollte wegen seiner Schwäche noch nichts unternehmen und warnte Durruti davor, sich zu opfern. Daraufhin verließ er diesen Arbeitsplatz. In San Sebastian hat er begonnen, sich unsere Ideen, wenn auch mehr gefühlsmäßig, anzueignen.

  Das „waren die Anfänge Durrutis...


  Manuel Buenacasa


  



  Das erste Exil


  Er ist dann nach Paris gegangen und hat dort als Monteur gearbeitet. Berliet oder Breguet hieß die Fabrik, glaube ich.

  Er war nicht allein, andere Genossen aus Leon haben ihn begleitet, einer besonders, den wir Bruder Lustig nannten; den haben später die Faschisten umgebracht. Dort in Frankreich haben sie viel gelernt. Als sie wieder nach Spanien kamen, kannten sie den Klassenkampf in- und auswendig. Das hat Durruti sehr gefallen, das war etwas für sein Temperament und für seine Art, die Zukunft zu sehen. Durruti ist bei den Anarcho-Syndikalisten in Paris in die Schule gegangen, an Ort und Stelle.


  Florentino Monroy


  



  In Paris arbeitete er drei Jahre lang als Mechaniker. Seine spanischen Freunde hielten ihn über die Lage in unserm Land auf dem laufenden und berichteten ihm: daß die anarchistische Bewegung sich immer weiter ausbreitete; daß in der CNT bereits über eine Million Arbeiter organisiert waren; daß eine republikanische Erhebung sich vorbereitete; daß viele den Sturz der Monarchie kommen sahen; daß die Regierung und die Bourgeoisie Banden von Revolverhelden, die sogenannten Pistoleros, aufgestellt hatten, um die Anführer der Anarchisten, der CNT und der Republikaner des linken Flügels zu liquidieren... Den Revolutionär Durruti ließen diese Nachrichten nicht ruhen.

  Er kehrte heimlich über die französische Grenze nach Spanien zurück. In San Sebastian schloß er sich den anarchistischen Kampfgruppen an, die Aktionen gegen die Monarchie vorbereiteten. Dort traf er auch Francisco Ascaso, Gregorio Jover und Garda Oliver.


  Aiejandro Gilabert


  



  Mr. Davis mit der weißen Nelke


  Ich bin die Erinnerung an Durruti nie losgeworden, wie er, das wird 1920 gewesen sein, nach Matallana del Torio kam; das liegt im Norden der Provinz Leon. Er arbeitete dort als Mechaniker bei der Compafiia Minera Anglo-Hispana. In diesem Grubendorf, das in den Bergen liegt, gab es damals schon eine organisierte Arbeiterbewegung, die von den Sozialisten beherrscht war. Als er ankam, war gerade ein Arbeitskonflikt ausgebrochen, und er wurde in das Streik-Komitee gewählt. Ich kam an der Hand meines Vaters in das Dorf, der Anarchist war und die Arbeiter in seinem Sinn agitiert hat.

  Er stieg auf eine Mauer und redete auf die Menge ein. Die Arbeiter beschlossen, zur Fabrikleitung zu gehen. Als der Zug vor den Büros der Bergwerksgesellschaft eintraf, weigerte sich der Direktor, ein englischer Ingenieur, Davis hieß er, glaube ich, die Abordnung der Streikenden zu empfangen. Mr. Davis war ein zierlicher Herr, immer sehr elegant gekleidet, eine weiße Nelke im Knopfloch, etwas schwach auf der Brust, ich glaube, er litt an der Schwindsucht. Er hatte von Durruti gehört, vielleicht hatte er Angst, jedenfalls ließ er durch den Amtsdiener, der vor der Tür stand, ausrichten, er wäre nicht zu sprechen.

  Durruti ging auf den Amtsdiener zu, der bewaffnet war, und sagte ihm: »Einen schönen Gruß an Mr. Davis, und wenn er nicht zur Tür herauskommen will, dann werde ich ihn holen, und dann fliegt er aus dem Fenster zu uns auf die Straße.«

  Ein paar Minuten später erschien Mr. Davis unter der Tür und lud die Streikleitung sehr höflich in sein Büro. Dort gab es eine lange Diskussion. Die Forderungen der Arbeiter wurden erfüllt, der Streik endete mit einem Sieg. Ein paar Tage später kam die Polizei mit einem Haftbefehl für Durruti.

  Aber da war er schon über alle Berge.


  Julio Patan


  



  Dynamit


  Sein unruhiges Temperament, seine Neugier und seine Lust an der Konfrontation führten ihn nach La Coruna, Bilbao, Santan der und in viele andere Städte des Nordens. Bei der Rückkehr von einer dieser Reisen stellte Durruti vor der billigen Absteige, in der er wohnte, eine ungewöhnliche Bewegung fest. Die Polizei hatte das Haus umstellt, und Durruti hielt sich fern. Seine Vorsicht war berechtigt, denn zu dieser Zeit wurde bereits das berüchtigte »Gesetz gegen Flüchtige« angewandt, das vielen Arbeitern das Leben kosten sollte.

  In San Sebastian stand damals die Einweihung eines prächtigen Gebäudes bevor, das Gran Kursaal hieß und als Cabaret und Spielkasino dienen sollte. Das Königspaar und die Creme der spanischen Aristokratie, die im Sommer nach San Sebastian zu kommen pflegte, wollten daran teilnehmen. Die Polizei hatte nun einen Tunnel entdeckt, der in den Fundamenten des Gebäudes endete. Das Unternehmen wurde sogleich den Anarchisten zugeschrieben, die den Kursaal angeblich am Tag der Einweihung, in Anwesenheit des Königs, der Minister und anderer hochgestellter Haifische in die Luft sprengen wollten. Für die Polizei ist es noch nie ein Problem gewesen, ihren Opfern ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben. In diesem Fall hatten sie es auf Durruti und auf zwei seiner Genossen abgesehen, die als Zimmerleute beim Bau des Kasinos beschäftigt waren. Diese drei beschuldigte die Polizei, den Tunnel in nächtlicher Arbeit vorangetrieben zu haben. Durruti als Mechaniker sollte die Höllenmaschine gebaut und eine große Menge Dynamit beschafft haben, die er angeblich aus den Bergwerken von Asturien und Bilbao, wo er viele Freunde besaß, mitgebracht hatte.

  Die beiden Zimmerleute, zwei Genossen namens Gregorio Suberviela und Teodoro Arrarte, sind von der Polizei in Barcelona ermordet worden. Durruti konnte nach Frankreich entkommen. Die spanischen Behörden verlangten seine Ausweisung für den Fall, daß er gefunden würde. Von daher rühren die ersten Verleumdungen gegen ihn. Man wollte ihn zum gemeinen Verbrecher stempeln. Diese Kampagne steigerte sich in dem Maß, in dem er, jeder Verfolgung zum Trotz, seine revolutionäre Arbeit fortsetzte.


  v. de Rol


  



  Durruti war immer ein Rebell, schon lange, ehe er zum Anarchisten wurde. Buenacasa, der damals die Bewegung in Katalonien anführte, sagte ihm, Barcelona sei der einzige Ort, an dem er leben könne, denn »nur in Barcelona gibt es ein proletarisches Bewußtsein«. Und der verwegene Bursche aus Leon, der schon in Gijon und in Renteria auf eigene Faust schwere Arbeitskonflikte ausgelöst und seine Kollegen Hammel genannt hatte, weil sie sich mit ihren Arbeitsbedingungen abfanden, folgte Buenacasas Rat und ging nach Barcelona.


  Manuel Buenacasa/Cronica


  Zweite Glosse. Über die Wurzeln des spanischen Anarchismus


  An einem Oktobertag des Jahres 1868 traf Giuseppe Fanelli, ein Italiener, in Madrid ein. Er war etwa vierzig Jahre alt, von Beruf Ingenieur, trug einen dichten schwarzen Bart, hatte funkelnde Augen, war groß von Gestalt und legte eine heitere Entschiedenheit an den Tag. Sogleich nach seiner Ankunft suchte er eine Adresse auf, die in seinem Notizbuch verzeichnet war: ein Cafe, in dem er eine kleine Gruppe von Arbeitern traf. Die meisten von ihnen waren Typographen aus den unscheinbaren Druckereien der spanischen Hauptstadt.

  »Seine Stimme hatte einen metallischen Klang, und ihr Ausdruck paßte sich aufs genaueste dem an, was er zu sagen hatte. Er wechselte vom Tonfall des Zorns und der Drohung, wenn er von Tyrannen und Ausbeutern sprach, auf die Klangfarbe der Betrübnis, des Schmerzes und der Ermutigung über, wenn seine Rede sich den Leiden der Unterdrückten zuwandte. Das Merkwürdige an der Sache war, daß er kein Spanisch konnte; er sprach entweder französisch, eine Sprache, von der einige unter uns wenigstens ein paar Brocken verstanden, oder italienisch, wobei wir uns, so gut es ging, an die Ähnlichkeiten halten mußten, die diese Sprache mit unserer eigenen hat. Dennoch leuchteten uns seine Gedanken derart ein, daß wir, als er geendet hatte, von einer grenzenlosen Begeisterung ergriffen waren.« Noch zweiunddreißig Jahre nach dem Besuch des Italieners kann der Berichterstatter Anselmo Lorenzo, einer der ersten spanischen Anarchisten, Fanelli, den »Apostel«, wörtlich zitieren, und er erinnert sich des Schauders, der ihm über den Rücken lief, als dieser ausrief: »Cosa orribile! spaventosa!« »Drei oder vier Abende lang trug Fanelli uns seine Propaganda vor. Er sprach auf Spaziergängen und in Cafes mit uns. Auch überließ er uns die Statuten der Internationale, das Programm der Allianz demokratischer Sozialisten und ein paar Nummern der Glocke mit Artikeln und Reden von Bakunin. Bevor er von uns Abschied nahm, bat er uns noch darum, ein Gruppenfoto zu machen, auf dem er in unserer Mitte zu sehen ist.« Keiner seiner Zuhörer hatte je zuvor von der Organisation gehört, als deren Emissär Fanelli nach Spanien gereist war: der Internationalen Arbeiter-Assoziation. Fanelli war ein Anhänger Bakunins, er gehörte dem »antiautoritären« Flügel der Ersten Internationale an, und die Botschaft, die er nach Spanien brachte, war die des Anarchismus.

  Der Erfolg dieser revolutionären Lehre war augenblicklich und sensationell; sie breitete sich unter den Land- und Industriearbeitern des westlichen und südlichen Spanien wie ein Steppenbrand aus. Schon auf ihrem ersten Kongreß, 1870, entschied sich die spanische Arbeiterbewegung für Bakunin und gegen Marx, und zwei Jahre später konnte die Föderation der Anarchisten beim Treffen von Cordoba auf 45 000 aktive Mitglieder zählen. Die Bauernaufstände von 1873, die sich über ganz Andalusien erstreckten, standen bereits eindeutig unter anarchistischer Führung. Spanien ist das einzige Land der Welt, in dem die revolutionären Theorien Bakunins zur materiellen Gewalt geworden sind. Bis 1936 haben die Anarchisten ihre beherrschende Rolle in der spanischen Arbeiterbewegung behauptet; sie waren nicht nur zahlenmäßig in der Mehrheit, sie bildeten auch ihre militanteste Fraktion.

  Dieser historisch einzigartige Sachverhalt hat eine ganze Reihe von Erklärungsversuchen auf den Plan gerufen. Keiner von ihnen leistet, für sich genommen, was er verspricht, und eine kohärente Ableitung nach den Spielregeln der politischen Ökonomie ist bisher nicht gelungen. Immerhin lassen sich die Bedingungen angeben, unter denen der spanische Anarchismus gediehen ist; sie mögen eine Entwicklung, die der rein ökonomischen Erklärung bisher getrotzt hat, immerhin verständlich machen.

  Von wenigen regionalen Ausnahmen abgesehen, war Spanien bis zum Ersten Weltkrieg ein reines Agrarland. Die Klassengegensätze in dieser Gesellschaft waren so extrem und unverhüllt, daß man von zwei Nationen sprechen kann, die durch einen Abgrund voneinander getrennt waren. Die politische Klasse, die den Staatsapparat beherrschte und mit Armee und Kirche eng verbündet war, bestand in der Hauptsache aus Großgrundbesitzern. Sie war durchaus unproduktiv, korrupt und unfähig, die zeitweilig progressive Rolle zu übernehmen, die in andern Ländern Westeuropas der Bourgeoisie zugefallen war. Ihr parasitenhaftes Dasein erschöpfte sich im Verzehr von Renten; an der Entwicklung der Produktivkräfte durch kapitalistische Expansion war sie nicht interessiert. Entsprechend schwach war das Kleinbürgertum entwickelt. Abgesehen von armen Handwerkern und kleinen Händlern bestand es aus den Lakaien des »Staatsscheißkerls«, wie Marx es genannt hat, einer aufgeschwemmten, schlecht bezahlten Bürokratie, die, soweit sie nicht überhaupt funktionslos war, eher repressiven als administrativen Zwecken diente.

  Das wirkliche Spanien, die riesige Mehrzahl des arbeitenden Volkes, lebte auf dem Land, und dort wurden, bis über die Jahrhundertwende hinaus, auch die wesentlichen Klassenkämpfe auf spanischem Boden ausgetragen. Ihr Verlauf hängt eng mit der Agrarstruktur zusammen. Wo sich, wie in den nördlichen Provinzen, mittelalterliche Besitz- und Produktionsverhältnisse behaupten konnten, ganze Dörfer von Klein- und Mittelbauern ihr Gemeindeland an Wald und Weide behielten, der Boden fruchtbar und ausreichend bewässert war, hielten sich in stolzer Isolierung altertümliche Gesellschaftsformen, fast außerhalb der Geldwirtschaft.

  In andern Regionen aber, vor allem an der Levanteküste und in Andalusien, brach sich seit 1836 die neureiche Grundbesitzer-Bourgeoisie mit Gewalt Bahn. Nichts anderes bedeutet in Spanien das Wort Liberalismus als die Zerschlagung des alten Gemeindelandes, seinen »freien« Verkauf, das Bauernlegen und die Konstitution der Latifundienwirtschaft. Die Einführung des parlamentarischen Regimes im Jahre 1843 besiegelt die politische Herrschaft der neuen Gutsbesitzer, die selbstverständlich in der Stadt wohnen, ihre Latifundien wie ferne Kolonien betrachten und sie entweder durch Verwalter oder durch Pächter bewirtschaften lassen.

  Auf diese Weise ist ein riesiges Landproletariat entstanden. Dreiviertel aller Einwohner Andalusiens sind bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges braceros geblieben, Taglöhner, die ihre Arbeitskraft täglich für einen Hungerlohn versteigern. Der Zwölfstundentag ist die Regel während der Erntezeit.

  Die Hälfte des Jahres herrscht eine fast totale Arbeitslosigkeit. Endemische Armut, Unterernährung und Landflucht sind die Folge.

  Die Staatsgewalt tritt auf dem Dorf hauptsächlich als Besatzungsmacht in Erscheinung. Ein Jahr, nachdem sie die Regierungsgeschäfte in die Hand genommen hat, schafft die neue politische Klasse der Gutsbesitzer sich eine eigene Okkupationsarmee, die Guardia Civil, eine kasernierte Gendarmerie, angeblich, um die primitivste Form der Notwehr auf dem Lande, das Banditentum, zu liquidieren, in Wahrheit aber, um das Landproletariat in Schach zu halten, das zu neuen Kampfformen greift. Die Guardia besteht aus sorgfältig ausgewählten Leuten, die stets weit entfernt von ihrer Heimat eingesetzt werden. Es ist dieser Truppe verboten, Einheimische zu heiraten oder mit ihnen zu fraternisieren.

  Die Gendarmen dürfen ihre Unterkunft nie unbewaffnet oder allein verlassen; heute noch nennt man sie auf dem Land la pareja, weil sie immer paarweise patrouillieren. Der offene Klassenhaß in den andalusischen Dörfern äußerte sich bis in die dreißiger Jahre in einem permanenten Kleinkrieg, einer primitiven Landguerilla, die sich immer wieder zu plötzlichen, spontanen Bauernrevolten steigerte. Diese Aufstände entfesselten eine elementare Massengewalt und wurden mit beispielloser Todesverachtung ausgefochten. Sie nahmen immer denselben, stereotypen Verlauf: Die Landarbeiter machten die Guardia Civil nieder, nahmen Pfarrer und Beamte gefangen, zündeten die Kirche an, verbrannten Grundbücher und Pachtverträge, schafften das Geld ab, sagten sich vom Staat los, erklärten sich zu unabhängigen Kommunen und beschlossen, das Land gemeinsam zu bewirtschaften. Es ist verblüffend zu sehen, wie diese meist analphabetischen Bauern, natürlich ohne es zu wissen, genau den Anweisungen Bakunins folgten. Da ihre Revolten rein lokal und ohne Koordination geführt wurden, dauerte es meist nur wenige Tage, bis sie von den Truppen der Regierung blutig niedergeschlagen wurden. Hier, in den Dörfern Andalusiens, hat der spanische Anarchismus die erste seiner beiden Wurzeln geschlagen. Er gab der spontanen Bewegung des Landproletariats fast mit einem Schlag eine ideologische Basis und eine feste organisatorische Struktur, und er nährte in den Dörfern die naive, aber unerschütterliche Erwartung der baldigen und totalen Revolution. Um die Jahrhundertwende konnte man überall im Süden Spaniens die »Apostel der Idee« antreffen, die zu Fuß, auf Eselsrücken und Planwagen das Land durchstreiften, ohne einen Pfennig in der Tasche. Die Arbeiter nahmen sie auf und gaben ihnen zu essen. (Seit ihren Anfängen, und das gilt bis auf den heutigen Tag, ist die anarchistische Bewegung in Spanien nie von außen unterstützt oder finanziert worden.) Auf diese Weise kam ein massenhafter Lernprozeß in Gang. Überall traf man nun lesende Landarbeiter und Bauern an, und unter den Analphabeten gab es viele, die ganze Artikel aus den Zeitungen und Broschüren der Bewegung auswendig lernten. In jedem Dorf gab es wenigstens einen »Erleuchteten«, einen »bewußten Arbeiter«, der daran zu erkennen war, daß er weder rauchte noch spielte, noch trank, daß er sich zum Atheismus bekannte, daß er mit seiner Frau, der er die Treue hielt, nicht verheiratet war, daß er seine Kinder nicht taufen ließ, daß er viel las und alles, was er wußte, weiterzugeben suchte.

  Den ökonomischen Gegenpol zu den verarmten Dürrezonen des südlichen und westlichen Spanien bildet Katalonien, von jeher die reichste und industriell am höchsten entwickelte Region des Landes. Barcelona, die Metropole der Schiffahrt, des Exports, der Banken und der Textilindustrie, war schon um die Jahrhundertwende zum Brückenkopf des Kapitalismus auf der Iberischen Halbinsel geworden. Das Steueraufkommen per capita lag in Katalonien um das Doppelte über dem spanischen Durchschnitt. Abgesehen vom Baskenland ist dies der einzige Teil des Landes, der eine funktionsfähige Unternehmer-Bourgeoisie hervorgebracht hat; die katalanischen Industriellen und Bankiers waren nicht wie die Gutsbesitzer ausschließlich auf Verschwendung, sondern auf Akkumulation bedacht. Zwischen 1870 und 1930 ist in Barcelona und Umgebung ein riesiges, hochkonzentriertes Industrieproletariat entstanden.

  Aber im Gegensatz zu vergleichbaren europäischen Regionen haben sich die katalanischen Arbeiter nicht der Sozialdemokratie und den reformistischen Gewerkschaften, sondern dem Anarchismus zugewandt, der hier seine zweite, seine städtische Basis fand. Bereits 1918 waren 80% aller Arbeiter in Katalonien anarchistisch organisiert. Dieser Umstand ist noch schwerer zu erklären als der Erfolg der Bakunisten auf dem Land. Die Soziologie kann einen ersten Hinweis geben. Die Arbeiterschaft des Industriegebiets von Barcelona ist nur zum geringsten Teil einheimisch; sie hat sich zur Hälfte allein aus den Dürreprovinzen Murcia und Almeria, also aus dem Süden, rekrutiert, und diese Binnenwanderung hat sich, auf Grund der strukturellen Arbeitslosigkeit auf dem Lande, bis heute fortgesetzt. Ein zweites Motiv stellen die zentrifugalen Kräfte dar, die in der spanischen Geschichte eine so große Rolle spielen.

  Ein starker Lokalgeist, ein Drang zur Unabhängigkeit, zur Autonomie, ein beharrlicher Widerstand gegen die Herrschaftsansprüche der Madrider Zentralregierung zeichnet viele spanische Provinzen aus; aber nirgends macht er sich stärker geltend als in Katalonien, das in mancher Beziehung als eine Nation für sich gelten darf und das schon im siebzehnten Jahrhundert einen Unabhängigkeitskrieg gegen die spanische Monarchie geführt hat. Die ökonomische Sonderentwicklung hat diese Tendenzen nur noch verstärkt. Der katalanische Nationalismus hat ein doppeltes Gesicht. Sein rechter Flügel vertrat die Interessen der einheimischen Bourgeoisie; er benutzte die Frage der Autonomie, um den Klassenkampf zu mystifizieren. Aber auf der Seite der Massen wirkte die katalanische Frage als durchaus revolutionäres Moment. Das Verlangen nach Selbstverwaltung, der Haß auf die zentrale Staatsgewalt, das Bestehen auf der radikalen Dezentralisierung der Macht, das alles waren Motive, die sich im Anarchismus wiederfanden.

  Nie und nirgends haben die Anarchisten sich als eine politische Partei verstanden; es gehört zu ihren Prinzipien, sich an parlamentarischen Wahlen nicht zu beteiligen und keine Regierungsposten zu übernehmen; sie wollen sich des Staates nicht bemächtigen, sie wollen ihn abschaffen. Auch in ihren eigenen Zusammenschlüssen wehren sie sich gegen die Konzentration der Macht an der Spitze der Organisation, in der Zentrale. Ihre Föderationen werden von der Basis her bestimmt; jede ihrer lokalen Gruppen genießt eine sehr weitgehende Autonomie, und jedenfalls in der Theorie ist die Basis nicht gehalten, sich den Beschlüssen der Führung zu beugen. Selbstverständlich hängt es von den konkreten Bedingungen ab, wie diese Prinzipien in der Praxis verwirklicht werden. In Spanien hat der Anarchismus seine endgültige Organisationsform erst 1910 gefunden, mit der Gründung des anarchistischen Gewerkschaftsbundes CNT (Confederacion Nacional del Trabajo). Die CNT war die einzige revolutionäre Gewerkschaft der Welt.

  Sie hat sich nie als »Sozialpartner« verstanden, der mit den Unternehmern verhandelt, um die materielle Lage der Arbeiterklasse zu verbessern; ihr Programm und ihre Praxis bestanden darin, den offenen, permanenten Krieg der Lohnarbeiter gegen das Kapital bis zum endgültigen Sieg zu führen. Dieser Strategie entsprach ihr Aufbau und ihr taktisches Verhalten. Sie war nie ein Zusammenschluß von Beitragszahlern, und sie hat keine finanziellen Reserven akkumuliert. Ihr Mitgliederbeitrag war in der Stadt sehr geringfügig, auf dem Lande war die Mitgliedschaft oft ganz umsonst. Noch 1936 hatte die CNT bei über einer Million von Organisierten nur einen einzigen bezahlten Funktionär! Ein bürokratischer Apparat existierte nicht. Die Führungskader lebten von ihrer eigenen Arbeit im Betrieb oder von der direkten Unterstützung durch die Gruppen an der Basis, für die sie tätig waren. Das ist kein unerhebliches Detail, sondern ein entscheidender Grund dafür, daß die CNT niemals von den Massen isolierte »Arbeiterführer« mit den herkömmlichen und unvermeidlichen Deformationen des Bonzentums hervorgebracht hat.

  Die ständige Kontrolle von unten wurde nicht formal, durch Statuten garantiert; sie folgte aus den Lebensverhältnissen der Militanten, die auf das Vertrauen ihrer Basis unmittelbar angewiesen blieben.

  Die hauptsächlichen Waffen der CNT, auf dem Land wie in der Stadt, waren der Streik und die Guerilla. Von der Arbeitsniederlegung bis zum Aufstand war es für die Anarchisten immer nur ein Schritt. Ihre Arbeitskämpfe wurden immer extrem betriebsnah geführt. Den reinen Lohnkampf zur Ausdehnung und Sicherung des »sozialen Besitzstandes« lehnte diese Gewerkschaftsbewegung ab. Sie wollte keine »Sozialleistungen« und keine Versicherungen haben, und sie schloß grundsätzlich keine Tarifverträge ab. Die zahlreichen Verbesserungen, die sie für die Arbeiter erzielte, erkannte sie immer nur de facto an. Auf Schlichtungsverhandlungen und Friedenspflichten, gleich welcher Art, ließ sich die CNT nicht ein. Sie verfügte nicht einmal über eine Streikkasse. Das hatte zur Folge, daß ihre Streiks nicht lange dauerten. Um so gewaltsamer wurden sie ausgetragen. Ihre Mittel waren revolutionär: sie reichten von der Selbstverteidigung bis zur Sabotage und von der Expropriation bis zum bewaffneten Aufstand. Damit stellte sich für die anarchistische Bewegung die Frage nach dem Verhältnis von legaler und illegaler Arbeit. Ein moralisches Problem war das unter den Bedingungen, die in Spanien gegeben waren, ganz und gar nicht; denn die herrschende Klasse hat sich auf der Iberischen Halbinsel nie die Mühe gemacht, auch nur die bürgerliche Fassade eines demokratischen Rechtsstaates aufrechtzuerhalten. Die Parlamentswahlen waren jahrzehntelang eine totale Farce; sie beruhten auf Stimmenkauf und Erpressung durch das Kazikensystem auf dem Lande und auf unverschämter Fälschung. Eine Gewaltenteilung im Sinn der liberalen Staatstheorien hat es in Spanien nie gegeben. Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs existierte auch keine Sozialgesetzgebung, und die Gesetze, die danach erlassen wurden, blieben ohne Wirkung. Von Seiten der Unternehmer wie von seilen des Staates erfuhr die Arbeiterklasse alltäglich offenes Unrecht und unverhüllte Gewalt. Damit war für sie die Gewaltfrage beantwortet, ehe sie sich stellen konnte.

  Allerdings war die CNT eine Massenorganisation, die ungeachtet aller Verbote nicht im Unsichtbaren operieren konnte. Ihre illegale Arbeit haben schon sehr früh geheime Kadergruppen wie die Solidarios übernommen: Selbstverteidigung, Waffenversorgung, Geldbeschaffung, Gefangenenbefreiung, Terrorismus und Spionage. 1927 wurde diese Arbeitsteilung mit der Gründung der Federacion Anarquista Iberica, der Iberischen Anarchistischen Föderation (FAI) formalisiert. Diese Organisation arbeitete grundsätzlich konspirativ. Weder über ihre Mitgliederzahl noch über ihre inneren Verhältnisse ist Genaues bekannt, doch war ihr Prestige unter den spanischen Arbeitern ungeheuer. Jeder, der ihr angehörte, war zugleich in der CNT organisiert. Die FAI bildete sozusagen den harten Kern der anarchistischen Gewerkschaften; sie bot zugleich die sichersten Garantien gegen opportunistische Anwandlungen und gegen die Gefahr des Abgleitens in den Reformismus. In dieser organisatorischen Struktur kam Bakunins Modell einer großen, spontanen Massenbewegung wieder zum Vorschein, als deren Kader eine feste und geheime Gruppe von Berufsrevolutionären am Werk ist. Über die FAI ist immer viel gefabelt worden. Es ist unvermeidlich, daß sich an den Nimbus einer geheimen Organisation allerlei Gerüchte heften. Von der bürgerlichen Schreckenspropaganda kann man dabei schon wegen ihrer offenkundigen Ignoranz absehen. (So behaupteten die Wortführer der Großgrundbesitzer noch 1936, die FAI stünde »im Solde Moskaus«.) Beachtung verdienen dagegen Zweideutigkeiten, die sich aus der Herkunft und der Struktur solcher konspirativer Vereinigungen ergeben. Die Gegner der Anarchisten haben immer wieder auf die »kriminellen Elemente« hingewiesen, die sich in der FAI, und zwar besonders in Barcelona, breitgemacht hätten. Eine politische Einschätzung kann sich aber mit dem Hinweis auf das Strafgesetzbuch nicht begnügen. Die spanische Arbeiterklasse hat sich nie wie die deutsche oder englische durch ihren Respekt vor dem Privateigentum ausgezeichnet, und sie hat, da sie mit Waffengewalt unterdrückt wurde, den bewaffneten Widerstand von jeher für ein normales Mittel ihrer Selbstbehauptung gehalten. Die politische Zweideutigkeit der illegalen Gruppen hat ganz andere Gründe. Sie hängt zum einen mit einem sozialen Faktor zusammen, der in Barcelona immer eine große Rolle gespielt hat: dem Subproletariat. Landflucht und Arbeitslosigkeit, aber auch die internationale Subkultur der Hafenstadt haben zu seiner Entwicklung beigetragen. Die katalanischen Industriearbeiter haben sich von dieser Schicht nicht distanziert; sie fühlten sich mit ihr aus mehr als einem Grund verbunden und solidarisch. Auch hierin unterscheiden sie sich von den Facharbeitern Westeuropas, die sich in ihrem Bewußtsein nach unten ebenso scharf wie nach oben abgrenzen. Natürlich hat die Polizei alles getan, um den latenten Klassenwiderspruch zwischen Industriearbeitern und Subproletariat politisch auszunutzen. Besonders zu Anfang des Jahrhunderts ist es ihr gelungen, die anarchistische Bewegung mit Spitzeln und Provokateuren zu durchsetzen. Dieses Spiel ist aus der Geschichte der Sozialrevolutionäre und der Bolschewiki in Rußland bekannt. Ebenso wie die Ochrana hat auch die spanische Polizei die revolutionären Gruppen effektiv unterstützt. Von den zweitausend Bomben, die 1908-1909 in Barcelona vor den Fabriktoren und den Villen katalanischer Unternehmer explodiert sind, geht ein Löwenanteil auf das Konto der Polizei, die damit auf Anweisung der Madrider Zentralregierung gegen die Autonomie-Bestrebungen der Katalanen vorging. Ebenso wie in Rußland zeigte sich jedoch auch in Spanien, daß die Geheimpolizei zu hoch gespielt hatte; statt die Anarchisten politisch zu entwaffnen, führten ihre Provokationen nur zum Anwachsen der CNT und der FAI.

  Es ist nicht leicht, die Vorzüge der anarchistischen Organisationsform gegen ihre Nachteile abzuwägen. Unvergleichlich waren ihre Nähe zur Basis, ihr revolutionärer Eifer, ihre militante Solidarität; aber diese Vorzüge wurden durch einen empfindlichen Mangel an Effizienz, Koordination und zentraler Planung erkauft. So kam es bis kurz vor dem Bürgerkrieg immer wieder zu spontanen, isolierten Aufstandsversuchen und Revolten, die allesamt niedergeschlagen worden sind: »Muster davon«, wie Engels schon 1873 sagte, »wie man eine Revolution nicht machen muß.«

  Eine Erklärung dafür, daß solche elementaren und gewaltsamen Versuche, der Unterdrückung hier und jetzt ein Ende zu machen, über ein Jahrhundert lang mit größter Hartnäckigkeit immer wieder unternommen worden sind, ist von bürgerlichen und von marxistischen Historikern immer wieder vorgebracht worden. Ihr zufolge wäre der spanische Anarchismus im Grunde eine religiöse Erscheinung. Seine Anhänger stellen sich den Tag der Revolution als ein Jüngstes Gericht vor, dem das Millennium, das Tausendjährige Reich der göttlichen Gerechtigkeit, auf dem Fuße folgt. Messianische Züge sind, dieser Hypothese zufolge, auch der Fanatismus und die Opferbereitschaft der spanischen Anarchisten. Daß sich besonders die Bewegung auf den Dörfern von quasi religiösen Vorstellungen und Erwartungen genährt hat, ist in der Tat unbestreitbar. Aber das Verfahren, sie auf religiöse Formen zu reduzieren, greift wie alle Säkularisierungsthesen zu kurz. Es unterschlägt, nach Art der »Geistesgeschichte«, den politischen Inhalt dieses Kampfes. Die spanischen Arbeiter haben die Verheißungen der Religion bewußt und resolut auf die Füße gestellt. Wenigstens die materialistischen Historiker sollten es dabei lassen.

  Wesentlich mehr Interesse verdient eine andere These, die vor allem von Gerald Brenan und Franz Borkenau vertreten worden ist. Danach drückt der spanische Anarchismus einen tiefsitzenden Widerstand gegen die kapitalistische Entwicklung aus, einen Widerstand, der sich gegen den materiellen Fortschritt, so wie er in den europäischen Industrieländern verstanden wird, überhaupt richtet, und damit auch gegen das marxistische Schema der geschichtlichen Entwicklung. Während in diesem Schema die Bourgeoisie als eine zeitweilig revolutionäre Kraft erscheint, die kapitalistische Entfaltung der Produktivkräfte als notwendige Phase, Disziplinierung und Akkumulation als unvermeidliche Imperative der Industrialisierung, lehnen die anarchistischen Arbeiter und Bauern Spaniens diese »Fortschritte« mit elementarer Gewalt ab. Sie bewundern keineswegs die Leistungen und die Erfolge des englischen, deutschen und französischen Proletariats; sie weigern sich, ihnen auf diesem Weg zu folgen; sie haben die Zweckrationalität der kapitalistischen Entwicklung sowenig verinnerlicht wie ihren Warenfetischismus; sie wehren sich verzweifelt gegen ein System, das ihnen unmenschlich scheint, und gegen die Entfremdung, die es mit sich bringt. Sie hassen den Kapitalismus mit einem Haß, dessen ihre Genossen in Westeuropa nicht mehr fähig sind. An dieser Erklärung ist, wie ich glaube, viel Wahres. Sie kann sich darauf berufen, daß es, entgegen den Erwartungen von Marx und Engels, nicht die »fortgeschrittensten« Länder waren, weder England noch Deutschland, noch die USA, in denen die soziale Revolution gesiegt hat, sondern Gesellschaften, denen der Kapitalismus fremd und äußerlich war. Daraus folgt, was Spanien angeht, allerdings nicht, daß die Anarchisten bloße »Überreste der Vergangenheit« waren; wer ihre Bewegung archaisch nennt, macht sich an eben jenem Geschichtsschema fest, das hier in Frage steht. Die spanischen Revolutionäre waren keine Maschinenstürmer. Ihre Wünsche zielten nicht in die Vergangenheit, sondern in die Zukunft: eine andere, ab der Kapitalismus für sie bereithielt; und in der kurzen Zeit ihres Triumphes haben sie ihre Fabriken nicht geschlossen, sondern ihren eigenen Bedürfnissen dienstbar gemacht und in ihre eigenen Hände genommen.


  Los Solidarios



  Der Terror der Pistoleros


  Es war der Genosse Buenacasa, damals Vorsitzender des Nationalkomitees der CNT in San Sebastian, der Durruti geraten hat, nach Barcelona zu gehen. Das war im Jahre 1920, in einer Zeit furchtbarster Unterdrückung. Der Gouverneur Martinez Anido und der Polizeipräsident Arlegui hatten eine regelrechte Terror-Kampagne gegen die Anarchisten in Katalonien organisiert. Jedes Mittel war ihnen recht. Zusammen mit den Unternehmern der Region versuchten sie, eine gelbe Zwangsgewerkschaft, die sogenannten Sindicatos Libres, aufzubauen. Natürlich wollte kein Arbeiter freiwillig in diese Syndikate eintreten. Deshalb stellten die Unternehmer, mit Unterstützung der Behörden, eigens bewaffnete Banden auf, die Pistoleros. Diese Mördertrupps sollten die politisch aktiven Arbeiter von Barcelona liquidieren.

  Durruti schloß damals mit Francisco Ascaso, Gregorio Jover und Garcia Oliver jene Freundschaft, die erst der Tod zerreißen sollte. Sie bildeten eine Kampfgruppe und hielten mit ihren Pistolen die Arbeitermörder in Schach. Die spanische Arbeiterklasse sah in ihnen ihre besten Verteidiger. Sie übten Propaganda durch die Tat und riskierten dabei täglich ihr Leben. Das Volk liebte sie, weil sie es nicht auf politischen Betrug abgesehen hatten.

  Ministerpräsident war damals ein Mann namens Dato. Er wurde als Hauptschuldiger an der Unterdrückungskampagne in Barcelona betrachtet. Die Anarchisten beschlossen, ihn durch ein Attentat hinzurichten. So geschah es.

  Später richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf den Kardinal Soldevila, der in Zaragoza residierte. Er fiel den Kugeln Ascasos und Durrutis zum Opfer. Der würdige Kardinal finanzierte aus den Erträgnissen einer Aktiengesellschaft, die er zum Betrieb mehrerer Hotels und Spielhöllen gegründet hatte, die gelben Sindicatos Libres und deren Mörderzentrale in Barcelona.


  Heinz Rüdiger/Alejandro Gilabert


  



  Ich habe Durruti im Jahre 1922 kennengelernt, in Barcelona. Die CNT war damals schon eine riesige Gewerkschaftsorganisation. Sie hatte unter den Arbeitern nicht nur die Mehrheit, sie beherrschte praktisch alle Betriebe.

  Wir haben damals die Gruppe Los Solidarios gebildet, die später so berühmt oder berüchtigt geworden ist. Wir waren ungefähr zwölf: Durruti, Garcia Oliver, Francisco Ascaso, Gregorio Jover, Garcia Vivancos, Antonio Ortiz. Alles in allem waren wir anfangs nur ein Dutzend.

  Wir brauchten solche Gruppen, um uns gegen den weißen Terror zu wehren. Die Unternehmer haben damals im Einverständnis mit den Behörden eigene Söldnerformationen aufgestellt, gut bewaffnete und glänzend bezahlte Schlägertrupps. Wir mußten uns wehren. Als wir unsere Gruppe gründeten, waren allein in Barcelona über 300 anarchistische Gewerkschaftler dem weißen Terror zum Opfer gefallen. Über dreihundert Tote!

  Damals konnten wir an offensive revolutionäre Aktionen gar nicht denken. Es war die Zeit der Selbstverteidigung. Die FAI gab es damals noch nicht, sie ist erst später gegründet worden. Deshalb organisierten wir uns lokal, Leute, die sich vom Wohnviertel oder vom Betrieb her kannten. Wir mußten uns bewaffnen, und wir brauchten Geld, um zu überleben.


  Ricardo Sanz


  



  Mitglieder der Gruppe Los Solidarios (1923-1926)


  Francisco Ascaso aus Aragon, Kellner, geboren 1901

  Ramona Berni, Weberin

  Eusebio Brau, Eisengießer, 1923 von Polizisten getötet

  Manuel Campos aus Kastilien, Zimmermann

  Buenaventura Durruti, Schlosser und Monteur aus Leon, geboren 1896

  Aurelio Fernandez aus Asturien, Mechaniker, geboren 1897

  Juan Garcia Oliver aus Katalonien, Kellner, geboren 1901

  Miguel Garcia Vivancos aus Murcia, Dockarbeiter, Maler, Chauffeur, geboren 1895

  Gregorio Jover, Tischler

  Julia Lopez Mainar, Köchin

  Alfonso Miguel, Kunsttischler

  Pepita Not, Köchin

  Antonio Ortiz, Schreiner

  Ricardo Sanz aus Valencia, Textilarbeiter, geboren 1898

  Gregorio Soberbiela oder Suberviela aus Navarra, Mechaniker

  Maria Luisa Tejedor, Modistin

  Manuel Torres Escartin aus Aragon, Bäcker, geboren 1901

  Antonio »El Toto«, Tagelöhner


  Ricardo Sanz 2/Cesar Lorenzo


  



  Ascaso


  Ich traf die beiden Brüder Ascaso zum ersten Mal in Zaragoza. Das war 1919, als die russische Revolution sich noch nicht autoritär verfestigt hatte und auf die arbeitenden Massen in der ganzen Welt, auch in Spanien, eine subversive Suggestion sondergleichen ausübte.

  Die Brüder Ascaso gehörten damals der Gruppe Voluntad an, die auch eine gute Zeitung gleichen Namens herausgab.

  In Zaragoza kam es seinerzeit zu einer plötzlichen Erhebung der Soldaten in der Carmen-Kaserne. Eines nachts überwältigten einige Soldaten, ohne daß sie die Anarchisten zuvor verständigt hätten, die Wachen, töteten einen Offizier und einen Feldwebel und bemächtigten sich der ganzen Kaserne unter dem Ruf: »Es leben die Sowjets! Es lebe die soziale Revolution!« Dann liefen sie in die Stadt und besetzten die Telefonzentrale, das Post- und Telegrafenamt und die Redaktionen der Zeitungen. Da sie aber in ihrer Begeisterung naiv und planlos waren und nicht wußten, was sie um vier Uhr morgens anfangen sollten, kehrten sie schließlich in die Kaserne zurück und verschanzten sich dort. Als die Guardia Civil anrückte, mußten sie sich nach kurzem Kampf ergeben. Die Polizei versuchte natürlich, aus den Meuterern Hinweise auf die Rädelsführer und Anstifter herauszuholen, aber da es solche nicht gab, war ihre Mühe vergebens. Die Militärjustiz stand vor der Frage, ob sie alle oder keinen erschießen sollte. Doch ein Feigling findet sich immer, und in diesem Fall war es der Chefredakteur der Lokalzeitung Heraldo de Aragon, der sieben Soldaten, die die Druckerei besetzt hatten, an die Polizei verriet. Sie wurden sofort standrechtlich erschossen. Der Haß auf diesen Speichellecker, der ständig gegen die Anarchisten und die Gewerkschaftler gehetzt hatte, drückte einem unserer Genossen die Pistole in die Hand; er durchsiebte ihn mit seinen Kugeln. Daraufhin wurde wegen dieser Tat Anklage gegen die beiden Brüder Ascaso erhoben. Der ältere, Joaquin, konnte fliehen, der jüngere, Francisco, ein Kellner, wurde festgenommen. Der Wirt, die Kellner und die Gäste des Hotels, in dem er arbeitete, sagten übereinstimmend aus, daß er zur fraglichen Zeit serviert habe. Dennoch wäre er sicherlich zum Tod verurteilt worden, wie es der Staatsanwalt beantragt hatte, wenn nicht die Bevölkerung von Zaragoza sich gewehrt und für den Tag der Urteilsverkündung den Generalstreik ausgerufen hätte. Die Jury zog es unter diesen Umständen vor, Ascaso freizusprechen. Als der achtzehnjährige Ascaso lächelnd vor das Gefängnistor trat, rief die Menge, die ihn erwartete: »Es lebe die Anarchie!«, und wir, die wir noch im Gefängnis saßen, stimmten in diesen Ruf ein. Da er in Zaragoza keine Arbeit finden konnte und ständig von der Polizei verhaftet wurde, ging Ascaso nach Barcelona. Das war 1922. Er wurde dort zu einem der Organisatoren der Lebensmittel-Gewerkschaft. Auch in der Verbindungs-Kommission der Anarchisten spielte er eine Rolle. Eines Tages kündigte er mir an, er wolle nach La Coruna gehen und dort als Kellner anheuern; die Aussichten seien gut, weil die Arbeitsvermittlung für die Handelsflotte in den Händen der anarchistischen Gewerkschaftler wäre. Kaum kam er in der Stadt an, da wurde er auch schon verhaftet, unter dem Verdacht, er plane ein Attentat auf Martinez Anido, der sich zufällig am selben Tag in La Coruna aufhielt. Da es keine Beweise hierfür gab, mußte er wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Er kehrte nach Zaragoza zurück, wo seine Familie lebte. Aber dort stellte ihm die Polizei eine neue Falle. Der Kardinal Soldevila, der Anstifter vieler Verbrechen gegen Arbeiter und »Subversive«, war von unbekannter Hand getötet worden, als er von einem Besuch in einem Nonnenkloster nach Hause gehen wollte. Massenhafte Verhaftungen von Gewerkschaftlern und Anarchisten waren die Folge. Bei dieser Razzia wurde auch Ascaso festgenommen. Zunächst mußte die Polizei ihn wieder freilassen, weil ein Aufseher und mehrere Gefangene aussagten, er sei zur Stunde des Attentats im Gefängnis zu Besuch gewesen. Als die Behörden aber bei ihren Ermittlungen nicht weiterkamen und einen Sündenbock brauchten, wurde er nach acht Tagen von neuem festgesetzt. Man bereitete einen Prozeß gegen ihn vor. Der Staatsanwalt verlangte die Todesstrafe. Da inzwischen der Diktator Primo de Rivera, der bereits zwei Anarchisten hatte hängen lassen, durch einen Putsch an die Macht gekommen war, fürchteten die Anarchisten um Ascasos Leben. Doch gelang es ihm noch vor Beginn des Prozesses, zusammen mit sechs andern politischen Gefangenen, aus dem Kerker zu fliehen.
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  Jover


  Jover war unter den Solidarios der Älteste; er trug dort den Spitznamen »der Ernsthafte«. Er stammte aus einer armen Bauernfamilie in der Provinz Teruel. Seine Eltern schickten ihn, um ihm das Dasein eines Taglöhners zu ersparen, nach Valencia, wo er Polsterer wurde und in einer Matratzenfabrik sein Auskommen fand. Zum ersten Mal wurde er eingesperrt, als es in seiner Branche zu einem Streik kam, bei dem es nicht ohne gewaltsame Aktionen abging: Streikbrecher wurden verprügelt, Betriebe belagert, und schließlich wurde, aus Notwehr gegen die Repressalien der Unternehmer, ein Fabrikbesitzer getötet. Das ganze Streikkomitee wurde verhaftet. Jover wurde zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, wegen Anstiftung zur Gewalt, Körperverletzung und so weiter. Kaum war er entlassen, wurde er von neuem eingesperrt, diesmal wegen Verbreitung zersetzender Schriften in den Kasernen. Schließlich ging Jover nach Barcelona und wurde dort zu einem der militantesten Mitstreiter der verbotenen CNT. Die Bourgeoisie war damals zur gewaltsamen Offensive gegen die Arbeiter angetreten. Mit jedem Tag verschärfte sich der weiße Terror. Verhaftungen, Folter und Erschießung »auf der Flucht« waren an der Tagesordnung. Den anarchistischen Arbeitern blieb keine andere Wahl, als zur proletarischen Gewalt zu greifen. Jover ging, wie die besten seiner Genossen, mit der Waffe in der Hand gegen die Pistolen-Banden der Kapitalisten vor. Kein militanter Arbeiter konnte damals das Haus verlassen, ohne sich bis an die Zähne zu bewaffnen; am Arbeitsplatz lag die Pistole stets griffbereit neben dem Werkzeug. Der millionenschwere Unternehmer Graupera, Vorsitzender des Industriellenverbandes, fiel unter den Kugeln bewaffneter Kommandos. Es folgten die Mordpolizisten Barret, Bravo Portillo und Espejo. Maestre Laborde, Ex-Gouverneur von Barcelona, starb in Valencia. In Zaragoza fielen der Direktor der Eisenhütte von Bilbao, der Chef der Waggonfabrik, der Stadtbaumeister, ein Ingenieur der Elektrizitätsgesellschaft und ein Aufseher, der als Denunziant und Arbeiterschinder bekannt war, unter den Kugeln der Revolutionäre. Auch in Barcelona verteidigte die CNT sich verzweifelt.

  Jeden Tag starb ein Arbeiter, am Tag darauf ein Bourgeois oder ein Polizist. Drei Jahre lang dauerte dieser Krieg auf den Straßen. Martinez Anido und Arlegui, die die Repression von ihren Büros aus leiteten, wagten es nicht, ihre Gesichter unter freiem Himmel zu zeigen. Die Polizei gab bekannt, sie habe ein Komplott der Anarchisten aufgedeckt, dem Martinez Anido zum Opfer fallen sollte. Angeblich wollten die Verschwörer zuerst den Bürgermeister von Barcelona erschießen und dann auf dessen Begräbnis, bei dem sich Anido und Arlegui zeigen mußten, die Ehrengäste mit Handgranaten töten. Die Repression wurde noch verstärkt. Die proletarische Gewalt ging zum Gegenangriff über. Der Jagdclub von Barcelona, in dem sich die Industriemagnaten versammelten, wurde trotz stärkster Bewachung mit Handgranaten angegriffen; mehrere Unternehmer wurden schwer verletzt. Auch der Bürgermeister der Stadt wurde bei einer Schießerei verwundet, ebenso wie der katholische Stadtrat Anglada. In dieser Atmosphäre fortwährender Kämpfe, unter ständiger Lebensgefahr, zeichnete Jover sich durch heitere Ruhe und mutige Energie aus. Nach der Hinrichtung des Ministerpräsidenten Dato durch die Arbeiter mußten Anido und Arlegui zurücktreten. Die Gewerkschaften wurden legalisiert. Die Organisation konnte wiederaufgebaut werden. Damals lernte Jover Durruti und die Brüder Ascaso kennen.

  Die erste öffentliche Kundgebung in Barcelona nach drei Jahren blutiger Unterdrückung wurde zu einem großen Erfolg. Ein Aufruf der Holzarbeiter-Gewerkschaft genügte, um das Victoria-Theater, einen der größten Säle Spaniens, bis zum Bersten zu füllen. Die Veranstaltung begann mit der Verlesung einer langen Liste: der Namen von 107 gefallenen Vorkämpfern der CNT.

  Von da an entfalteten die anarchistischen Gruppen in Barcelona eine fieberhafte Aktivität. Sie gründeten Kulturzentren und Arbeiterschulen; ihre Zeitung, die Solidaridad Obrera, erreichte eine Auflage von 50 000 und übertraf damit alle bürgerlichen Tageszeitungen der Stadt.
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  Das Schulgeld


  Ich bin schon 1915 zur anarchistischen Bewegung gestoßen, während des Ersten Weltkriegs, unter dem Einfluß meines Vaters, der ein Kommunard war und 1871 in Paris an den Barrikaden gekämpft hat.

  Ich war damals noch keine neunzehn Jahre alt, ich schrieb meine ersten Artikel, da brach der Krieg aus. Ich war Internationalist, ich wollte an diesem Krieg nicht teilnehmen. Da bin ich nach Spanien gegangen, weil Spanien ein neutrales Land war, und natürlich habe ich auch dort sogleich Kontakt aufgenommen mit der Bewegung und wurde aktiver Anarchist. Ich habe mich zehn Jahre lang durchgeschlagen als Tagelöhner, als Hilfsarbeiter in einer Schmiede, in einem Hüttenwerk, ich habe ein Dutzend verschiedener Berufe ausgeübt, bis ich achtundzwanzig war. Da bin ich, aus dem Stegreif sozusagen, Lehrer geworden, kein Professor, nein, eher Volksschullehrer, in einer freien Schule in La Coruna, das liegt in Galicien im nordwestlichen Zipfel von Spanien. Es waren die Gewerkschaften, die CNT, die diese Schule einrichteten und trugen, die Matrosen, die Dockarbeiter und Schauerleute. Das nötige Kapital für den Anfang hat Durruti uns beschafft.

  Dabei ist es natürlich nicht legal zugegangen. Jetzt kann ich es Ihnen ja ruhig sagen: Es war ein Überfall, nicht auf eine Bank diesmal, sondern auf eine Wechselstube. Durruti ist hingegangen, mit der Pistole in der Hand, hat das Geld verlangt, es gab eine Schießerei, die Gewerkschaft bekam ihr Geld, die Schule konnte anfangen, das ist alles.

  Ein solches Vorgehen kann man nicht mit dem Bürgerlichen Gesetzbuch in der Hand beurteilen. Sehen Sie, ich habe selbst Situationen erlebt, in denen ich vielleicht bereit gewesen wäre zu töten, vorausgesetzt, ich hätte den Mut dazu gehabt. Man muß das Elend, das entsetzliche Elend gesehen haben, das damals in Spanien herrschte, um die Verzweiflung dieser Männer zu verstehen und ihre Handlungen zu begreifen.


  Gaston Leval


  



  Drei Razzien


  Eine Welle neuer Kämpfe löste der Streik der U-Bahn-Bauarbeiter von Barcelona gegen die Baufirma Hormaeche aus. Dieses Unternehmen war ein alter Feind der CNT. Es hatte eine Bande von Kriminellen engagiert, um die Anführer der Streiks aus dem Weg zu räumen. Die Anarchisten mußten sich wehren.

  In Leon wurde der frühere Gouverneur von Bilbao, Gonzalez Regueral, erschossen. Die Polizei suchte, wie gewöhnlich, die Schuldigen in den Reihen der Gruppe Los Solidarios. Der Verdacht fiel zuerst auf Durruti. Er konnte jedoch nachweisen, daß er sich am fraglichen Tag in Brüssel einen Paß ausstellen ließ. Daraufhin wurde Ascaso beschuldigt, aber dieser hatte ebenfalls ein Alibi: er war am Tag des Attentats in La Coruna verhaftet worden. Schließlich verfiel die Polizei auf die Anarchisten Arrarte und Suberviola. Diese beiden tauchten in Barcelona unter.

  Durch einen Zufall erfuhren die Behörden die Termine und Treffpunkte von Suberviola, Arrarte, Ascaso dem Jüngeren und Jover. Das Haus, in dem sich Suberviola aufhielt, wurde umstellt. Statt sich zu ergeben, versuchte er auszubrechen und stürzte, in jeder Hand eine Pistole, auf die Polizisten zu, die erschreckt zurückwichen; aber andere Beamte, die sich hinter den Ecken und in den Hauseingängen versteckt hielten, töteten ihn mit mehreren Schüssen. Bei Arrarte erschienen einige Polizisten in Zivil, die sich als verfolgte Genossen ausgaben. Er gab vor, ihnen Glauben zu schenken, versprach, sie in die Wohnung eines Genossen zu bringen, wo sie in Sicherheit wären, und versuchte, sie stattdessen an den Stadtrand zu lotsen. Dort wollte er sie loswerden. Die Polizisten ließen ihm aber keine Zeit dazu: sie erschossen ihn auf der Straße. Ascaso, der im vierten Stock eines Hauses überrascht wurde, warf sich aus dem Fenster und kam mit dem Leben davon, obgleich die Verfolger hinter ihm her schössen. Jover wurde in seiner Wohnung festgenommen und auf das Polizeipräsidium gebracht. Als er später dem Präsidenten vorgeführt werden sollte, kam er auf dem Weg aus seiner Zelle an einer Tür vorbei, die auf die Straße hinausging. Er gab seinen beiden Bewachern ein paar kräftige Schläge vor die Brust und entkam unter einem Hagel von Kugeln.
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  Im Sommer 1923, kurz nach der Hinrichtung Reguerals durch die Gruppe Los Solidarios, wurde Durruti auf der Bahnfahrt von Barcelona nach Madrid verhaftet. Die Pressenotiz der Polizei, die am andern Tag in den Zeitungen erschien, wußte keinen andern Grund für die Festnahme anzugeben als den »Verdacht, Durruti sei nach Madrid gekommen, um einen Banküberfall vorzubereiten«. Außerdem liege ein Haftbefehl aus San Sebastian gegen ihn vor, wegen eines bewaffneten Raubüberfalls auf die Geschäftsräume der Firma Gebrüder Mendizabal. Noch am selben Tag fuhr ein Mitglied der Gruppe nach San Sebastian, um die Herren Mendizabal aufzusuchen und ihnen nahezulegen, daß sie Durruti besser aus dem Spiele ließen. Als die Polizei ihn nach San Sebastian überführte und eine Gegenüberstellung veranlaßte, konnten sich die Herren nicht mehr an ihn erinnern. Der Haftrichter mußte ihn freilassen. Einen Tag zuvor hatten Unbekannte den Kardinal Soldevila von Zaragoza an einem Ort namens »El Terminillo« erschossen.
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  Durruti, Ascaso, Jover und Garcia Oliver beteiligten sich an der Organisation des Mordanschlags auf den Ministerpräsidenten Eduardo Dato.

  Allerdings soll Durruti an der Aktion nur am Rande beteiligt gewesen sein. »Die Vorbereitung des Attentats war in Wirklichkeit das Werk von Ramon Archs, der später unter der Folter gestorben ist. Einer der an der Ausführung Beteiligten lebt noch.

  Ein anderer Teilnehmer, Ramon Casanellas, entkam in die Sowjetunion und ließ sich dort zum Kommunismus bekehren; er ist bei einem Motorradunfall umgekommen.«


  Federica Montseny 2


  



  Ende August 1923 hatten sich die meisten Mitglieder der Solidarios in Asturien versammelt. Am 1. September wurde in Gijon die Filiale der Bank von Spanien überfallen. Dabei ging es ohne Opfer ab; doch wenige Tage später konnte die Guardia Civil in Oviedo einige Genossen stellen, die an dem Coup beteiligt waren. Es kam zu einer Schießerei, bei der Eusebio Brau getötet wurde. Er war das erste Mitglied der Gruppe, das unter den Kugeln der Polizei starb. Außerdem wurde Torres Escartin verhaftet, den die Polizei außerdem noch beschuldigte, für das Attentat auf Kardinal Soldevila verantwortlich zu sein. Escartin wurde von der Polizei gefoltert. Er nahm an einem Ausbruchsversuch aus dem Gefängnis von Oviedo teil, aber die Guardia Civil hatte ihn bei den Verhören so zugerichtet, daß er nicht mehr entkommen konnte.

  Die Leiche von Eusebio Brau ist von der Polizei niemals identifiziert worden. Seine Mutter, die schon über 50 Jahre alt und verwitwet war, lebte in Barcelona. Um für ihren Unterhalt zu sorgen, pachtete die Gruppe einen Stand für sie auf dem Markt im Pueblo-Nuevo-Viertel, wo sie zuhause war.
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  Die Waffen


  Was die Waffen angeht, wir hatten nur Handfeuerwaffen, kleine Revolver. Es war in Spanien nicht leicht, Waffen zu kaufen. In Barcelona gab es aber eine Gießerei, in der Genossen von uns arbeiteten. Die sagten, wir könnten den ganzen Betrieb übernehmen und dort unsere eigenen Handgranaten herstellen. Eine sehr gute Sache für die Revolution. Fehlte nur noch das Dynamit, um die Granaten zu füllen. Aber keine Sorge, wir hatten ja auch Genossen, die in den Steinbrüchen arbeiteten, die konnten uns Dynamit besorgen. Ohne Geld aber war nichts zu machen, und das Geld lag in den Banken. Damals glaubten manche, es wäre eine Ketzerei, wenn Leute wie wir, die gegen den Kapitalismus und das Geld waren, uns das Geld aus den Banken holten. Heute ist das die normalste Sache von der Welt geworden. Wir brauchten das Geld ja nicht für uns. Wir nahmen es, weil die Revolution Geld brauchte. Wir waren die ersten, damals in Spanien, die Erfinder sozusagen. Damals hieß es, das ist unmoralisch. Heute weiß jeder, es ist moralisch; damals hieß es ungerecht, heute weiß jeder, es ist gerecht.

  Einmal bin ich mit einem spanischen Schmuggler nach Frankreich gefahren. In Marseille haben wir Waffen besorgt. Der Schmuggler war ein Spezialist in diesen Dingen. Aus Marseille habe ich auch mein erstes Maschinengewehr mitgebracht, ein deutsches Fabrikat. Später, 1936, nach dem Putsch der Generäle, bin ich mit diesem MG auf die Straße gegangen.
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  Im Oktober 1923, einen Monat nach dem Staatsstreich Primo de Riveras, gelang es den Solidarios, durch einen Mittelsmann bei der Waffenfabrik Garate &Anitua in Eibar 1000 zwölfschüssige Repetiergewehre mit 200 000 Schuß Munition zu kaufen. Für diese Lieferung zahlte die Gruppe 250 000 Peseten. Bereits einige Zeit zuvor hatten die Solidarios im Pueblo-Nuevo-Viertel von Barcelona für 300 000 Peseten eine Eisengießerei erworben. In dieser Werkstatt goß die Gruppe ihre eigenen Handgranatenkapseln und Bombengehäuse. Der Gießer Eusebio Brau übernahm diese Arbeit für die Gruppe. Im Viertel von Pueblo Seco, ebenfalls in Barcelona, verfügten die Solidarios über ein Waffenlager, das, als die Polizei es durch eine Denunziation entdeckte, über 6000 Handgranaten barg. Außerdem gab es, über die ganze Stadt verteilt, eine Reihe von Waffenlagern mit Handfeuerwaffen und Gewehren, die fast alle in Frankreich und Belgien eingekauft worden waren. Sie wurden gewöhnlich über die französische Grenze bei FontRomeu und Puigcerda, wo die Gruppe Mittelsmänner hatte, nach Spanien eingeschmuggelt. Andere Lieferungen kamen auf dem Seeweg an.

  Die Solidarios hielten sich strikt an eine Regel: von jeder Aktion durften nur die unmittelbar Beteiligten etwas erfahren, und zwar jeder nur soviel, wie unbedingt nötig war. Es gab in der Gruppe nie einen Chef oder Anführer. Alle Beschlüsse wurden von denen gemeinsam getroffen, die sie ausführten.
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  Das Nationalkomitee für die Revolution hatte in Brüssel Waffen gekauft und sie über Marseille eingeführt. Aber dieses Material hatte sich als unzureichend erwiesen. Deshalb fuhren Durruti und Ascaso im Juni 1923 nach Bilbao, um dort einen größeren Vorrat zu besorgen. Die Fabrik lag in Eibar. Ein Ingenieur, der dort arbeitete, fungierte als Mittelsmann. Die Waffen sollten offiziell nach Mexico verschifft werden; aber es war vorgesehen, daß der Kapitän, sobald er offenes Meer erreicht hatte, neue Order bekommen und durch die Meerenge von Gibraltar Kurs auf Barcelona nehmen sollte, wo die Ladung weit draußen vor der Reede nachts gelöscht würde. Die Zeit drängte. Die Firma konnte den Liefertermin nicht einhalten, und die Waffen langten erst im September vor Barcelona an, also zu spät: denn inzwischen hatte Primo de Rivera seinen Staatsstreich erfolgreich vollendet. Das Schiff mußte nach Bilbao zurückkehren und die Waffen der Fabrik zurückgeben.
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  Die Mutter


  Später haben wir uns nicht mehr so oft gesehen, aber wir wußten, was in Barcelona los war, und wir hörten von den Kämpfen dort, wenn Durruti nach Leon kam und seine Leute besuchte. Er kam zu seiner Mutter, versteht ihr, und sie mußte ihm seine Kleider flicken und seine Schuhe herrichten. Und die Mutter sagte: »Schon recht, aber manchmal versteh ich die Welt nicht mehr. In den Zeitungen heißt es immer, Durruti hat dies und jenes gemacht und hier und dort, und jedesmal, wenn er heimkommt, hat er nur ein paar Fetzen am Leib. Schaut ihn nur an! Was fällt den Zeitungsschreibern ein? Das ist sicher alles erlogen, die brauchen nur einen Sündenbock, und das soll er sein.« Und wißt ihr, es war wirklich so. Ein paar Jahre lang war Durruti der Teufel, den sie in Spanien an die Wand malten, sobald irgendwo etwas passiert ist in einer Bank oder mit ein paar Bomben. Aber die Mutter schrie: »Das kann doch nicht sein, jedesmal, wenn er nach Haus kommt, flick ich ihm seine Lumpen zusammen, und in den Zeitungen schreiben sie, daß er das Geld mit Schaufeln herausholt, wo er es findet.« Natürlich hat es wirklich eine Menge von Überfällen gegeben, aber Durruti hat das Geld mit einer Hand herausgeholt und mit der anderen hat er‘s weitergegeben, für die Familien der Gefangenen und für den Kampf. Da gibt es nichts zu verstecken, versteht ihr, und da gibt es auch nichts, für das wir uns schämen, daß wir‘s gemacht haben, damit ihr es wißt.


  Florentino Monroy


  



  Im Gefängnis waren wir alle, jeder von uns. Einmal? Daß ich nicht lache. Dutzende von Malen. 1923, als der Diktator Primo de Rivera ans Ruder kam, da haben sie uns alle eingesperrt. Wegen jeder Kleinigkeit haben sie uns eingesperrt, und nicht nur unter der Diktatur. Ich habe fünf Jahre im Knast zugebracht, nicht nur in Barcelona, auch in Zaragoza, in San Sebastian, in Lerida. Und wenn wir im Gefängnis saßen, hatten wir immer irgendwelche Aufseher, die auf unserer Seite waren. Sie brachten uns Informationen und schmuggelten unsere Kassiber nach draußen, das lief wie am Schnürchen. Manche taten es aus Überzeugung, die andern haben wir eben bestochen. Um die Familie kümmerten sich die Genossen, wir konnten da ganz ruhig schlafen. Manchmal hielten wir im Gefängnis sogar politiche Konferenzen ab. Mit Durruti bin ich nur einmal zusammengesessen, mit Garcia Oliver öfters, und manche der Knastbrüder von damals sind später Minister geworden.
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  Dritte Glosse. Über die spanische Zwickmühle 1917-1931


  Im Ersten Weltkrieg war Spanien ein neutrales Land. Die veralteten Bergwerke des Nordens, die zum großen Teil in der Hand ausländischer Kapitalisten lagen, arbeiteten auf Hochtouren: die katalanischen Industrien legten Nachtschichten ein; die landwirtschaftliche Produktion des Landes fand zu Höchstpreisen Absatz. Der Krieg brachte der spanischen Wirtschaft einen plötzlichen Boom, ohne daß sich ihre anachronistische Struktur verändert hätte. Die Löhne blieben niedrig. Am Tag des Waffenstillstandes hatte die Bank von Spanien Goldreserven in Höhe von neunzig Millionen Pfund gehortet. »Barcelona war mitten im Festtrubel, die Ramblas nachts ein Lichtmeer. Am Tag lagen sie im prächtigen Sonnenschein, von Vögeln und Frauen bevölkert. Auch hier floß der Goldstrom der Kriegsgewinne. Für die Alliierten wie auch für deren Feinde arbeiteten die Fabriken mit voller Kapazität. Die Firmen scheffelten Geld. Lebensfreude auf allen Gesichtern. In allen Schaufenstern, in den Banken, in den Lenden! Es war zum Wahnsinnigwerden.« So erlebte der Berufsrevolutionär Victor Serge den Winter 1916/17 in Spanien. »Als man schließlich nicht mehr an sie glauben wollte, erschien endlich die Revolution. Das Unwahrscheinliche wurde Wirklichkeit. Wir lasen die Telegramme aus Rußland. Wir fühlten uns verwandelt. Die Bilder, die sie uns übermittelten, waren einfach, konkret. Jetzt fiel das richtige Licht auf die Dinge. Die Welt war nicht unheilbar wahnsinnig. Die Spanier, sogar die Arbeiter in meiner Werkstatt, die keine Aktiven waren, begriffen instinktiv die Tage von Petrograd. Ihr Geist übertrug diese Erfahrung sofort auf Barcelona und Madrid. Die Monarchie Alfons XIII. war weder beliebter noch stabiler als die von Nikolaus II. Die revolutionäre Tradition Spaniens ging, wie die russische, auf die Zeit Bakunins zurück. Ähnliche soziale Ursachen waren hier wie dort am Werk: das Agrarproblem, die verzögerte Industrialisierung, ein gegenüber dem Westen um gut anderthalb Jahrhunderte zurückgebliebenes Regime. Der industrielle und kommerzielle Boom der Kriegszeit stärkte die Bourgeoisie, vor allem die katalanische, die der alten Aristokratie der Großgrundbesitzer und der völlig verkalkten königlichen Verwaltung feindselig gegenüberstand. Er steigerte auch die Kraft und die Ansprüche eines jungen Proletariats, das noch keine Zeit gehabt hatte, eine Arbeiteraristokratie zu bilden, das heißt zu verbürgerlichen. Das Schauspiel des Krieges erweckte den Geist der Gewalt. Die niedrigen Löhne (ich verdiente vier Peseten am Tag, ungefähr 80 amerikanische Cents) weckten Ansprüche, die auf sofortige Befriedigung drängten. Der Horizont erhellte sich von Woche zu Woche. In drei Monaten veränderte sich die Stimmung der Arbeiter von Barcelona. Der CNT strömten neue Kräfte zu. Ich gehörte einer winzigen Druckergewerkschaft an. Ohne daß sich die Zahl der Mitglieder erhöht hätte — wir waren etwa dreißig —, wuchs ihr Einfluß. Es schien, als wäre unser ganzer Beruf erwacht. Drei Monate nach dem Ausbruch der russischen Revolution begann der Arbeiterausschuß einen Generalstreik vorzubereiten, der zugleich ein Aufstand werden sollte.

  Im Cafe Espanol auf dem Paralelo, diesem bevölkerten Boulevard, der nachts von Lichtern flammt, traf ich ganz in der Nähe des schrecklichen Barrio chino, in dessen modrigen Gassen es von Dirnen wimmelte, die in den Türöffnungen kauerten, Aktive, die sich für die nächste Schlacht rüsteten. Sie sprachen begeistert von denen, die dabei fallen würden, sie verteilten die Brownings, sie verhöhnten die ängstlichen Polizeispitzel am Nebentisch. Der Gedanke, Barcelona einzunehmen, war gefaßt; man studierte ihn in allen Einzelheiten. Aber Madrid? Und die übrigen Provinzen? Würde es zum Sturz der Monarchie kommen?«

  Der Generalstreik von 1917 wurde im Blut erstickt; siebzig Arbeiter starben unter den Kugeln der bewaffneten Macht. Zwei Gründe gaben den Ausschlag für das Scheitern der Massenaktion: die dominierende Rolle der Armee in der spanischen Gesellschaft und die Spaltung der spanischen Arbeiterbewegung. Seit den achtziger und neunziger Jahren war dem Anarchismus in Spanien ein Gegenspieler in Gestalt der Sozialdemokratie erwachsen. Die Partei, 1879 gegründet, hatte sich auf die parlamentarische Aktion innerhalb des gesetzlichen Rahmens verlegt; sie war angesichts der offenkundigen Verlogenheit des Wahlsystems jahrzehntelang klein und schwach geblieben; auch ihr gewerkschaftlicher Arm, die Union General de Trabajadores (UGT), wollte bis zum Weltkrieg kaum gedeihen. Mit ihren hohen Mitgliedsbeiträgen, ihrem kleinbürgerlichen Stab von bezahlten Funktionären, ihrer politischen Mäßigung, die von Furchtsamkeit kaum zu unterscheiden war, ahmte die spanische Sozialdemokratie ihre westeuropäischen Vorbilder getreulich nach. Sie war in jeder Hinsicht die Antithese zur CNT. Sogar in ihrer geographischen Verteilung bildeten die beiden Rivalen einen Gegensatz, der die spanische Arbeiterbewegung bis in den Bürgerkrieg hinein spalten sollte. Während die Anarchisten in Katalonien und Andalusien ihre Basis hatten, setzten die Sozialdemokraten sich vor allem in Asturien, in Bilbao und Madrid fest. Zur Massenbewegung wurde der Reformismus erst während der Hochkonjunktur des Ersten Weltkriegs, die den ökonomistischen und parlamentarischen Illusionen der Sozialdemokraten förderlich war. Der Antagonismus zwischen UGT und CNT war so tief verwurzelt, daß es nur in seltenen Augenblicken zur Aktionseinheit zwischen ihnen kommen konnte: 1917, 1934 und im Bürgerkrieg. Stets war es der Druck der Basis, der die Organisationen zum gemeinsamen Handeln zwang, und stets war die Aktionseinheit brüchig, vergiftet von Mißtrauen und alten Ressentiments. Ein dauerhaftes Bündnis zwischen den beiden Flügeln konnte es nicht geben, solange die Sozialdemokratie die Arbeiter in die bestehende Gesellschaft integrieren, die CNT aber diese Gesellschaft von Grund auf umstürzen wollte.

  Der Umsturz war 1917 zugleich notwendig und unmöglich. Das alte Regime war politisch vollkommen bankrott, aber die militärischen und ökonomischen Kräfte, die es stützten, waren immer noch erheblich. Seine politischen Parteien, die »Konservativen« und die »Liberalen«, die in Wirklichkeit ein einziges Machtkartell waren, stellten nach wie vor die Regierungen, aber sie waren manövrierunfähig und nicht einmal imstande, ihren Kurs der taktischen Lage anzupassen. Die einzige Korrektur von politischem Gewicht, zu der sich die Madrider Administration aufraffen konnte, war ein Arrangement mit der katalanischen Bourgeoisie, der Anfang der zwanziger Jahre gewisse Zollkonzessionen eingeräumt wurden; das hatte freilich zur Folge, daß der katalanische Nationalismus nach links abgedrängt wurde. Seine Autonomieforderungen, die unerfüllt blieben, kristallisierten sich zu einer neuen Kraft, der kleinbürgerlichen Esquerra-Partei, die zu einem potentiellen, wenn auch unsicheren Bündnispartner der Arbeiterbewegung wurde. Hinter der parlamentarischen Kulisse gruppierten sich die gesellschaftlichen Kräfte der Rechten zu einem trägen, undurchsichtigen Bündnis: Im Vordergrund nach wie vor eine Klasse von unvorstellbar hirnlosen, unfähigen Gutsbesitzern, flankiert von einer aufgeblähten, parasitären Bürokratie; im Hintergrund, zunehmend mit ihr verfilzt, die wachsende Unternehmer-Bourgeoisie und der höhere Klerus, besonders die Jesuiten, die bereits 1912 ein Drittel des spanischen Industrie- und Finanzkapitals kontrollierten; schließlich das ausländische Kapital, das vor allem seit dem Weltkrieg ins Land geflossen war, und das dann 1936 eine erhebliche Rolle gespielt hat (französisches Kapital drei, englisches Kapital fünf, amerikanisches Kapital drei Milliarden Mark). Diese Kräftekoalition ist, ihrer inneren Widersprüche und ihrer Unbeweglichkeit zum Trotz, bis 1936 intakt geblieben. Die revolutionäre Arbeiterbewegung hat sie nicht mit politischen, sondern mit militärischen Mitteln in Schach gehalten. Die spanische Armee hatte sich schon im neunzehnten Jahrhundert kastenartig von der Gesellschaft abgeschlossen und ein beträchtliches Eigengewicht im Staat gewonnen. Ihr Offizierskorps war enorm aufgeblasen: auf sechs Soldaten kam ein Offizier. Obgleich sie schlecht geführt, technisch rückständig und ungenügend ausgebildet war, verschlang sie Anfang der zwanziger Jahre über die Hälfte des Staatshaushaltes. Ihre raison d‘etre war die einer Besatzungstruppe im eigenen Land. Auf sie und die neben ihr bestehenden Instrumente der Repression (Guardia Civil, Guardia de Asaltos, Cuerpo de Seguridad, Mozos de Escuadra) waren die herrschenden Klassen bis zum Bürgerkrieg ganz und gar angewiesen. Daran hat sich bis heute nichts geändert.

  Die Kraftprobe war unvermeidlich. Die Alternative zur Revolution war die Militärdiktatur. Spanien war schon 1917 reif für sie; aber der König zögerte. Er fürchtete die Republik, und mit ihm hielt die Agrar-Oligarchie zäh an der herkömmlichen Regierungsform fest. Während die Sozialdemokratie sich mit vagen Versprechungen und minimalen Konzessionen abspeisen ließ, war ein Kompromiß mit der CNT undenkbar. Somit wurde die Kraftprobe auf dem Terrain der Anarchisten ausgetragen, in Barcelona. Fünf Jahre eines blutigen Stillstandes, bei dem sich die Gegner, fest ineinander verkrallt, kaum von der Stelle bewegten, das war die fünfjährige Stadtguerilla von Barcelona in den Jahren 1917-1923: der Status quo als Paroxysmus, die Generalprobe für den Bürgerkrieg. Die Unternehmer, unterstützt von Armee und Polizei, gingen zum Gegenangriff auf die CNT über. Die Grenze zwischen Kriminalität und Staatsgewalt löste sich auf. Der Armeekommandant von Katalonien, General Martinez Anido, und sein Polizeichef, General Arlegui, waren ebenso Figuren der Unterwelt wie Repräsentanten der Staatsgewalt. Nicht die Gestapo, sondern die spanische Administration hat die Erschießung von Verhafteten »auf der Flucht« als normale Polizeimaßregel eingeführt und durch die Ley de fugas gesetzlich sanktioniert, und das katalanische Kapital schuf sich in Gestalt der paramilitärischen Pistoleros eine SA avant la lettre. Der permanente Krieg im Dickicht von Barcelona brachte mit Schießereien, Sabotageakten, Provokationen, mit Aussperrungen, Massenverhaftungen, mit der Blüte des Spitzelwesens, mit Mord, Folter und Erpressung die Stadt an den Rand des Chaos.

  Der Kolonialkrieg in Marokko, der zu einer schmählichen Niederlage der spanischen Armee führte, gab dem alten Regime im Jahre 1923 den Todesstoß. Der letzte Ausweg war die Diktatur. Pnmo de Rivera war vor allem der Kandidat der Industriebourgeoisie; er trat mit einem Programm der »Modernisierung« an, das er sich aus den Parolen Kemal Atatürks und Mussolinis zusammengeklaubt hatte. Dabei war er natürlich auf die Stütze der Armee angewiesen, der er allerhand Konzessionen machen mußte. Die CNT wurde verboten. Die Sozialdemokratie entschloß sich zur Kollaboration; ihr Führer Largo Caballero trat in das Kabinett des Diktators ein; Schlichtungsverfahren und Tarifverträge sollten das »soziale Problem« lösen. Das bedeutete praktisch die Verstaatlichung der Gewerkschaften und die Bildung einer »Arbeitsfront«. Die intellektuelle Opposition wurde unterdrückt. Die katalanische Frage ignorierte Primo. Die Reformen blieben auf dem Papier. Die Widersprüche der spanischen Gesellschaft ließen sich nicht vom Schreibtisch des Diktators aus »sanieren«. Mit der Wirtschaftskrise von 1929 war das autoritäre Experiment Primo de Riveras gescheitert. Das Militär schwankte. Die Monarchie war am Ende. Die Interessen des spanischen Industriekapitals setzten eine neue Regierungsform durch: die Republik. Im März 1931 dankte Alfons XIII. ab.


  Das Exil


  Die Flucht


  1923, als der Diktator Primo de Rivera ans Ruder kam, mußten Ascaso und Durruti ins Exil gehen, denn in Spanien hätten die Reaktionäre ihnen das Genick gebrochen. Ascaso war damals gerade im Gefängnis, wegen des Attentats auf den Erzbischof von Zaragoza, den Kardinal Soldevila. Aber die Genossen haben einen Ausbruch organisiert, und unter den Ausbrechern war auch Ascaso. Er hat es aber nicht so gemacht wie die andern, sich herumgetrieben und ins Cafe gesetzt, daß sie ihn nach ein paar Tagen wieder hatten wie all die andern. Er nahm einen Güterzug, der jede Nacht das Vieh aus dem Norden nach Barcelona brachte. Da fuhren immer die Hirten mit, damit das Vieh nicht gestohlen wurde unterwegs. Und Ascaso zog sich so eine schwarze Hirtenbluse an und kletterte in Zaragoza mitten in der Nacht in diesen Zug, und am nächsten Morgen stand er bei mir in Barcelona vor der Tür.

  Von Barcelona aus ist Ascaso dann nach Frankreich gegangen.

  In Paris hat er sich mit Durruti getroffen, mit Garcia Oliver und mit Jover. Wir hatten ihnen alles Geld mitgegeben, das wir noch übrig hatten. Die Solidarios machten in Frankreich weiter. Das erste, was sie in Paris taten: sie halfen der Internationalen Buchhandlung auf die Beine, in der Rue Petit, Nummer 14. Der stifteten sie 300 000 Peseten, und zugleich wurde die Anarchistische Enzyklopädie begründet, die heute noch nicht fertig ist — immer neue Bände und kein Ende.


  Ricardo Sanz 1


  



  In Paris trafen sich die vier Überlebenden der Gruppe Solidarios wieder: Jover, Durruti und die beiden Brüder Ascaso. Durruti fand in der Automobilfabrik Renault Arbeit als Schlosser, der ältere Ascaso in einer Kunststein- und Mosaikwerkstatt; sein jüngerer Bruder wurde Hilfsarbeiter in einem Bleiplatten- und Röhrenwerk. Jover arbeitete in einer Matratzenfabrik, wo er, seiner Fähigkeiten wegen, Werkmeister werden und die andern Arbeiter beaufsichtigen sollte. Das lehnte er ab; es ging ihm gegen den Strich.


  V. de Rol


  



  Ich habe ihn kennengelernt in den ersten Jahren der Diktatur, 1923 oder 24, bei einem konspirativen Treffen, das wir in Bilbao abhielten. Durruti war illegal aus seinem Pariser Exil gekommen; er spazierte seelenruhig auf dem Hauptplatz von Bilbao herum, zusammen mit Jover, der einer seiner engsten Freunde war. Es war ein wichtiges Treffen, fast ein Kongreß, mit vielen Genossen, auch aus anderen Organisationen. Es waren auch die Sozialisten dabei. Ich erinnere mich, wie Durruti mit Largo Caballero diskutierte, dem Anführer der Sozialdemokratischen Partei, der später Ministerpräsident der Republik geworden ist.


  Juan Ferrer


  



  Ein naiver Versuch


  Unter den spanischen Anarchisten im Pariser Exil, die mit den Genossen zuhause Verbindung hielten, kam der Gedanke auf, die verhaßte Diktatur mit Waffengewalt zu schlagen. Während in Barcelona Aktionsgruppen die Kasernen angreifen und Barrikaden errichten sollten, planten die Pariser, gleichzeitig die spanische Grenze mit der Waffe in der Hand zu überschreiten und die Grenzposten zu besetzen.

  Aus vielen spanischen Städten lagen Nachrichten über die zunehmende Unzufriedenheit der Truppen vor. Sie sollten nach Marokko verlegt werden, um die Afrikaner unter Druck zu setzen. Immer mehr Deserteure kamen in Paris an. Die Situation schien günstig. Die Pariser Anarchisten beschlossen, einen Vertreter nach Barcelona zu entsenden. Mit dieser Aufgabe wurde Jover betraut. Nach seiner Ankunft wurde ein Treffen auf dem Land einberufen, an dem die Delegierten der CNT und der einzelnen Aktionsgruppen teilnahmen, um den Aufstand zu planen und vorzubereiten. Die Genossen aus Barcelona sollten die Kaserne besetzen und den Artilleriepark übernehmen. Einige Soldaten und ein Unteroffizier hatten sich bereit erklärt, ihnen das Kasernentor zu öffnen und sie zu unterstützen. Sie versicherten, daß die Mehrzahl der Soldaten sich dem Aufstand anschließen würde.

  Jover erstattete nach seiner Rückkehr den Genossen in Paris Bericht. Ein weiterer Abgesandter fuhr nach Barcelona. Es wurde festgelegt, daß die Genossen in Barcelona den Tag der Aktion bestimmen sollten; die Pariser Gruppen würden dann am selben Tag die Grenzstationen von Hendaya, Irun, Vera de Bidadosa, Perpignan und Figueras angreifen. Eine Woche vor dem festgesetzten Tag fand in Barcelona eine letzte Besprechung statt. Die zwei Delegierten der CNT, die bei dem vorangegangenen Treffen ihr Einverständnis mit den Beschlüssen erklärt hatten, äußerten nun auf einmal Befürchtungen und Bedenken. Sie wollten sich zwar persönlich zur Verfügung stellen und jede mögliche Beihilfe leisten, die Organisation jedoch könne sich an der Aktion nicht beteiligen. Sie ließen sich vom Gespenst der »Verantwortung« schrecken, das ihnen einige einflußreiche Leute in den Spitzengremien an die Wand gemalt hatten. Die Versammelten waren jedoch der Meinung, daß die Aktion der Basis jene »Notabein« mit sich reißen würde, und sie beschlossen, ihren Plan voranzutreiben. Einer der Teilnehmer reiste nach Paris zurück. Jover, der dafür vorgeschlagen worden war, lehnte diese Mission ab. Obwohl er in Barcelona besonders gefährdet war, glaubte er, auf dem heimischen Terrain mehr ausrichten zu können als an der Grenze. Es fuhr also ein anderer Genosse nach Paris.

  Er bestätigte dort, daß in Barcelona alles zum Aufstand bereit war und daß der Tag des Losschlagens durch Telegramme an die Gruppen in Frankreich bekanntgegeben würde.

  Als Codewort sollte gelten: »Mama ist krank.« In Paris, Lyon, Perpignan, Marseille und an allen andern Orten, wo es anarchistische Gruppen gab, wurde dieses Telegramm mit Ungeduld erwartet.

  Wer jene Augenblicke des Fiebers erlebt hat, wird sie nie vergessen. Wir wußten, daß wir nach Empfang des Telegramms unver züglich die Grenzen erreichen und uns auf einen harten Kampf mit der Grenzpolizei gefaßt machen mußten. Sie war zahlenmäßig stärker, besser organisiert und besser bewaffnet als wir. Endlich kam das Telegramm. Wir brachen sofort auf, in kleinen Gruppen von zehn bis zwölf Mann, nur mit Revolvern bewaffnet. Das Geld hatten wir uns vom Munde abgespart. Die Pariser Genossen trafen sich an der Gare d‘Orsay. Ascaso der Ältere teilte die Fahrkarten aus und bestieg als letzter mit seinen schweren Koffern den Zug. Er führte 25 Winchesterbuchsen mit sich, die schwersten Waffen, über die wir verfügten. Zur gleichen Zeit bereiteten die Genossen in Barcelona den Sturm auf die Artilleriekaserne von Atarazanas vor. Um nicht aufzufallen, teilten sie sich in sehr kleine Gruppen, die in der Nacht vorher bestimmte Punkte besetzten. Der Angriff sollte Punkt sechs Uhr mit Handgranaten beginnen. Atarazanas liegt im fünften Bezirk von Barcelona, einem Viertel, das stets besonders gut überwacht wird. Denn dort sind von jeher die ersten Barrikaden errichtet worden, dort befanden sich die Druckerei der Solidaridad Obrera, die Redaktionen von Tierra y Libertad und Crisol, die Sitze der Holz- und der Bauarbeitergewerkschaft, und es wohnten dort viele der Genossen, die in diesen Zentren beschäftigt waren.

  Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen mußte die Polizei Lunte gerochen haben; denn eine der Kampfgruppen wurde beim Vorrücken auf die Kaserne von einer Patrouille gestellt. Es kam zu einem heftigen Schußwechsel, bei dem ein Wachsoldat getötet, ein zweiter verwundet wurde. Verstärkungen rückten an, Alarm wurde gegeben, und die Polizei umstellte mit Maschinengewehren die Kaserne. Damit war der Angriff im Keim erstickt. Zwei Genossen wurden in der Nähe festgenommen und auf der Stelle erschossen.

  Nachdem die Aktion in Barcelona gescheitert war, hatte der Angriff auf die Grenzstationen nicht mehr die geringsten Chancen. Zu allem Unglück trafen die Gruppen, die auf Vera und Hendaya angesetzt waren, 18 Stunden früher als die übrigen ein, weil die Reisewege nicht richtig kalkuliert worden waren. Ihr erstes Gefecht bestanden sie erfolgreich, aber dann wurden überlegene Kräfte gegen sie ins Feld geführt.

  Sie mußten sich auf einem langen, ermüdenden Marsch über das Hochgebirge kämpfend zurückziehen. Zwei Kameraden sind dabei gefallen, einer wurde schwer verwundet. Mehrere andere Versprengte wurden zwei Tage später gefaßt. Vier von ihnen sind in Pamplona hingerichtet worden, die übrigen sollen vor Gericht gestellt worden sein.

  Als die Gruppen, die zum Angriff auf Figueras und Gerona bestimmt waren, in Perpignan eintrafen, konnten sie dort bereits in der Zeitung lesen, was bei Vera vorgefallen war. Sie waren zu spät gekommen. Die Polizei war längst alarmiert. Da fast tausend Mann nach Perpignan gekommen waren, mußte sich die Truppe sogleich zerstreuen, um nicht aufzufallen. Trotzdem wurden viele festgenommen. Nur eine Gruppe von fünfzig Mann entwischte geschlossen und konnte auch noch die Koffer mit den Gewehren und der Munition in Sicherheit bringen. Sie erreichte in Eilmärschen die Abhänge der Pyrenäen. Hier traf sie, wie vereinbart, einen Genossen aus einem spanischen Dorf, der ihnen als Führer durch das Hochgebirge nach Figueras dienen sollte. Dort wollten sie planmäßig das Gefängnis angreifen und die Genossen befreien, die da festgehalten wurden. Der Bergführer brachte jedoch schlechte Nachrichten mit. An der Grenze hatten mehrere Regimenter Stellung bezogen, die über Artillerie und automatische Waffen verfügten. Ohne das Moment der Überraschung war jedoch unser Angriff mit unterlegenen Kräften sinnlos. Wir weinten vor Wut, vor Zorn und vor Scham darüber, daß wir als Geschlagene heimkehren mußten, ohne auch nur den Kampf aufgenommen zu haben. Einer von uns war Ascaso. Durruti war mit der Gruppe gezogen, die bei Vera die Grenze überschritten hatte. Jover befand sich unter den Angreifern in Barcelona.

  Das ganze war ein untauglicher und naiver Versuch. Aber ihr mögt darüber sagen, was ihr wollt, er verdient doch Respekt.

  Zwar gibt es Leute, die uns auslachen und uns für politische Versager halten; das sagen sogar manche, die sich Anarchisten nennen. In Wirklichkeit war unser Unternehmen weiter nichts als eine Niederlage. Wir haben schon viele Niederlagen erlitten.

  Das ist kein Grund, das Gedächtnis der Gefallenen zu verdunkeln und die Haltung derer, die in Pamplona auf ihr Urteil warten, herabzusetzen. Andere, wie Ascaso, Durruti und Jover, werden ihren Kampf fortsetzen.


  V. de Rol


  



  Die Polizei setzte alles daran, die revolutionäre Arbeit der Anarchistengruppe Los Solidarios zunichte zu machen.

  Zu diesem Zweck beschuldigte sie deren Mitglieder, einen bewaffneten Überfall auf die Filiale der Bank von Spanien in Gijon unternommen zu haben. Es ist leicht nachzuweisen, daß das nicht zutrifft, denn am Tage des Überfalls befand sich Durruti in Frankreich, und die Brüder Ascaso saßen im Gefängnis: der eine in Zaragoza, wo man ihn eines Attentats auf den Erzbischof Soldevila bezichtigte, der andere in Barcelona, wo die Polizei das Haus der HolzarbeiterGewerkschaft überfallen hatte. Dieser Angriff war von den Genossen zurückgeschlagen worden; sie hatten dabei einen Polizisten verwundet und zwei weitere getötet.

  Mit ihrer Bankraub-Geschichte wollte die Polizei ein Auslieferungsbegehren gegen Durruti und gegen Francisco Ascaso begründen, dem es gelungen war zu fliehen und den man ebenfalls in Frankreich vermutete. Aber damit nicht genug, sandten die spanischen Behörden auch Fotos und Steckbriefe der Gesuchten an alle anderen Länder, besonders an die spanisch-sprechenden Republiken Lateinamerikas.

  Von nun an brauchte nur irgendwo in Chile oder Argentinien ein sensationeller Raub oder Überfall zu geschehen, und schon lieferte die spanische Polizei ein Dossier in der Absicht, Ascaso und Durruti diese Fälle in die Schuhe zu schieben. Und die lateinamerikanischen Polizeibehörden zögerten nicht, die beiden als die Schuldigen hinzustellen, auch wenn nicht der geringste Beweis gegen sie vorlag. So arbeiteten die Polizisten mehrerer Länder Hand in Hand, bis Durruti, Ascaso und Jover am Ende in der Öffentlichkeit als legendäre Verbrecher dastanden, deren Auslieferung das Gebot der Stunde war.


  v. de Rol


  



  Lateinamerikanische Abenteuer


  Durruti, Ascaso und Jover taten in Paris, was sie konnten; aber als sie sahen, daß in Frankreich nicht mehr viel für sie zu machen war, da gingen sie nach Lateinamerika.

  Suchen wir uns neue Länder, sagten sie, und so fuhren sie nach Argentinien, nach Cuba, nach Chile und so weiter. Aber sie fanden dort nicht das richtige Milieu. Die Arbeiterklasse war schwach, kaum organisiert, sie waren wie die Fische ohne Wasser, und nach langen Irrfahrten sagten sie sich, hier ist es nichts, und sie machten es wie Don Quichote und kehrten zurück nach Frankreich.


  Ricardo Sanz 1


  



  Ende 1924 schifften sich Durruti und Ascaso nach Cuba ein, wo sie eine öffentliche Kampagne zugunsten der revolutionären Bewegung in Spanien begannen. Sie traten hier zum ersten Mal als öffentliche Redner auf, und Durruti wirkte wie ein Volkstribun. Bald begann die Polizei sie als gefährliche Agitatoren zu betrachten, und sie mußten das Land verlassen. Sie führten von nun an ein sehr unruhiges Leben. Sie waren ständig unterwegs und hielten sich mehr oder weniger kurz in Mexico, in Peru, in Santiago de Chile auf, bis sie zu einem etwas längeren Aufenthalt nach Buenos Aires kamen. Auch dort waren sie jedoch nicht außer Gefahr. Sie begaben sich nach Montevideo, von wo aus sie ein Schiff nahmen, das sie nach Cherbourg bringen sollte.

  Aber dieses Schiff hatte kaum den Ozean erreicht, als technische Gründe es zu immer neuem Kurswechsel zwangen; man hat diesen Dampfer später »das Gespensterschiff« genannt. Endlich legte es auf den Kanarischen Inseln an.


  Abel Paz 2


  



  Die Polizeibehörden ganz Lateinamerikas suchten Durruti, der in ihren Augen der gefährlichste Exponent der spanischen Anarchisten-Gruppen war. Sein Foto wurde überall ausgehängt: auf Bahnhöfen, in Zügen und Straßenbahnen. Dennoch durchquerte er mit seinen Genossen den ganzen Kontinent, ohne daß es der Polizei gelungen wäre, sie zu fassen.


  Canovas Cervantes


  



  Ich habe Durruti selber in Buenos Aires gesehen, das kann ich bezeugen. Er war damals auf einer Reise durch ganz Lateinamerika. Zusammen mit seinen Genossen hat er dort mehrere Banken ausgeraubt, um der revolutionären Bewegung Geld zu verschaffen.


  Gaston Leval


  



  In Buenos Aires fuhren sie einmal Trambahn, Ascaso und Durruti, und auf einmal merkten sie, daß sie unter ihrem eigenen Steckbrief saßen. Die Regierung hatte ein Kopfgeld ausgesetzt; sie mußten das Land so schnell wie möglich verlassen. Sie kauften sich Schiffspassagen erster Klasse, und das war sehr schlau von ihnen. Sie kamen ohne weiteres an Bord. Aber dann, als Arbeiter in der Ersten Klasse, ja, vor allem Durruti, der war tapfer und ein prima Kerl, aber ein feiner Herr, Manieren und so weiter, nie! Zum Beispiel am Eingang zum Speisesaal stand ein Laufbursche und nahm den Leuten den Hut ab. Durruti ging einfach an ihm vorbei, die Mütze auf dem Kopf. »Mein Herr, Ihre Mütze, Ihre Mütze!« Durruti ließ ihn stehen und stopfte sich die Mütze in die Tasche. Oder beim Nachtisch, Äpfel und Orangen mit Messer und Gabel schälen, das war nichts für ihn, er schmiß das Besteck einfach weg.

  Da sagte sein Freund zu ihm: »Paß auf, die beobachten dich schon. Da ist etwas im Gange. Wir müssen etwas erfinden. Sagen wir einfach, wir sind Artisten!« — »Was? Artisten? Soll ich als Tänzer herumlaufen, oder wie?« — »Nein, das nicht. Aber was machen wir bloß? Ich weiß! Ihr seid eben Sportler. Handballstars!« Und so sind sie auf dem Schiff aufgetreten, als Handballspieler, eine phantastische Idee. Die Passagiere wurden ganz zutraulich. Als es an die Ausschiffung ging, natürlich die aus der Dritten Klasse wurden haarscharf kontrolliert, aber in der Ersten nahmen sie nur den Paß und hauten ihren Stempel rein, bitte sehr, mein Herr, und schon waren sie von Bord.


  Eugenio Valdenebro


  



  Die ideale Bibliothek


  Der große Traum Durrutis und Ascasos war es, in allen großen Städten der Welt anarchistische Verlage zu gründen. Das größte Unternehmen dieser Art sollte seinen Sitz in Paris haben, dem Mittelpunkt der intellektuellen Welt, und zwar möglichst an der Place de l’Opera oder an der Place de la Concorde. Dort sollten die wichtigsten Werke des modernen Denkens in allen Weltsprachen erscheinen. Zu diesem Zweck wurde der »Internationale Anarchistische Verlag« gegründet; er gab zahlreiche Bücher, Flugschriften und Zeitschriften in verschiedenen Sprachen heraus. Die französische Regierung verfolgte diese Arbeit mit allen polizeilichen Mitteln, ebenso wie die spanische und alle andern reaktionären Regierungen der Welt. Es gefiel ihnen gar nicht, daß sich die Gruppe Durruti-Ascaso nun auch auf kulturellem Gebiet bemerkbar machte. Verhaftungen und Ausweisungen führten schließlich zum Ruin des Verlages. Das Lieblingskind dieser beiden Söhne des Don Quichote mußte vorläu fig zu Grabe getragen werden. Sie griffen wieder zur Pistole, wie der Ritter von der Traurigen Gestalt zu seiner Lanze gegriffen hatte, um »das Unrecht zu vertilgen, die Notleidenden zu retten und das Reich der Gerechtigkeit auf Erden einzuführen«.


  Canovas Cervantes


  



  Durruti brachte zur Unterstützung der Librairie Internationale eine Summe von einer halben Million Francs bei. Nach der Proklamation der Republik wollten die Anarchisten den Sitz des Verlags nach Barcelona verlegen. Das Unternehmen verschlang Tausende von Peseten. Doch auf der Zollstation von Port-Bou zündeten französische Gendarmen das gesamte Material an. Auf diese Weise ist das Resultat vieler Aufwendungen und Opfer verlorengegangen.


  Alejandro Gilabert


  



  In einer kleinen Schreinerwerkstatt arbeitete damals in Paris der berühmte russische Anarchist und Guerrillero Nestor Machno. Er war, wie Durruti, ein Mann der Aktion. Die ukrainischen Bauern verehrten ihn wie einen Gott.

  Mit einem Bauernheer hatte er die Weiße Garde der Konterrevolution besiegt. Trockij als Kriegskommissar der Roten Armee versuchte ihn auszuschalten, als er merkte, daß Machno der russischen Revolution eine freiheitliche Richtung geben wollte. Machno mußte aus Rußland fliehen. Durruti bewunderte ihn sehr und freundete sich mit ihm an. Die beiden waren einander vom Charakter her ähnlich. Sie hatten die gleichen Vorstellungen vom Ziel der Revolution.


  Alejandro Gilabert


  



  Das Attentat auf den König


  Ich habe Ascaso und Durruti bei einer Pariser Genossin namens Berthe kennengelernt. Eines Tages fragten die beiden nach einem Koffer. Natürlich bot ich ihnen den meinen an. Ascaso nahm ihn zur Hand und sagte lachend: »Der ist nicht solid genug.« Ich widersprach und behauptete, der Koffer sei gut, aus bester Vulkanfiber. Man hätte glauben können, ich sei ein Händler, der seine Ware loswerden wollte. Aber alles vergebens:

  Ascaso wollte ihn nicht haben. Warum nicht, das habe ich erst später begriffen. Der Koffer wurde gebraucht, um ein paar zerlegte Gewehre und andere Waffen zu transportieren. Paris bereitete sich in jenen Tagen, es war das Jahr 1926, auf den Staatsbesuch des Königs Alfons XIII. von Spanien vor. Dieser Mann hatte mehr Verbrechen auf dem Gewissen als seine ganze Familie, die Bourbonen. Durruti und Ascaso hatten sich vorgenommen, die Klänge der Marseillaise, mit denen die Dritte Republik den Mörder von Francisco Ferrer empfangen wollte, mit ein paar Schüssen zu begleiten. Ihre Vorbereitungen trafen sie mit der größten Kaltblütigkeit.

  Es liegt in der Natur eines jeden Spaniers, auch wenn er Proletarier ist, wie ein großer Herr, um nicht zu sagen, wie ein spanischer Grande aufzutreten. Diese Gabe war auch unsern beiden Genossen eigen, und sie machten in den Tagen, die dem Staatsbesuch vorangingen, reichlich davon Gebrauch. Um dem Spitzelnetz der Polizei zu entgehen, suchten sie dieselben Orte auf wie die große Welt der französischen Hauptstadt. Sie spielten Tennis im Club, ja sie hatten sich sogar eigens ein luxuriöses Automobil angeschafft, um beim feierlichen Empfang neben den Karossen der Staatsmänner nicht aufzufallen. Die ganze Angelegenheit war sehr gründlich organisiert. Am Vorabend des Staatsbesuchs aßen wir bei Berthe zu Abend. Ich erinnere mich, daß sie uns eine Sagosuppe vorsetzte, die weder mir noch Ascaso schmecken wollte. Wir machten uns über ihre Kochkunst lustig. Als Durruti und Ascaso das Haus verließen, weinte sie.

  »Wo zwei sich verschwören, ist mein Mann der Dritte«, soll Maniscalco, der berühmte Lockspitzel der Bourbonen, einmal gesagt haben. Diesmal saß der Dritte Mann am Steuer des Autos, das Ascaso und Durruti zum Tatort bringen sollte. Er hatte sich an die französische Polizei verkauft. Die beiden Attentäter wurden verhaftet, und Paris konnte Alfons XIII. zu den Klängen der Marseillaise empfangen, ohne aus dem Takt zu geraten.

  Wenn die französische Demokratie ihre Gefangenen nicht der Rache der bourbonischen Hyäne auslieferte, so ist das den entschiedenen Protesten der Pariser Genossen zuzuschreiben. Sie gaben keine Ruhe, bis Durruti und Ascaso freigelassen und an die belgische Grenze deportiert worden waren.

  Aus Belgien, wo er Arbeit in einer Mechaniker-Werkstatt fand, schickte mir Francisco Ascaso einen letzten Gruß. Obwohl ihm vieles durch den Kopf gegangen sein muß, habe ich den jungen Ascaso nie grübeln sehen. Immer schien er mir guter Laune, zu Scherzen aufgelegt, ein kleingewachsener, leichter, behender Mann, dem die arabische Herkunft ins Gesicht geschrieben stand. Seine Gesichtsfarbe war dunkel. Er trug keinen Bart. Seine schwarzen Haare waren immer sorgfältig gekämmt.

  Durruti war größer von Gestalt, zurückhaltender und etwas wortkarg, es sei denn, der Anlaß hätte seine bündige Energie herausgefordert. Ich glaube, er trug damals eine große Brille. Er war wohl etwas kurzsichtig. Die beiden Freunde waren unzertrennlich, keiner konnte den andern entbehren: der Mann des Gedankens nicht den Mann der Aktion, und umgekehrt.

  Ideologisch gesehen waren sie alles andere als Individualisten.

  Sie glaubten an die Notwendigkeit der Organisation. Aber sie hielten den einzelnen für einen Motor, der notwendig war, um die Massen in Bewegung zu bringen. Sie warteten nicht auf die Massen, sie verlangten nichts von ihnen; im Gegenteil, sie hatten ihnen etwas zu geben und mitzuteilen.


  Nino Napolitano


  



  Ascaso hat mir auch erzählt, wie sie das Attentat auf Alfons XIII. vorbereitet haben, in Paris. Sie wollten den König von Spanien liquidieren. Sie wußten ganz genau, wo der Zug vorbeikommen würde und wo sie losschlagen wollten. Aber sie hatten einen, der sollte sie im Taxi hinfahren, und der hat sie denunziert. Da hat sie die Polizei überwacht, und eines Morgens, als sie sich in aller Ruhe ihre Zeitung kaufen wollten, wurden sie verhaftet. Und dann kam der große Prozeß gegen Durruti, Ascaso und Jover, und sie saßen alle drei auf der Anklagebank.


  Eugenio Valdenebro


  



  Der Prozeß


  Ich habe viele spanische Anarchisten vor Gericht verteidigt, mit wechselndem, meistens aber gutem Erfolg; die trotzigsten und mutigsten unter ihnen waren Ascaso, Durruti und Jover. Am 2. Juli 1926 gaben die französischen Behörden bekannt, die Polizei sei einer Verschwörung auf der Spur, die sich die Ermordung des spanischen Königs zum Ziel gesetzt habe.

  Der König sollte am 14. Juli mit großem Pomp empfangen werden. In einem möblierten Zimmer in der Rue Legendre wurden drei Männer festgenommen, nach denen auch in Spanien gefahndet wurde: Ascaso, Durruti und Jover. Im Oktober kamen sie vor die Strafkammer. Die Anklage lautete auf Widerstand gegen die Staatsgewalt, Paßvergehen, Verstoß gegen die fremdenpolizeilichen Bestimmungen - alles Straftaten, die verhältnismäßig unerheblich schienen. In der Verhandlung hatten die Angeklagten eher herausfordernd argumentiert und das Recht für sich in Anspruch genommen, zum Sturz eines verhaßten Regimes alles zu tun, was sie konnten. Sie hatten zugegeben, daß sie sich der Person des Königs bemächtigen wollten, um die Revolution in Spanien herbeizuführen.

  Sie wurden zu Gefängnisstrafen verurteilt und dann dem Verfahrensgerichtshof überstellt. Dort stand für sie wesentlich mehr auf dem Spiel. Es lagen nämlich zwei Auslieferungsbegehren vor: eines von Seiten der argentinischen Regierung »wegen des Verdachts, die Urheber eines Raubüberfalls auf die Bank von San Martin« zu sein, und ein weiteres von Seiten Spaniens. Madrid behauptete, Durruti habe an einem Überfall auf die Bank von Spanien in Gijon teilgenommen, Ascaso aber an dem Attentat, dem 1923 der Kardinal-Erzbischof von Zaragoza zum Opfer gefallen war.

  Die französische Regierung hatte das spanische Begehren abgelehnt, das argentinische jedoch zur Entscheidung an den Verfahrensgerichtshof überwiesen. Berthon, Guernut, Corcos und ich traten als Verteidiger auf. Die Polizei erschien mit einem ungewöhnlichen Kräfteaufgebot im Gerichtssaal.

  Der ganze Justizpalast glich einem Aufmarschgelände. Ascaso, Durruti und Jover ließ die Mobilmachung der Polizei unbeeindruckt. Mit ihrem dunklen, vollen Haar, ihren sonnenverbrannten Gesichtern, ihren struppigen Augenbrauen und ihren harten Mündern hätten sie einem Goya als Modelle dienen können. Zugunsten dieser wilden »Pistoleros« entfaltete Berthon mit seinen einschmeichelnden Worten, seinen verbindlichen Gesten wieder einmal die ganze Kunst des Euphemismus: »Hoher Gerichtshof«, sagte er, »ich habe die Ehre, vor Ihnen drei Männer zu vertreten, die am äußersten Pol der liberalen spanischen Opposition ste hen.«

  Das Gericht sprach sich für die Auslieferung aus. Sein Spruch war jedoch für die Regierung nicht verbindlich.

  Nach dem Gesetz konnte sich das Kabinett über das Urteil hinwegsetzen. Wir gaben uns also nicht geschlagen; wir begannen eine Kampagne in der Öffentlichkeit und wandten uns zugleich intern an Leute wie Herriot, Painleve und Leygues.


  Henri Torres


  



  Über ein Jahr lang blieb Durruti im Gefängnis der Conciergerie gefangen. Er saß dort in derselben Zelle, in der Marie Antoinette bis zu ihrer Enthauptung gesessen hatte. Nach seiner Freilassung brachte ihn die Polizei an die belgische Grenze und forderte ihn auf, sie illegal zu überqueren. Auf diese Weise wollte die französische Regierung die Auslieferungswünsche Primo de Riveras, die ihr lästig waren, umgehen.


  Canovas Cervantes


  



  Die Kampagne


  Ich führte im Namen des Komitees für Sacco und Vanzetti eine langandauernde und weitgespannte Kampagne, zur Rettung dieser beiden amerikanischen Anarchisten vor dem elektrischen Stuhl, als mir eines Tages meine Genossen sagten: »Und was ist mit Ascaso, Durruti und Jover? Du mußt auch ihre Verteidigung auf dich nehmen.«

  Diese drei spanischen Anarchisten hatten ihren politischen Kampf in den Reihen der CNT geführt und waren nach dem Verbot der Organisation durch Martinez Anido, den Henker von Katalonien, und durch Primo de Rivera, den ersten Lakaien Alfons XIII., nach Argentinien entkommen. Sie kehrten nach Paris zurück, um »ihren König«, der dort einen Staatsbesuch abstatten wollte, im wahrsten Sinn des Wortes zu treffen. In Buenos Aires war ein Verbrechen begangen worden: ein Raubmord an einem Bank-Kassierer. Ein Taxichauffeur, den die Polizei in die Zange nahm, lenkte den Verdacht auf Ascaso, Durruti und Jover. Auch die überstürzte Abreise der »drei Musketiere«, wie man sie in Spanien nannte, erweckte einen gewissen Argwohn, obgleich sie völlig unschuldig waren.

  Argentinien hatte bei den französischen Behörden um ihre Auslieferung nachgesucht, und diesem Ersuchen war im Prinzip stattgegeben worden. Allerdings sollten Ascaso, Durruti und Jover zuvor eine Gefängnisstrafe von sechs Monaten verbüßen, zu der ein Pariser Gericht sie wegen unbefugten Waffenbesitzes verurteilt hatte. Sie waren in einem Auto verhaftet worden, wo sie, das Gewehr im Anschlag, auf die Ankunft des Königs von Spanien gewartet hatten.

  Ich hatte es also gleichzeitig mit zwei verschiedenen Fällen und mit fünf Kämpfern auf einmal zu tun, die es zu verteidigen galt. Manchmal konnte es den Anschein haben, als vernachlässigte ich das Komitee für politisches Asylrecht, das zu Gunsten der spanischen Freunde arbeitete; dann bekam ich Vorwürfe von seiten der spanischen Emigranten zu hören. Setzte ich dagegen das Komitee Sacco-Vanzetti auf Sparflamme, so regten sich die Italiener auf. Schließlich hatte ich es auch noch mit den Vertretern der »reinen Linie« zu tun, denen es unzumutbar schien, daß ich meine Beziehungen spielen ließ, um die fünf Bedrohten zu retten. Einer von diesen »Reinen« schrieb sogar ein paar halb lachhafte, halb widerwärtige Verse, in denen er zu dem Schluß kam: »Was kümmert uns der Tod! Er lebe hoch!« Natürlich war damit nicht der Tod jenes »Dichters« gemeint; er war nicht der erste, und er wird nicht der letzte gewesen sein, der sich seine Phrasen aus der Haut der andern schneidet. Auch die spanische Diktatur hatte die Auslieferung von Ascaso, Durruti und Jover verlangt — sie warf ihnen verschiedene politische Attentate vor , jedoch vergeblich. Das offizielle Frankreich wollte sein liberales Gesicht wahren. Letzten Endes war das Ganze freilich eine Komödie der Heuchelei, ein Spiel, das mit der spanischen und der argentinischen Regierung abgekartet worden war. Den dreien sollte zwar die spanische Garrotte erspart bleiben, aber dafür war ihnen lebenslänglich Zuchthaus auf den Schreckensinseln von Feuerland zugedacht. Die Umstände, unter denen wir die Verteidigung der »Drei Musketiere« übernahmen, waren nicht gerade günstig. Die Polizei hatte damals unumschränkte Befugnisse, über das Los »verdächtiger« Ausländer und über ihre Abschiebung zu entscheiden. Berufungsmöglichkeiten für die Betroffenen gab es nicht. Nur die Regierang konnte gegen die Verfügungen der Polizei Einsprach erheben. Aber der Ministerpräsident hieß Poincare, und sein Innenminister Barthou. Diese Leute waren feige, und es wäre leichtfertig gewesen, sich auf ihre besseren Regungen zu verlassen. Man mußte ihnen also angst machen, die Öffentlichkeit in Bewegung setzen. Ich dachte von Anfang an daran, die einflußreiche Liga für Menschenrechte auf unsere Seite zu ziehen, obwohl diese hasenfüßige Organisation hauptsächlich damit beschäftigt war, Tote aus dem Ersten Weltkrieg zu rehabilitieren und sich einiger Liberaler anzunehmen, die sich zu weit vorgewagt hatten. Aber Anarchisten? Diese Außenseiter, von denen viele Leute nur mit Schaudern hörten? Ich suchte zunächst eine grande dame auf, die ich kannte: Mme Severine. Sie empfing mich wohlwollend: »Was kann ich für Sie tun, Lecoin?« Ich erklärte ihr mit ein paar Worten, worum es ging. Sie verlangte keinerlei Beweise für die Unschuld der Genossen.

  »Gut, Lecoin, ich werde Ihnen ein Billet an Mme Mesnard-Dorian geben. Sie ist in der Liga allmächtig und kann recht liebenswürdig sein. Sie werden schon sehen.« Madame Mesnard bewohnte ein Stadtpalais in der Rue de la Faisanderie.

  In ihrem Salon verkehrte alles, was in der Republik Rang und Namen hatte. Sie rief sofort den Präsidenten der Liga an, Victor Basch. Daraufhin suchte ich ihn auf. Der Empfang war eher sonderbar: »Sie sind schuldig, Ihre Freunde«, rief Basch. »Ich weiß es; der Vertreter unserer Liga in Buenos Aires hat mich informiert.«

  Ich erwiderte ihm, er urteile leichtfertiger als der schlimmste Richter, das heißt, auf Grund eines Aktendeckels, der leer sei. Da sagte er ganz unvermittelt: »Diese Anarchisten möchte ich sehen, wenn sie erst einmal an der Spitze einer Regierung stehen!«

  »Ihr Wunsch zeugt von einer absoluten Unkenntnis des anarchistischen Gedankens!« antwortete ich.

  Er wurde sofort sehr wütend. Ich hatte vergessen, daß er Professor an der Sorbonne war und vor Jahren ein Buch über den Anarchismus veröffentlicht hatte.

  Ich verließ ihn, ohne daß er sfch beruhigt hätte. Wir waren überzeugt, daß wir ein Fiasko erlitten hatten. Aber wir hatten uns getäuscht. Noch am selben Abend rief Guernut, der Generalsekretär der Liga, bei mir an und bat mich, ihm unsere Unterlagen über die Affäre »Ascaso&Co« zu geben. Dieses »&Co« schien mir zwar nicht gerade vielversprechend, aber immerhin war die Liga ein Hebelarm, den wir dringend brauchten.

  Der Hinweis auf die Unterstützung der Liga öffnete uns alle Türen. Der Innenminister bemühte sich persönlich zu Basch und Guernut, um sie gegen uns einzunehmen. Er behauptete, die Schuld der drei Spanier sei über jeden Zweifel erhaben, die Liga würde von uns wider besseres Wissen mißbraucht. Ich wurde zu Basch und Guernut zitiert. Ihre Stimmen höre ich heute noch: »Lecoin, sagen Sie uns die Wahrheit! Geben Sie zu, daß Ihre Freunde nicht unschuldig sind! Wenn Sie auch nur den geringsten Zweifel haben, dürfen Sie die Liga nicht kompromittieren!«

  Unterdessen hatten wir fünf oder sechs Tageszeitungen auf unserer Seite. Auch die andern Blätter rückten Nachrichten über unser Vorgehen ein. Das Komitee zur Verteidigung des Asylrechts war eine Macht geworden, die Auslieferung von Ascaso, Durruti und Jover eine Staatsaffäre, in die sich die Regierung verwickelt sah. Die drei Gefangenen waren unterdessen in einen Hungerstreik getreten. Man brachte sie in das Lazarett von Fresnes. Sie waren sehr entkräftet, aber Barthou mußte nachgeben und eine gerichtliche Prüfung zusichern. Mit dieser Nachricht fuhr ich nach Fresnes. Der Direktor des Gefängnisses und seine Untergebenen empfingen mich mit einem Spalier; es war das einzige Mal in meinem Leben, daß ich im Triumphzug ins Gefängnis kam. Ich traf die drei Protestierenden im Bett an, jeden in einem Einzelzimmer. Sie freuten sich sehr, mich zu sehen.

  Man brachte sie also vor den zuständigen Richter. Aber der verschanzte sich hinter seinen Paragraphen, weigerte sich, auf die Sache selbst einzugehen und beschränkte sich auf die formale Frage, ob das Auslieferungsbegehren statthaft sei. Den Plädoyers von vier ausgezeichneten Anwälten zum Trotz - es waren Corcos, Guernut, Berthon und Torres - bejahte er diese Frage. Es schien, als hätte der Innenminister das Spiel gewonnen. Der stellvertretende Polizeipräsident von Buenos Aires war bereits in Paris eingetroffen, um die Gefangenen zu übernehmen. Er rieb sich die Hände.

  Die Sache schien verloren. Ich verdoppelte meine Anstrengungen. Sechstausend Menschen versammelten sich im Tanzpalast Bullier zu einer Kundgebung. Es wurde beschlossen, eine Abordnung zu den Ministern Painleve und Herriot zu schicken. Painleve zeigte sich verlegen; er stammelte: »Gewiß doch... Freilich...« Es war soviel Verlaß auf ihn wie auf einen angefaulten Steg. Herriot zeigte eine bessere Haltung. Er ließ sich innerhalb von 48 Stunden alle erreichbaren Unterlagen über die Affäre bringen und versprach, die Angelegenheit vor das Kabinett zu bringen. Er erreichte, daß die Entscheidung bis zu einer neuen Überprüfung vertagt wurde. Der stellvertretende Polizeipräsident von Buenos Aires trat verärgert die Rückreise an. Die argentinische Presse kam mit großen Schlagzeilen heraus: »Die französische Regierung von einer Gangsterbande matt gesetzt!«

  Wenn es nach der Öffentlichkeit gegangen wäre, so hätten Ascaso und Durruti längst freigelassen werden müssen. Aber die Regierung stand unter dem Druck des spanischen Königshauses. Sie zog es vor, noch einmal nachzugeben, und beschloß endgültig die Auslieferung.

  Nur eine Regierungskrise konnte diesen Beschluß umstürzen, und nur das Parlament konnte eine Regierungskrise auslösen. Wir versuchten, einflußreiche Abgeordnete aufzutreiben, die bereit waren, einen Dringlichkeitsantrag an die Nationalversammlung zu richten.

  Ich verschaffte mir eine unbefristete Einlaßkarte für die Nationalversammlung und richtete dort mein Hauptquartier ein. Fünf Abgeordnete unterstützten bereits den Dringlichkeitsantrag. Sie waren für zweihundert Stimmen gut. Es fehlten mir noch fünfzig Stimmen, die ich aus der Regierungsmehrheit herausbrechen mußte. Das erforderte sorgfältige Vorbereitungen. Übrigens eignet sich für eine solche Aufgabe niemand besser als ein eingefleischter Gegner des Parlamentarismus! Inzwischen sprach ganz Frankreich nur noch von Ascaso, Durruti und Jover. Argentinien hatte bereits ein Kriegsschiff entsandt, um die Gefangenen aufzunehmen. Der Kreuzer blieb mit einem Maschinenschaden mitten im Atlantik liegen. Die Auslieferungsfrist war abgelaufen. Aber die »drei Musketiere« saßen immer noch in der Conciergerie. Wir beriefen uns auf die gesetzlichen Vorschriften und verlangten ihre sofortige Freilassung. Wir wurden natürlich ausgelacht. Endlich kam der Tag der Interpellation. Manchen Abgeordneten ist es wohl wirklich um die Gerechtigkeit gegangen; andere wollten die Gelegenheit nutzen, um die Regierung Poincare zu stürzen. Dazu konnte es ohne weiteres kommen, falls der Ministerpräsident die Vertrauensfrage stellte. Die Wandelsäle schwirrten von Gerüchten und Spekulationen. Aber Poincare, der kein Anfänger war, sah das Ergebnis voraus und sandte mir kurz vor der Mittagspause einen Unterhändler, seinen treuen •Hofhund und Vertrauten Malvy, den Vorsitzenden des Finanzausschusses.

  »Also, Lecoin, was wollen Sie eigentlich?«, fragte er. »Liegt Ihnen wirklich soviel am Sturz der Regierung?« »Überhaupt nichts liegt mir daran. Wir verlangen nur eins: die Freilassung von Ascaso, Durruti und Jover.« »Ich fahre sofort zum Ministerpräsidenten. Bitte finden Sie sich um zwei Uhr wieder hier ein. Ich werde Ihnen seine Entscheidung mitteilen.« Es kam nicht mehr zur Abstimmung. Barthou und Poincare zogen es vor, zu kapitulieren. Man schrieb den Juli 1927.

  Am andern Tag fanden wir uns vor dem Tor der Conciergerie am Quai des Orfevres ein, umgeben von einer Meute von Journalisten und Photographen. Die Tür öffnete sich. Da waren sie:

  Ascaso, Durruti und Jover.


  Louis Lecoin


  



  Der hartnäckige Lecoin, der halb dem Zauberer Merlin und halb einem Kapuzinerprediger glich, überwand mit seiner geschickten Strategie alle Hindernisse. Im Juli 1927 öffneten sich die Pforten der Conciergerie. Mein Mitarbeiter war der erste, der den Gefangenen die gute Nachricht überbrachte:

  »In weniger als einer Stunde werden Sie frei sein. Was haben Sie vor?« Nach einem Augenblick des Schweigens antwortete Durruti bedächtig: »Wir werden weitermachen... in Spanien.«


  Henri Torres


  



  Die Gefährtin


  Natürlich haben wir nie geheiratet, Buenaventura und ich.

  Wo denken Sie hin? Aufs Standesamt zu gehen, das ist unter Anarchisten nicht üblich. Wir haben uns in Paris getroffen. Das muß 1927 gewesen sein. Er kam gerade aus dem Gefängnis. In ganz Frankreich hatte es eine riesige Kampagne gegeben, die Regie rung hatte nachgegeben, die drei Musketiere — das war ein Spitzname, den die Presse erfunden hatte - wurden freigelassen.

  Durruti kam heraus, am selben Abend besuchte er ein paar Freunde, ich war dabei, wir sahen uns, haben uns Hals über Kopf verliebt, und dabei ist es geblieben.


  Emilienne Morin


  



  Nachdem sich Belgien und Luxemburg geweigert hatten, sie aufzunehmen, versuchten ihre Freunde, in der Sowjetunion ein Asyl für sie zu finden. Das scheiterte an den politischen Bedingungen, die die russische Regierung ihnen stellte; sie waren für Anarchisten unannehmbar. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als unter falschem Namen nach Paris zurückzukehren.

  Einige Genossen hielten sie monatelang versteckt. Schließlich fanden sie Arbeit in Lyon. Nach einem halben Jahr entdeckte die Polizei, wer sie waren. Sie wurden vor Gericht gestellt und zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt, weil sie gegen den Ausweisungsbefehl verstoßen hatten.


  Jose Peirats 1


  



  In Lyon sahen wir uns wieder. Das war nun schon der zweite Prozeß. Sie hatten herausgefunden, daß Buenaventura dort ohne Papiere lebte. Ich erinnere mich, daß ich mit Ascasos Freundin hingefahren bin. Das war das erste Gefängnis, das ich von innen gesehen habe. Dann wurden wir wieder getrennt, denn nach ihrer Freilassung wurden die beiden auf dem schnellsten Weg nach Belgien abgeschoben. Dort natürlich dasselbe, Scherereien mit der Polizei, keine Aufenthaltserlaubnis. Sie sind dann ja auch für eine Weile nach Deutschland gegangen. Ich weiß nicht mehr genau, wann das war.


  Emilienne Morin


  



  Unerwünschte Ausländer


  Im Jahre 1928 ist Durruti dann, zusammen mit seinem Freund Ascaso, nach Berlin gekommen, natürlich illegal.

  Nun handelte es sich darum, für die beiden eine Unterkunft zu finden. Durruti hat ein paar Wochen lang bei mir gewohnt, in Berlin-Wilmersdorf, Augustastraße 62, im vierten Stock.

  Aber wenn er Arbeit finden wollte, mußte er polizeilich angemeldet sein. Deshalb versuchte ich, eine Aufenthaltserlaubnis für ihn zu bekommen.

  Die preußische Regierung war damals eine Koalition von Sozialdemokraten und Zentrumspartei. Ich kannte zufällig den Justizminister Kurt Rosenfeld. Den suchte ich auf und bat ihn, Durrutis Aufenthalt zu legalisieren. Er erklärte, daß das nicht möglich sei, weil das Zentrum bestimmt die Geschichte mit dem Attentat aufgreifen würde, Sie wissen, das angebliche Attentat auf den Erzbischof von Zaragoza.

  In den paar Wochen seines Aufenthaltes habe ich viel mit Durruti diskutiert. Er lernte Rudolf Rocker, Fritz Kater, auch Erich Mühsam kennen. Manchmal war die Verständigung nicht leicht, denn Durruti sprach natürlich nicht deutsch. Die Gespräche drehten sich um die Revolution. Durruti hat immer darauf bestanden, daß die Revolution nicht auf die Diktatur einer Partei hinauslaufen dürfe, daß die neue Gesellschaft von unten nach oben hin aufgebaut sein müsse und nicht von oben her dekretiert werden dürfe. Das war es ja, weshalb sich die Anarchisten mit dem Ergebnis der russischen Revolution nicht abfinden konnten.


  Augustin Souchy 1


  



  Durruti hat einen großen Eindruck auf mich gemacht. Er war riesig, athletisch gebaut, mit einem mächtigen Kopf, eine Art Danton. Seine Stimme war gewaltig. Freilich, wenn er wollte, konnte er auch gutmütig sein, ja fast zärtlich.

  Ich wußte natürlich viel von ihm und seinen Freunden, von ihrer Wanderschaft durch die Länder Lateinamerikas, von ihren Handstreichen. Aber eines muß man ihnen lassen: Ascaso und Durruti waren zwar, wenn Sie so wollen, politische Gangster, jedenfalls Terroristen der ersten Stunde — heute sind ja die Zeitungen voll davon -, aber sie haben nie auch nur einen Pfennig für sich behalten.


  Federica Montseny 1


  



  Stille Tage in Brüssel


  1930 erlangten sie endlich in Brüssel die Aufenthaltserlaubnis für Belgien. Sie haben zwei Jahre lang in Brüssel gelebt. Dort sind Ascaso und Durruti meine Freunde geworden. Ascaso war ein sehr freundlicher Genosse, ironisch und vernünftig, sanft und nachdrücklich zugleich; er schien mir immer etwas kränklich zu sein. Durruti dagegen wirkte baumstark, athletisch; er war stark behaart und grinste wie ein Raubtier. Nur sein Blick war gutmütig und intelligent. Ascaso habe ich als ersten kennengelernt. Wir arbeiteten im selben Betrieb, einer Werkstatt für Auto-Ersatzteile. Schon unser erstes Gespräch drehte sich um gesellschaftliche Probleme. Ich höre ihn heute noch, wie er mit seiner sanften Stimme sagte: »Kein Mensch hat das Recht, einen anderen zu regieren.« Ich war gleich von ihm fasziniert. Wer die Jahre 1930 bis 1931 in Brüssel verbracht hat, wird sich erinnern, wie viele ausländische Genossen, vor allem Spanier und Italiener, damals dort zuhause waren. Und sie werden mit einer gewissen Wehmut der Zuflucht gedenken, die sie fanden: das bizarre und zwanglose Nest der Buchhandlung am Mont des Arts, die der gute Hem Day eingerichtet hatte. Das war der Treffpunkt aller »subversiven Elemente«.

  Im ersten Stock gab es zwei Mieter: mich und die Firma Barasco.

  Dieser seltsame Betrieb stellte allerhand Kleinigkeiten her, die direkt über fliegende Händler vertrieben wurden. Die »Fabrik« bestand aus einem Zimmer, das zugleich als Speisesaal, Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer oder vielmehr Schlafsaal diente - denn die Zahl der nächtlichen Gäste war unbegrenzt. Ein gutes halbes Dutzend Leute war unter dem Namen Barasco gemeldet, unter ihnen auch Ascaso und Durruti.


  Leo Campion


  



  Ich habe dann meine Arbeit als Stenotypistin aufgegeben und bin ihm nachgereist, nach Brüssel. Die spanischen Flüchtlinge haben in Belgien sozusagen halblegal gelebt, alle mit falschen Pässen, unter falschen Namen. Aber die belgische Polizei wußte natürlich genau Bescheid. Durruti konnte nirgendwohin reisen, ohne daß sie ihm sein Dossier nachgeschickt hätten. Aber in Brüssel haben sie uns im großen und ganzen in Ruhe gelassen.


  Emilienne Morin


  



  Ascaso und Durruti ergänzten einander vollkommen. Durruti war der Mann der Aktion, des Ungestüms, der Begeisterung, der das Vertrauen der Menschen gewann; Ascaso der Mann der Ruhe, der Überlegung, der Zähigkeit, der Freundlichkeit und des Kalküls. Er war ein vollendeter Stratege. Er war es, der die revolutionären Aktionen plante. Seine Berechnungen waren so genau, daß zur festgesetzten Stunde jedes Detail stimmte. Durrutis Stärke war die Schnelligkeit und die Rücksichtslosigkeit, mit der er zu handeln wußte; er stellte die Gewalt in den Dienst eines starken Herzens und eines überlegenen Wissens. Einer brauchte den andern, und zusammen war es schwer, ihnen zu widerstehen.


  Canovas Cervantes


  Vierte Glosse. Über die spanische Zwickmühle 1931 - 1936


  Die spanische Arbeiterklasse feierte die Proklamation der Republik als einen politischen Sieg. Wie nach jeder Periode der Unterdrückung formierte sich die CNT augenblicklich von neuem; ihre spezifische Organisationsform erlaubte es ihr, zu überwintern und mit regenerierten Kräften plötzlich wieder hervorzutreten. Aber das republikanische Regime verdankte seine Existenz keiner revolutionären Bewegung, sondern einer unblutigen und halbherzigen Wachablösung. Das Karussell der liberalen und bürgerlichen Parteien, der Regierungskrisen und Neuwahlen begann sich zu drehen. Zum Zünglein an der Waage wurden nun die Parteien »der Mitte«, das heißt, des zahlenmäßig und ökonomisch schwachen Kleinbürgertums, die gewöhnlich mit der stillschweigenden, aber passiven Billigung der Sozialdemokratie regierten. Mit andern Worten: die soziale Basis der Republik war lächerlich schwach; ihre politische Kraft zog sie einzig und allein aus der Tatsache, daß das Interessenkartell der Rechten und die Arbeiterbewegung einander gegenseitig blockierten. Entsprechend gering war die Manövrierfähigkeit der neuen Regierung. An strukturelle Reformen war nicht zu denken. Die Agrarfrage blieb ungelöst. Die Bodenreformgesetze wurden sabotiert. Neben einigen Ansätzen zur Trennung von Staat und Kirche ist für die ersten Jahre der Republik nur ein konstruktiver Schritt zu verzeichnen: die Gewährung eines Autonomiestatutes für Katalonien.

  Die Probleme der Arbeiter und der Bauern blieben ohne Antwort. Ihre größte organisierte Kraft, die anarchistische Bewegung, boykottierte das Parlament. Die enttäuschten Massen gingen von neuem auf die Straße. Streiks, Bauernaufstände, Hungerrevolten, Stadtguerilla: die Regierung wußte der direkten Aktion der arbeitenden Klassen nicht anders zu begegnen als ihre Vorgänger, nämlich mit der Polizei, mit der Guardia Civil und im Notfall mit der Armee.

  Der Ausnahmezustand wurde zur Routine.

  Im dritten Jahr der Republik schloß sich die spanische Zwickmühle von neuem. Infolge der Wahlenthaltung der Anarchisten fiel der Reaktion die Regierungsmacht mühelos und auf ganz legale Weise zu: ein neugebildeter Wahlblock der Rechten, die CEDA, zog ins Parlament ein. Die Regierung Gil Robles machte sich sofort daran, die spärlichen Errungenschaften der Republik zu widerrufen. Es begann das bienio negro, die Zeit der »zwei schwarzen Jahre« von 1933 bis 1935. Das strategische Ziel der Rechten war natürlich die Vernichtung der Arbeiterbewegung. Aber Gil Robles war kein Faschist. Während Hitler mit seiner Konterrevolution die deutsche Gesellschaft bis zur Unkenntlichkeit veränderte, während die deutschen Monopole die Wirtschaftsstruktur des Landes rücksichtslos modernisierten, während das Deutsche Reich sich zur Offensive rüstete, um die Weltherrschaft zu erlangen, interessierte sich die spanische Rechte nur für die Restauration einer Vergangenheit, die ihrerseits längst anachronistisch gewesen war. Die einzige Bewegung, zu der sie fähig schien, war der Krebsgang. Aber auch er konnte nur mit Gewalt unternommen werden.

  In dieser Lage sahen die spanischen Sozialdemokraten sich vor die Frage ihrer Existenz gestellt. Ihre alte Politik der Kollaboration war gescheitert- sie weiter zu verfolgen, hätte an Selbstmord gegrenzt. Der Druck der Basis auf die reformistische Parteispitze nahm zu. Unter diesen Umständen entschloß sich der Führer der Sozialdemokratie, Largo Caballero, zu einer plötzlichen Kehrtwendung. Er kündigte sein Bündnis mit den republikanischen Parteien des liberalen Bürgertums auf und bereitete seine Anhänger auf den bewaffneten Widerstand vor. Plötzlich flammten in der sozialdemokratisch geführten Gewerkschaft UGT leninistische Parolen auf. Im Oktober 1934 kam es in Asturien, einer Hochburg der UGT, zu einem Aufstand, der die bewaffneten Aktionen der Anarchisten weit in den Schatten stellte. Diese asturische »Oktoberrevolution« ist zu Unrecht in Vergessenheit geraten. Seit den Tagen der Pariser Kommune hatte das westliche Europa nichts Vergleichbares gesehen. » Vereinigt euch, proletarische Brüder. ‘« Unter dieser Losung erhoben sich im Norden Spaniens ganze Provinzen. Sofort kam es zur Bildung von Arbeiterräten; die Führung in Madrid verlor die Kontrolle über die Bewegung; alte Rivalitäten wurden über Nacht hinweggefegt; in Asturien vereinigten sich Sozialdemokraten, Anarchisten und Kommunisten im Kampf gegen die Regierungstruppen.

  Die Tragik der asturischen Revolution liegt darin, daß sie von Anfang an isoliert blieb, begrenzt auf eine abgelegene Region, abgeschnitten von den Zentren des Landes. In Madrid war der Aufstand im Keim erstickt worden. In Barcelona hatten die Arbeiter von Asturien nur einen schwachen Bündnispartner: die katalanische Esquerra unter ihrem Anführer Luis Companys, der es einzig und allein darum ging, ihr Autonomiestatut zu verteidigen. Die Anarchisten in Katalonien und Andalusien verhielten sich passiv. Allzuoft hatte Largo Caballero sie verleumdet und unter Druck gesetzt; allzuoft hatte die Sozialdemokratie die Polizei auf die CNT gehetzt. Die tiefsitzende Spaltung der Arbeiterbewegung war letzten Endes der Grund für die Niederlage von 1934. Nachdem der asturische Aufstand politisch isoliert war, gelang es der Regierung innerhalb weniger Wochen, ihn trotz verzweifelten Widerstandes militärisch niederzuschlagen. Die Zentren der Revolution wurden bombardiert, die Fremdenlegion und die maurischen Regimenter unter dem Befehl eines Generals namens Francisco Franco massakrierten die Arbeiter von Asturien. Die Repression war fürchterlich. Ende 1935 saßen in den spanischen Gefängnissen über dreißigtausend politische Gefangene.

  Nach diesem »Erfolg« kannte die Arroganz der Reaktion keine Grenzen mehr. Sie überschätzte ihre Stärke derart, daß sie für den Februar 1936 Neuwahlen ausschrieb. Wie leichtsinnig dieser Schritt war, zeigte bereits der Wahlkampf. Die Sozialdemokratie hatte aus dem asturischen Debakel den Schluß gezogen, daß sie für die Revolution einfach nicht geschaffen war. Sie kehrte reumütig zu ihrer parlamentarischen Taktik zurück und schloß ein Wahlbündnis mit den republikanischen Parteien der Mitte; auch die Kommunisten, eine zahlenmäßig unbedeutende Gruppe, schlössen sich diesem Bündnis an. Das war die Geburtsstunde der » Volksfront«, die bei den Wahlen vom Februar 1936 einen überwältigenden Sieg errang. Freilich war der politische Erdrutsch letzten Endes von einer Kraft ausgelöst worden, die im Parlament überhaupt nicht in Erscheinung trat. Die CNT mit ihren Anhängern, die nach Millionen zählten, entschied den Ausgang, indem sie die Parole des Wahlboykotts stillschweigend fallenließ.

  Doch die neue Regierung konnte sich so wenig wie 1931 zu entschiedenen Reformen aufraffen. Sie begnügte sich damit, die Gesetze, die Gil Robles widerrufen hatte, aufs neue in Kraft zu setzen. Ansonsten blieb alles beim alten. Das Volk war in der Volksfront nicht vertreten. Die Republikaner waren unfähig, die spanische Zwickmühle aufzubrechen.

  Der Stoß, der die alte Gesellschaft über den Haufen werfen sollte, kam von rechts. Vom ersten Tag der Volksfront an war die Rechte entschlossen, die gewählte Regierung gewaltsam zu stürzen. Dazu bedurfte es ideologischer und organisatorischer Vorbereitungen. Hitlers Deutschland und Mussolinis Italien boten Beispiele dafür, wie die Reaktion sich von ihren restaurativen Träumen lösen und zur Offensive übergehen konnte; die Achsenmächte versprachen darüber hinaus propagandistische und materielle Unterstützung. Die Falange Espanola begann ihren Aufstieg. Die Armee bereitete den Staatsstreich vor. Die Konfrontation war absehbar. Die Regierung zögerte. Die Generäle schlugen zu. Am 17. Juli stellte sich Franco an die Spitze einer Militärrevolte in Spanisch-Marokko. Am 18. Juli griff der Putsch auf das Festland über. Drei Tage später war ein Drittel des Landes in der Hand der Generäle: das stockkatholische Navarra, ein Teil von Aragon, Galicien, Leon, Altkastilien, Sevilla, Cadiz und Cordoba. Die Putschisten rechneten mit keinem ernsthaften Widerstand. Sie hatten ihre Rechnung ohne das spanische Volk gemacht.


  Die Republik


  Die Rückkehr


  Ein paar Tage nach der Proklamation der Zweiten Republik im April 1931 sind sie bei mir zuhause aufgetaucht, Durruti, Ascaso und Garcia Oliver.

  Wir haben lange diskutiert, vor allem über das damalige Hauptproblem der Anarchisten. Die einen glaubten, man müsse der Republik eine Chance geben, die andern sagten, und das war der extremistische Flügel der anarchistischen Bewegung, zu dem Durruti, Ascaso und Garcia Oliver gehörten, man dürfe der Republik keine Zeit lassen, sich zu etablieren. Das gefährde die Fortentwicklung der spanischen Gesellschaft und schneide den Prozeß einer revolutionären Strukturänderung ab. Wir standen also auf verschiedenen

  Seiten. Ich gebe zu, ich fürchtete damals, eine allzu große Überstürzung könnte unserer Sache schaden. Später habe ich dann, angesichts der Entwicklung dieser Republik, einsehen müssen, daß Durruti, Ascaso und Garcia Oliver recht hatten. Die Republik ist in einen ängstlichen Reformismus verfallen; sie hat nicht einmal die Agrarreform durchsetzen können, die damals das Schlüsselproblem Spaniens war.


  Federica Montseny 1


  



  1931, als in Spanien die Republik ausgerufen wurde, das war der reinste Taumel, ein Delirium... Die Emigranten in Brüssel haben ihre Papiere zusammengesucht; sie wollten so schnell wie möglich zurückkehren. Durruti und Ascaso waren die ersten, die abfuhren. Wir sind allein zurückgeblieben mit unsern Koffern, unserm Gepäck.

  Ich konnte erst einen Monat später fahren. Mein erster Eindruck von Barcelona war zwiespältig. Alle hatten mir gesagt, in Barcelona regnet es so gut wie nie. Da habe ich meinen Regenmantel einer Freundin in Brüssel geschenkt. Als wir in Spanien ankamen, regnete es in Strömen. Das war im Juni. Auch das politische Klima war ganz anders als in Paris. Ich kannte zwar die anarcho-syndikalistische Bewegung in Frankreich, aber dort war alles ganz anders. Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Auch die Mentalität der spanischen Genossen... Sie schienen mir, entschuldigen Sie, aber sie schienen mir ein bißchen simpel, ein bißchen elementar. Etwas anderes, was mich verblüfft hat: Die Frauen spielten überhaupt keine Rolle. Natürlich, auf den Kundgebungen, in den Meetings sah man auch Frauen. Aber nie in Begleitung ihrer Männer. Die Männer trafen sich im Cafe. Sie blieben stundenlang vor einer Tasse Kaffee sitzen. Säufer waren sie nicht, das muß man ihnen lassen. Es ging so weit, daß ich eines Tages zu Buenaventura sagte: »Was ist denn mit deinen Genossen los, sind das alles Junggesellen?« Aber da war nichts zu machen. Sie verstehen schon. Die Frau gehört ins Haus, und damit basta.


  Emilienne Morin


  



  Als ich nach der Ausrufung der Republik zum ersten Mal nach Spanien gekommen bin, da habe ich Durruti kennengelernt, und zwar im Cafe Tranquilidad, das heißt auf deutsch: Cafe zur Ruhe. Das war damals ein Treffpunkt der Anarchisten, und damit natürlich auch ein Treffpunkt der Polizei, die dauernd hereinkam und oft genug Leute verhaftete. Aber die Anarchisten ließen sich nicht stören. Ich hatte schon viele Legenden über Durruti gehört. Er war ganz anders, als ich es nach diesen unglaublichen Geschichten erwartet hatte.

  Ich traf einen sehr ruhigen, sehr freundlichen Mann, und die maßlose Energie, die er zuweilen an den Tag legte, war ihm kaum anzusehen.


  Arthur Lehning


  



  Unter den »Drei Musketieren« war Ascaso der zurückhaltendste. Aber wenn Garcia die federnde Spannkraft, Durruti den starken Arm und die Willenskraft darstellte, so war Ascaso der kaltblütige und durchdringende Kopf des Ganzen. Sein Gesicht war zart und klug, um seinen Mund zeigte sich ein melancholischer, spöttischer Zug, sein Blick war durchdringend und ironisch. Er war eher klein, schlank, gemessen in seinen Bewegungen; er legte eine etwas lässige Grazie an den Tag, hinter der sich eine übermenschliche Energie verbarg. Es haftete ihm im Vergleich zu Durruti, der plebejisch, offen, lärmend auftrat, etwas schier Aristokratisches an. Wenn man sie zusammen sah, Buenaventura, der mit seinen riesigen Fäusten auf den Tisch hieb und aus vollem Halse schrie, und neben ihm Francisco, nonchalant, boshaft, mit einem ewigen Lächeln auf den Lippen, spürte man die Kraft des einen wie den Geist des andern. Sie ergänzten einander vollkommen.


  Federica Montseny 1


  Der erste Mai


  Nach der Errichtung der Spanischen Republik fuhr ich, um meine Freunde Ascaso, Durruti und Jover zu besuchen, nach Barcelona. Ich kam am Vorabend des ersten Mai an. Die Kommunisten hatten für diesen Tag eine Kundgebung geplant und die Mauern der Stadt mit Plakaten überschwemmt. Dagegen von Seiten der CNT-FAI nichts, nicht einmal ein Handzettel! Wollten sie sich die Agitationsmöglichkeiten an einem solchen Tag entgehen lassen? Durruti beruhigte mich: »Im Gegenteil, wir werden eine Demonstration durch die Hauptverkehrsstraßen der Stadt organisieren. Wir rechnen mit hunderttausend Teilnehmern.« »Und wo bleibt eure Propaganda?«, fragte ich. »Ich sehe keine Aufrufe.«

  »Wir haben unsern Zug in unserer Tageszeitung angekündigt, der Solidaridad Obrera.«

  Tatsächlich brachten die Anarchisten am andern Tag 100000 Leute auf die Beine, die Kommunisten höchstens sechs- bis siebentausend.

  Dennoch fand ich, ihr Selbstvertrauen grenze an Leichtsinn. Ich hatte den Eindruck, sie unterschätzten die Gefährlichkeit der Kommunisten. Die »drei Musketiere« und ihre spanischen Genossen lachten mich aus. Sie sagten, ich sehe Schreckgespenster. Ein paar Jahre später sollte sie ihre Sorglosigkeit teuer zu stehen kommen.


  Louis Lecoin


  



  Jeden Sonntag hielt die FAI ein Meeting in den großen Sälen des Montjuich-Parkes ab. Als Redner traten fast jedesmal Cano Ruiz, Francisco Ascaso, Arturo Parera, Garria Oliver und Durruti auf. Zu den ersten Veranstaltungen kamen nur ein paar hundert Zuhörer. Als sich herumsprach, was die Redner, vor allem Garria Oliver und Durruti, zu bieten hatten, reichten die Säle bald nicht mehr aus. Sonntag für Sonntag fanden sich Tausende und Abertausende von Arbeitern ein. Durruti war kein außerordentlicher Redner. Seine Ansprachen wirkten fast immer unzusammenhängend; er verstand sich nicht auf die Kunst der Rhetorik. Und doch kamen die Leute vor allem, um ihn zu hören. Seine starke, klare Stimme wirkte suggestiv auf die Massen. Er sprach sehr einfach, ohne Verzierungen. Es war sein heftiges und überströmendes Gefühl, das die Menge anzog.

  Eines Tages luden die Genossen aus Gerona Durruti zu einer Kundgebung ein. Nachdem er gesprochen hatte, wurde er an Ort und Stelle verhaftet, immer noch unter der Beschuldigung, er habe in Paris ein Attentat gegen Alfons XIII. vorbereitet. Die Staatsanwaltschaft hatte offenbar nicht bemerkt, daß die Monarchie gestürzt und eine Generalamnestie ergangen war. Die Bevölkerung von Gerona erhob sich. Es kam zu verschiedenen Versuchen, das Gefängnis zu stürmen und Durruti zu befreien. Die Arbeiter riefen den unbefristeten Generalstreik aus; die Behörden verhängten den Ausnahmezustand. Nach drei Tagen Streik wurde Durruti freigelassen.

  Auch in Barcelona kam es am 1. Mai 1931 zu einem Aufstand. Im Palast der Schönen Künste wurde eine Versammlung abgehalten, an der viele politische Gefangene teilnahmen, die durch die Amnestie freigeworden waren.

  Es wurden Resolutionen gefaßt, die dem Präsidenten von Katalonien, Francisco Maciä, überbracht werden sollten. Ein riesiger Demonstrationszug bildete sich, an dessen Spitze Garcia Oliver, Durruti, Ascaso, Santiago Bilbao und andere Führer der CNT-FAI gingen: die erste große Heerschau des Proletariats seit der Verkündung der Republik. Der Zug bewegte sich durch die Hauptstraßen der Stadt. Als er vor dem Palast der Regierung, der Generalität von Katalonien, angekommen war, eröffnete die Polizei das Feuer. Arbeiter und Polizei wechselten Hunderte von Schüssen. Die Lage wurde so ernst, daß die Armee eingriff. Eine Abteilung von Soldaten erschien auf dem Platz der Republik. Sofort hielt Durruti eine Rede an die Soldaten. Als die Guardia Civil und die Bereitschaftspolizei von neuem auf die Demonstranten losgehen wollten, richteten die Soldaten ihre Waffen auf die Polizei. So wurde ein Massaker vermieden. Dieser Zwischenfall ist symptomatisch für die verkehrte Politik der Republik von 1931. In der Staatsbürokratie saßen immer noch die gleichen Leute, die zuvor der Monarchie gedient hatten. Der Befehl über die Streitkräfte lag in der Hand der Reaktionäre. Die Republik war zu keiner Sozialpolitik fähig, die den Interessen der Arbeiterklasse gedient hätte. Das Regime hatte seine Form geändert, aber es blieb alles beim alten, wie zu den Zeiten Alfons XIII. Die Unzufriedenheit des Volkes wuchs mit jedem Tag.

  Unter der Republik gab es eine ganze Reihe von erbitterten Auseinandersetzungen im revolutionären Klassenkampf.

  1932 streikten die Bergleute von Figols in den katalonischen Bergen. Der Streik nahm die Dimensionen eines regelrechten Aufstandes an.


  
    Alejandro Gilabert

  


  



  Im Januar 1933 erhoben sich die Arbeiter wieder, hauptsächlich in Katalonien, aber auch in Andalusien. Ich erinnere nur an die Tragödie von Casas Viejas. Im Dezember desselben Jahres brach eine Rebellion in Aragon und in einem Teil Kastiliens aus, und 1934 kam es zur Asturischen Revolution, der ersten revolutionären Bewegung, bei der Anarchisten, Sozialisten und Kommunisten gemeinsam vorgingen, und bei der sich die beiden großen Gewerkschaftsorganisationen Spaniens, die CNT und die UGT, unter der Losung Vereinigt euch, proletarische Brüder zusammentaten.

  Die Wahlen vom Februar 1936 brachten endlich eine Mehrheit für die Linke. Dabei spielte die Frage einer Amnestie für die vielen politischen Gefangenen eine große Rolle. Die CNT ist immer gegen den Parlamentarismus aufgetreten, aber diesmal gab sie die Parole aus: Jeder soll wählen oder nicht wählen, wie er will. Und fast niemand hat die Wahlen boykottiert. Damit war damals auch Durruti einverstanden.

  An all diesen Aufständen und Kämpfen in der Zeit der Republik war Durruti aktiv beteiligt. Er war der Ansicht, daß man die Dinge ständig vorantreiben mußte. Er hat sich sofort in die Aktion gestürzt, kaum daß er wieder in Spanien war. Deshalb ist er auch schon 1932, zusammen mit Ascaso, nach Villa Cisneros in Afrika deportiert worden. Auch danach wurde er immer wieder eingesperrt. Kaum war er wieder frei, durch eine Amnestie oder eine taktische Wendung der Regierung, mußten sie ihn von neuem festnehmen, weil er nie, unter keinen Umständen, Ruhe gab.

  Durruti sagte den Arbeitern immer wieder, daß die Republikaner und die Sozialisten die Revolution verraten hatten, und daß es notwendig war, von vorne anzufangen.

  Mit Perez Combina und Arturo Parera ging er in das Braunkohlenrevier von Figols. Er sagte den Bergleuten, die bürgerliche Demokratie sei bankerott, und die Zeit für die Revolution sei reif. Die Bourgeoisie müsse enteignet, der Staat müsse abgeschafft werden; nur so könne die Emanzipation der Arbeiterklasse vollendet werden. Er riet den Bergarbeitern, sich auf den Endkampf vorzubereiten, und er zeigte ihnen, wie man aus starkem Blech und Dynamit Bomben baut.

  Die Agitation breitete sich über ganz Spanien aus. Die Bauern kämpften täglich gegen die Guardia Civil, die die Großgrundbesitzer verteidigte. Überall kam es zu Streiks.

  Die Regierung stand vor der Wahl, entweder für die Bourgeoisie einzutreten oder sich auf die Seite der Arbeiter zu stellen. Natürlich entschied sie sich für die Bourgeoisie. Am 19. Januar 1932 begannen die Bergleute von Figols den bewaffneten Aufstand gegen die Kapitalisten. Die Bewegung ergriff die Täler von Cardoner und Alto Llobregat. Figols, Berga, Suria, Cardona, Gironella und Sallent wurden zu Brandfackeln der Revolution. In diesen Städten wurde zum ersten Mal in der Geschichte der freiheitliche Kommunismus eingeführt. Nach acht Tagen hatte die Armee die Bewegung erstickt. Bei der Unterdrückung des Aufstandes war es verhältnismäßig glimpflich zugegangen, denn die Regierungstruppen standen unter dem Befehl des Hauptmanns Humberto Gil Cabrera, eines gutmütigen Offiziers, der seitdem zum Oberstleutnant befördert worden ist und sich zu einem Freund der CNT entwickelt hat. Er konnte verhindern, daß es im Revier zu blutigen Repressalien gegen die Arbeiter kam.


  Alejandro Gilabert


  



  Am 18. Januar 1932 gingen die Grubenarbeiter des Zechenreviers von Figols im Alto-Llobregat-Tal zum offenen Aufstand über, erklärten das Privateigentum und das Geld für abgeschafft und riefen den freien Kommunismus aus.

  Die Zentralregierung nannte die Aufrührer »Banditen mit Mitgliedskarten« (der CNT), und der Ministerpräsident Manuel Azana wies den Generalkapitän der Region an:

  »Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten, vom Eintreffen der Truppe an gerechnet, um den Aufstand niederzuwerfen.« In Wirklichkeit brauchten die Soldaten dazu fünf Tage.


  Jose Peirats 1/2


  



  Fünf Tage der Anarchie - sie dauerten nicht länger als das Leben einer Blüte.


  Federica Montseny 3


  



  Die Verbannung


  In Barcelona war inzwischen der Generalstreik ausgerufen worden. Es kam zu den üblichen Auseinandersetzungen und Schießereien. Hunderte von Gefangenen aus dem Grubenrevier wurden auf Schiffe im Hafen der Stadt gebracht, die zu schwimmenden Gefängnissen umgebaut worden waren. Die Welle der Repression erfaßte ganz Katalonien, die Levante-Küste und Andalusien.

  Die wichtigsten Gefangenen wurden an Bord des Überseedampfers Buenos Aires gebracht, der am 10. Februar mit 104 Deportierten an Bord, darunter Durruti und Ascaso, mit Kurs auf Spanisch-Westafrika (Rio de Oro) und die Kanarischen Inseln (Fuerteventura) auslief.

  Francisco Ascaso schrieb zum Abschied an seine Genossen: »Arme Bourgeoisie, die zu solchen Mitteln greifen muß, um ihr bißchen Leben weiterzufristen! Ihr Vorgehen wundert uns nicht. Es ist ihrer Natur gemäß, daß sie foltert, deportiert und mordet. Niemand stirbt, ohne sich mit einem letzten Hieb zu wehren, nicht einmal ein Tier. Daß diese letzten Zuckungen Opfer verursachen, ist traurig, besonders wenn es unsere Brüder sind, die dabei fallen. Aber es entspricht einem Gesetz, das wir nicht außer Kraft setzen können. Die Agonie dieser Klasse wird nicht mehr lange dauern, und wenn wir an sie denken, ist der stählerne Rumpf dieses Schiffes nicht stark genug, um unsere Freudeschreie zu ersticken. Unsere Leiden sind der Anfang vom Ende unseres Feindes. Etwas bricht zusammen und stirbt. Sein Tod ist unser Leben, unsere Befreiung!

  Wir grüßen euch, und das ist kein Abschied für immer. Bald sind wir wieder bei euch. Francisco Ascaso.«


  Jose Peirats 2


  



  Damals, als die Genossen nach Afrika deportiert wurden, fuhren sie in einem Bananendampfer nach Bata am Golf von Guinea. Natürlich hat man sie in den Laderaum gesteckt, hundertsechzig Mann, und es gab nur eine einzige kleine Luke. Sie wollten raus, sie wollten an Deck. Ascaso sagt:

  »Ich habe das satt«, und steigt die Treppe hinauf. Die Wache zieht die Pistole und ruft: »Zurück!« Aber ihr kennt Ascaso, das war ein Mann, der sich nicht so leicht aufhalten ließ. Er ging einfach weiter. Der Wachmann zielt, und Ascaso sagt zu ihm: »Schieß doch, du feiges Schwein, denn wenn du mich jetzt nicht umbringst und ich treff dich wieder auf der Straße, dann mach ich dich fertig wie einen Hund!« Der Sergeant wurde unsicher. Er geriet ins Zittern. Er wußte ja nicht, was passieren würde, wenn er Ascaso umbrachte, und ließ ihn vorbei. Dann war kein Halten mehr. Alle liefen an Deck.

  Der Kapitän mußte den Zerstörer herbeirufen, der das Schiff begleitete. Die Matrosen enterten mit entsicherten Gewehren den Dampfer, um die Meuterei niederzuschlagen. Es war eine richtige Meuterei daraus geworden.

  Durruti tritt vor und reißt sich das Hemd auf, er muß damals mindestens neunzig Kilo gewogen haben, und er ruft den Matrosen zu: »Jetzt könnt ihr es riskieren, weil wir unbewaffnet sind, aber ihr werdet sehen, was in Spanien passiert, wenn ihr uns umbringt.« Da entschlossen sich die Offiziere, lieber zu verhandeln. Bei den Verhandlungen kam heraus: Von Meuterei soll keine Rede mehr sein; die Gefangenen können sich jederzeit an Deck aufhalten. So sind sie nach Bata gekommen.

  Als die Buenos Aires, ein schrottreifer Kahn, der bei der Überfahrt fast gesunken wäre, in Rio de Oro anlegte, weigerte sich der Gouverneur von Villa Cisneros, Durruti aufzunehmen. Niemand konnte die Gründe für sein Verhalten verstehen. Durruti wurde, zusammen mit einigen seiner Genossen, von den andern Deportierten getrennt und nach Fuerteventura auf den Kanarischen Inseln gebracht. Später stellte sich heraus, daß der Gouverneur von Villa Cisneros, ein Mann namens Regueral, der Sohn des früheren Gouverneurs von Bilbao war. Dieser Beamte war der anarchistischen Bewegung mit grausamen Mitteln entgegengetreten und nach seinem Rücktritt an einem Feiertag nachts auf den Straßen von Leon durch Pistolenschüsse hingerichtet worden. Sein Sohn soll erklärt haben, er sei überzeugt, daß Durruti mit einigen Genossen seinen Vater erschossen habe, und deshalb habe er sich geweigert, ihn in seiner Kolonie aufzunehmen.


  Ricardo Sanz 3


  



  Die Unruhe


  Die CNT beantwortete die Deportationen mit einem neuen Generalstreik. In der Stadt Tarrasa stürmten die Anarchisten das Rathaus und hißten die schwarzrote Fahne. Sie belagerten die Kaserne, bis aus Sabadell Verstärkungen anrückten. Nach erbittertem Kampf mußten sich die Anarchisten ergeben. Im darauf folgenden Prozeß wurden Zuchthausstrafen von vier bis zwanzig Jahren verhängt.

  Die Proteste gegen die Deportationen hielten jedoch an. Am 29. Mai erreichten sie mit Massenkundgebungen, bewaffneten Zusammenstößen und Sabotageakten ihren Höhepunkt. Die Gefängnisse waren mit Häftlingen überfüllt. In Barcelona meuterten die Gefangenen und steckten das Zuchthaus in Brand. Der Gefängnisdirektor, der die Meuterei niederschlug, wurde wenige Tage später auf offener Straße erschossen.

  Ende November 1932 kehrten die Deportierten aus Afrika zurück. Die republikanisch-sozialdemokratische Regierung setzte die Verfolgung der CNT fort. Daraufhin organisierte die FAI eine Versammlung im Palast der Schönen Künste im Montjuich-Park von Barcelona. Dort hielt Durruti seine erste Rede nach der Rückkehr aus der Verbannung. Die Zahl der Zuhörer wurde auf hunderttausend geschätzt. Er sprach offen aus, daß er täglich mit der Revolution rechne. Die Polizei hatte eine große Zahl von Maschinengewehren rund um den Palast aufgestellt.

  Die katalanische Bourgeoisie zitterte; ihre Presse forderte die Regierung zum Durchgreifen gegen die Anarchisten auf. Die Gewerkschaften der CNT wurden geschlossen, ihre Tageszeitung, die Solidaridad Obrera, verboten. Hunderte von politisch Aktiven wurden eingesperrt. Unter den Anarchisten gewann der Gedanke, der Repression mit Gewalt entgegenzutreten, immer mehr Anhänger. Die Eisenbahner kündigten einen Streik an. Ein solcher Ausstand hätte die Wirtschaft und die Politik des Landes ins Chaos gestoßen; deshalb drohte die Regierung, die Eisenbahnen unter militärische Aufsicht zu stellen. Garcia Oliver entwarf einen Plan für den Aufstand; der Eisenbahnerstreik sollte die Revolution in ganz Spanien auslösen. Ascaso, Durruti, Aurelio Fernandez, Ricardo Sanz, Dionisio Eroles, Jover und andere stimmten dem Plan zu. Ein Zufall beschleunigte die Aktion. Zwei Anarchisten namens Hilario Esteban und Meier, die später, im Bürgerkrieg, an der Aragon-Front eine führende Rolle gespielt haben, hatten im Clot-Viertel von Barcelona eine Bombenwerkstatt eingerichtet. Die Polizei entdeckte das Sprengstofflager, weil es durch ein Versehen zu einer Explosion gekommen war. Wenn die Polizei sich nicht des gesamten Arsenals der Anarchisten bemächtigen sollte, mußte der Aufstand unverzüglich versucht werden. Deshalb griffen die Aktionsgruppen und die Verteidigungskader der FAI am 8. Januar 1933 die Kasernen von Barcelona an.

  In allen Teilen Spaniens folgten bewaffnete Aktionen. Es gelang der Regierung auch diesmal, den Aufstand niederzuwerfen.


  Alejandro Gilabert


  



  Nach dem Scheitern des Januar-Aufstandes wurden Durruti und Ascaso von neuem eingesperrt; diesmal brachten sie sechs Monate im Gefängnis von Puerto de Santa Maria zu. Kaum daß er entlassen war, machte sich Durruti mit seiner gewohnten Zähigkeit wieder an die Arbeit.


  Diego Abad de Santillan


  



  Nach der Ausrufung der Republik haben die CNT und die FAI eine Lawine von Verleumdungen und Beleidigungen erfahren. Wir erinnern uns noch an die Schlagzeilen auf der ersten Seite der kommunistischen Zeitung La Batalla: »FAI-ismus = Faschismus«, und an die Erklärungen von Fabra Rivas, einem führenden Sozialdemokraten, der als erster Berater von Largo Caballero tätig war:

  »Anarchisten wie Ascaso und Durruti sind schwachsinnige Verrückte. Von solchen Irren muß man sich lossagen. Mit ihnen ist nicht zu diskutieren. Am liebsten wäre es mir, diese Überbleibsel der Vergangenheit auf der Stelle zu erschießen.«


  Luz de Alba


  



  Ich erinnere mich, eines Tages haben die Behörden, das war schon unter der Republik, unsere Druckerei beschlagnahmt: die Rotationspressen unserer Zeitung, der Solidaridad Obrera. Ich weiß nicht mehr, warum. Irgendwelche Anzeigen, Anstiftung zu irgend etwas. Die Zeitung konnte nicht mehr erscheinen. Die Maschinen kamen zur Zwangsversteigerung, und dort erschienen viele Geschäftsleute und boten. Aber sie blieben nicht allein. Auch wir erschienen im Versteigerungslokal, mit mindestens zwanzig Mann, darunter auch Durruti und Ascaso. Durruti stand auf und bot zwanzig Peseten für die Rotationspresse. Das war natürlich soviel wie nichts. Die Geschäftsleute sprangen auf und schrien: »Tausend Peseten!« Aber kaum hatte der erste sein Angebot gemacht, da spürte er schon etwas Kaltes, Stählernes zwischen den Rippen, und er zog natürlich schleunigst sein Gebot zurück. Dann war Ascaso an der Reihe. Er rief: »Vier Duros!« Das waren wieder zwanzig Peseten. Wer ihn überbieten wollte, spürte den Revolver in der Seite und hielt lieber den Mund. Schließlich blieb dem Versteigerer nichts anderes übrig: er nahm sein Hämmerchen und schlug uns die Maschine zu, für zwanzig Peseten, ein Butterbrot.

  Zwischen damals und heute, das ist gar kein Vergleich. Was wir hier in Paris machen, in der Druckerei des CNT im Exil, das ist ja ganz kleinkariert. Da fehlt es hinten und vorne. Unsere Maschinen sind schon fast schrottreif. Wir brauchten eine moderne Ausrüstung. Aber heute arbeiten wir ja legal, und legal arbeiten heißt, mit Schrott arbeiten. Ja, wenn wir einen Durruti, einen Ascaso hätten, dann wäre eine neue Druckerei nicht schwer zu kriegen. Das wäre die Lösung für uns!


  Juan Ferrer


  



  Über Betriebsarbeit


  Eine Republik der Arbeiter nannte sich das, und was haben sie mit Durruti gemacht? Sie haben ihn nach Bata deportiert, wegen Landstreicherei. Ascaso und Durruti und hundert andere, die ihr Leben lang ihr Brot in der Fabrik verdient haben. Das waren keine Funktionäre, die saßen nicht im Büro und ließen sich von der Gewerkschaft bezahlen. Durruti war das Gegenteil eines Bonzen, er hat nie fünf Pfennig von der CNT oder von der FAI genommen.


  Manuel Hernandez


  



  In der Brauerei Damm in Barcelona streikten eines Tages die Arbeiter, weil sie zu schlecht bezahlt wurden. Die Unternehmer gaben nicht nach, sie entließen sogar ein paar Arbeiter. Da hat die CNT zum Boykott gegen die Brauerei aufgerufen. Ein paar Wirte wollten nicht mitmachen. Sie schenkten weiter Damm-Bier aus. Die bekamen Besuch: Durruti und ein paar Genossen kamen zur Tür herein, zertrümmerten die Scheiben, die Gläser und die Bar. Bald war in jeder Kneipe von Barcelona ein Schild ausgehängt, darauf stand: Hier wird kein Damm-Bier ausgeschenkt. Nach ein paar Wochen zahlte die Brauerei den Lohnausfall, stellte die Entlassenen wieder ein und handelte mit der CNT einen neuen Tarif aus.


  Ramon Garcia Lopez


  



  Die Befreiung der Arbeiter sah Durruti in ihrem wirtschaftlichen Zusammenschluß und in der direkten ökonomischen Aktion.

  Seit 1933 legte er in der Propaganda besonderen Wert auf die Schaffung von Betriebskomitees; in ihrer konstruktiven Arbeit sah er die Garantie der sozialen Revolution. Auf einem großen antiparlamentarischen Meeting im Herbst 1933 sagte er: »Der Betrieb ist die Universität des Arbeiters.«


  Heinz Rüdiger


  



  Er war dafür, daß zu unserer Bewegung auch Vertreter der Mittelklasse, Studenten und Schriftsteller stießen, aber er forderte von ihnen, daß sie ihre Ansprüche auf Privilegien aufgaben, daß sie sich mit dem Volk vereinten. Eines Tages, als ich mit ihm auf dem Gefängnishof sprach, kritisierte er die absolute Wertschätzung, mit der gewöhnlich Techniker und Spezialisten betrachtet werden. Die Metallarbeiter seien durchaus in der Lage, jede beliebige Fabrik in Gang zu setzen, so wie die Maurer selbst fähig seien, ein Haus zu planen und zu errichten. Dasselbe gelte für alle anderen Gebiete.


  Liberto Callejas


  



  Der Alltag


  Der Alltag in Spanien war sehr hart für mich, sehr schwer. Meinen Beruf konnte ich nicht ausüben, ich sprach ja kaum Spanisch. Ich habe dann als Putzfrau gearbeitet, bis ich mit Hilfe der Gewerkschaften eine Anstellung bekam, als Platzanweiserin in einem Kino. Das war ja damals der reinste Luxus. Und dann die Umzüge. Dauernd sind wir umgezogen, fünf oder sechs Mal allein in Barcelona. Oft war Buenaventura noch dazu im Gefängnis; ich konnte die Miete nicht bezahlen und mußte zu Freunden ziehen. Mit einem Wort, das ganze Elend der Frauen, deren Männer Berufsrevolutionäre sind.

  1931 ist meine Tochter Colette zur Welt gekommen, in Barcelona, und das hat mein Leben auch nicht gerade leichter gemacht. Als dann Durruti längere Zeit im Gefängnis war, haben die Genossen eine Umlage gemacht; jeder hat ein paar Peseten beigetragen, bis wir unsere Miete zahlen konnten.


  Emilienne Morin


  



  Anfang 1936 wohnte Durruti gleich neben mir, in einer kleinen Mietswohnung im Viertel von Sans. Die Unternehmer hatten ihn auf die schwarze Liste gesetzt. Er fand nirgends mehr Arbeit. Also verdiente seine Gefährtin Emilienne als Platzanweiserin in einem Kino den Lebensunterhalt für die ganze Familie. Eines Nachmittags kamen wir zu ihm zu Besuch und trafen ihn in der Küche an. Er hatte eine Schürze vorgebunden, spülte ab und richtete für seine kleine Tochter Colette und für seine Frau das Abendessen her. Der Freund, mit dem ich gekommen war, versuchte einen Spaß zu machen: »Na hör mal, Durruti, das, was du da machst, ist aber Weiberarbeit.« Durruti antwortete ihm grob: »Nimm dir ein Beispiel dran. Wenn meine Frau arbeiten geht, mache ich das Haus sauber, richte die Betten her, koche das Essen. Außerdem bade ich meine Kleine und ziehe sie an. Wenn du meinst, ein richtiger Anarchist muß in der Kneipe oder im Cafe herumhocken, während seine Frau arbeitet, dann hast du immer noch nichts begriffen.«


  Manuel Perez


  



  Ja, die Anarchisten haben immer gern von der freien Liebe gesprochen. Aber schließlich waren sie Spanier, und es ist komisch, wenn Spanier von so etwas reden. Es paßt gar nicht zu ihrem Temperament. Sie hatten das nur aus ihren Büchern. Die Spanier hatten nie etwas übrig für die Befreiung der Frau. Nicht die Bohne. Ich kenne sie in- und auswendig, und ich sage Ihnen: die Vorurteile, die sie störten, sind sie rasch losgeworden, aber die ihnen paßten, haben sie sorgfältig gehütet. Die Frau gehört an den Herd! Von dieser Weisheit haben sie viel gehalten. Ein alter Genosse hat einmal zu mir gesagt: »Das ist ja ganz schön und gut mit euren Theorien, aber die Anarchie ist eine Sache und die Familie eine andere, so ist es und so bleibt es auch.« Mit Buenaventura habe ich allerdings Glück gehabt. Er war nicht so unterentwickelt wie die anderen. Aber er wußte ja schließlich auch, mit wem er es zu tun hatte!


  Emilienne Morin


  



  Mir hat er gefallen. Das kann ich Ihnen sagen, das war ein Mann, sowas gibts heute nicht mehr auf der Welt. Der hat keine Ungerechtigkeit vertragen, niemals. Stolz war er nicht, immer hat er ganz einfach gelebt, aber stark, stark wie der Teufel, das können Sie mir glauben.


  Josefa Ibanez


  



  Ascaso traf ich in der Druckerei der Solidaridad Obrera.

  Dort holten wir damals, 1934, immer unsere Propaganda-Broschüren ab, kleine Heftchen in deutscher Sprache, die wir illegal nach Deutschland schickten. Sie waren aufgemacht wie die Reklame-Drucksachen, die man in Pralinenschachteln findet. Ich war die Sonne von Barcelona nicht gewöhnt und trug deshalb immer einen Hut. Für die Anarchisten war ein Damenhut der Inbegriff des Bürgerlichen, und schon allein deshalb betrachtete mich Ascaso mit einigem Mißtrauen. Ich gab ihm die Hand. Er drehte sie um und nickte. Ich hatte keine Schwielen.

  »Was?« sagte ich, »Sie sind Ascaso?« Er sah so klein und unbedeutend aus. Das hat ihn geärgert. Ich hätte ihn nicht in diesem Ton fragen sollen. Über einen Spanier darf man nicht lachen. Am allerwenigsten, wenn man eine Frau ist. Ich war einundzwanzig, aber ich sah aus wie siebzehn. Ascaso schien mir ziemlich eitel. Außerdem gehörte er zu denjenigen Anarchisten, die von komischen Ausländern wie uns im Grunde nichts wissen wollten. Die andern haben mich bald akzeptiert. Auch meinen Hut haben sie mir verziehen. Die Männer von der CNT waren Proletarier, aber sie traten mit großer Würde und Selbstsicherheit auf. Ein Freund von mir, Eisenbahnarbeiter, wirkte in seinem ganzen Habitus wie ein Aristokrat; er war nicht der einzige.

  Durruti hatte davon nichts. Er war überwältigend anspruchslos, und doch sahen alle auf ihn, wenn es darauf ankam. Ich traf ihn eines Nachmittags in einem Kino, wo seine Frau als Kassiererin und Platzanweiserin arbeitete. Emilienne redete jedermann unter den Tisch; nur wenn Durruti kam, war sie still. Ich hatte einige Einkäufe auf den Ramblas zu besorgen, und er begleitete mich. »Ich fürchte mich vor Bomben und Schießereien«, sagte ich. Damals kam es in Barcelona fast jede Woche zu einem Streik, zu einem Überfall oder einer Polizeiaktion. Auf den Ramblas stand hinter jedem Baum ein Bereitschaftspolizist mit aufgepflanztem Bajonett; oft sah man sogar reguläre Truppen. Die Mauren mit ihren Krummsäbeln sahen besonders furchterregend aus. Aber das Ganze hatte auch etwas Operettenhaftes. Die Damen spazierten vor den Geschäften auf und ab. Dann hörte man plötzlich einen Pfiff. Von den Dachterrassen wurden Handgranaten geworfen, die Rolläden krachten vor den Schaufenstern herunter, die Damen schwenkten kleine weiße Tücher und warfen sich in den Läden oder auf dem Gehsteig zu Boden. Nach einer Weile wurde es wieder still, die Trillerpfeifen gaben ein Entwarnungssignal. Man stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern, als wäre nichts geschehen. Durruti ging mit mir an den Polizisten vorbei, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe genausoviel Angst wie du«, sagte er. »Angst und Tapferkeit, das liegt so eng beieinander. Ich weiß oft nicht, wo das eine aufhört und das andere anfängt.« Die Kinder auf der Straße kannten ihn. Zu mir war er immer sehr freundlich. Er nahm mich sogar ernst. Die Anarchisten sind nie leichtfertig mit den Frauen umgegangen. Sie waren keine Schürzenjäger, im Gegenteil. Manchmal kamen sie mir wie Calvinisten vor. Sie dachten immer an die Revolution. Durruti wußte nicht, was Eitelkeit ist. Er nahm jeden ernst, den er traf. Die Leute von Barcelona haben sich in ihm wiedererkannt. Deshalb haben sie ihn auch begraben wie einen König.


  Madeleine Lehning


  



  Der Wahlboykott


  Vor den Parlamentswahlen im November 1933 führte die CNT eine beispiellose Kampagne: sie erklärte mit einem Nachdruck und einer Schärfe wie nie zuvor den Wahlstreik. Die Zeitungen und die Flugblätter der Anarchisten brachten die Aufforderung zum Wahlboykott bis in das letzte Dorf. Die Parole: »Wir verweigern unsere Stimme« fand bei den spanischen Bauern und Arbeitern großen Anklang; sie hatten von den »linken« Regierungsparteien, von der Politik der Linksliberalen und der Sozialdemokraten und von der andauernden Repression schon lange genug. Die Kampagne gipfelte am 5. November in einer Massenkundgebung in der Stierkampfarena von Barcelona, an der 75 000 bis 100 000 Arbeiter teilnahmen. Die beliebtesten Redner der CNT sprachen über das Thema: »Angesichts der Urnen: Die soziale Revolution.«

  »Arbeiter«, rief Buenaventura Durruti seinen Zuhörern zu, »das letztemal habt ihr für die Republik gestimmt. Wenn ihr gewußt hättet, daß diese Republik 9000 Arbeiter ins Gefängnis werfen würde, hättet ihr sie dann gewählt?« »Nein!« schrie die Menge.

  Als nächster sprach Valeriano Orobon Fernandez, ein jüngerer Anarchist. Die Revolution der Republikaner, sagte er, hat Bankerott gemacht; eine Konterrevolution der Faschisten steht bevor. Wie war es in Deutschland? Die Sozialisten und die Kommunisten wußten ganz genau, was Hitler vorhatte, und dennoch sind sie zur Wahl gegangen und haben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Und Österreich, der Stolz aller Sozialdemokraten? Dort konnte die sozialdemokratische Partei mit 45% der Wählerstimmen rechnen. Sie hofften, noch sechs Prozent hinzuzugewinnen: das hätte sie an die Macht gebracht.

  »Aber sie vergaßen eine ganz einfache Tatsache: nämlich, daß sie, selbst wenn ihre Rechnung aufginge, am Tag nach dem Wahlsieg ihre Macht auf der Straße, mit der Waffe in der Hand, hätten verteidigen müssen, weil die Reaktion sich die Macht nicht einfach wegnehmen läßt.«


  Jose Peirats 2 / Stephen John Brademas


  



  Anteil der Stimmenthaltungen bei den Parlamentswahlen vom 19. November 1933:


  Provinz Barcelona 40 %

  Provinz Zaragoza über 40 %

  Provinz Huesca über 40%

  Provinz Tarragona über 40%

  Provinz Sevilla über 45 %

  Provinz Cadiz über 45 %

  Provinz Malaga über 45 %

  Spanien insgesamt 32,5 %


  Cesar Lorenzo


  



  Zu den Wahlen von 1933 hatten die spanischen Anarchisten die größte Wahlboykott-Kampagne durchgeführt, die es in der Geschichte der Arbeiterbewegung überhaupt gegeben hat. Der Wahlstreik war insofern wirksam, als die meisten Arbeiter zu Hause blieben. Das Resultat war jedoch, daß die rechten, die konservativen Parteien die Wahl gewannen. Die Regierung von Gil Robles war noch keine faschistische Regierung im eigentlichen Sinn des Wortes, aber sie war äußerst reaktionär.


  Arthur Lehning


  



  Der Aufstand von Zaragoza


  Kurz nach der Wahl hielt die CNT eine geheime Konferenz in Madrid ab. Ich war bei diesem Treffen anwesend, und ich weiß noch, wie dort argumentiert worden ist. Die CNT ist föderalistisch aufgebaut, jede Provinz hat ein Regionalkomitee, und diese Komitees vertraten oft eine eigene Linie, man war sich durchaus nicht immer einig. Damals jedenfalls sagten die Vertreter von Aragon: Wir haben nicht an den Wahlen teilgenommen, und es ist eigentlich unsere Schuld, daß wir eine rechte Regierung haben. Wir können das Resultat nicht eintach hinnehmen, wir müssen handeln. Jetzt ist es Zeit für den bewaffneten Aufstand!

  Die Vertreter aus Barcelona sagten: Das geht nicht, wir haben keine Waffen, wir sind nicht vorbereitet, wir haben in den letzten Jahren schon zu viele Niederlagen erlitten.

  Aber die Aragonesen ließen sich den Aufstand nicht ausreden.

  Im Norden der Provinz waren die Stimmenthaltungen nahe an 99 Prozent herangekommen; hier fühlten sich die Anarchisten stark. Zaragoza war tagelang in den Händen der CNT, in den Dörfern des Nordens wurde überall der comunismo libertario proklamiert. In den andern Regionen tat die CNT, was sie konnte, um den Aufstand zu unterstützen, obwohl sie dagegen gewesen war. Die Regierung erklärte sofort den Ausnahmezustand. Nach einigen Wochen war das Ganze zu Ende. Durruti, Mera und die andern wurden verhaftet, sie bekamen einen Prozeß wegen Hochverrats an den Hals.


  Arthur Lehning


  



  Bei einer Versammlung auf der Plaza Monumental in Barcelona erklärte Durruti, die einzige Antwort auf den Wahlsieg der Reaktion sei die bewaffnete Revolution. Die CNT machte sich diese Losung zu eigen. Nur Garria Oliver, der die Niederlage vom Januar 1933 noch nicht verschmerzt hatte, wandte sich dagegen. Er hielt diese Politik für abenteuerlich. Zum erstenmal in der langjährigen Freundschaft zwischen ihm und Durruti kam es zu Meinungsverschiedenheiten. Durruti ging nach Zaragoza, um den Aufstand vorzubereiten. An demselben Tag, an dem in Madrid das Parlament mit seiner neuen Mehrheit von Konterrevolutionären zusammentrat, brach die Bewegung los. Es war der 8. Dezember 1933.


  Alejandro Gilabert


  



  Am frühen Morgen gelang in Barcelona eine sensationelle Massenflucht von politischen Gefangenen. Sie hatten einen Tunnel ausgehoben, der in die Kanalisation der Stadt mündete. Das Revolutionskomitee der CNT hatte seinen Sitz in Zaragoza; dort war auch das Nationale Komitee der Anarchisten zuhause. Am Nachmittag erschütterten mehrere Explosionen die Stadt. Die Staatsgewalt schlug sofort zurück und verhaftete beinahe hundert Revolutionäre, darunter Durruti, Isaac Puente und Cipriano Mera, die Mitglieder des Komitees waren. Die Straßenkämpfe dauerten die ganze Nacht und mindestens einen Tag lang an. Die Arbeiter errichteten Barrikaden. Ein Kloster wurde angezündet. Der Expreßzug aus Barcelona fuhr in Flammen gehüllt in den Hauptbahnhof ein; er war durch Bomben in Brand gesteckt worden. Die Armee setzte starke Kräfte, darunter auch Panzer ein.

  In Alcala de Gurrea, Alcampel, Albalete de Cinca und anderen Dörfern der Provinz Huesca wurde der freie Kommunismus proklamiert, ebenso in manchen Teilen der Provinz Teruel. In Valderrobles zum Beispiel schafften die Bauern das Geld ab und verbrannten alle Akten der Bürgermeisterei, des Amtsgerichts und des Katasteramtes.

  Der Aufstand wurde in kurzer Zeit niedergeschlagen. Der Streikaufruf der CNT war nur in manchen Teilen des Landes befolgt worden. Die Kämpfe hatten sich auf das Gebiet von Aragon und Rioja beschränkt. In den entscheidenden Regionen Katalonien und Andalusien waren die Wunden der Januar-Niederlage noch nicht verheilt; eine starke Fraktion innerhalb der Bewegung hielt den Aufstand für abenteuerlich und verfehlt.


  Jose Peirats 1 / Stephen John Brademas


  



  Neue Gefängnisse


  Ich erinnere mich an die bitteren und freudigen Stunden, die wir mit ihm zusammen im Gefängnis von Zaragoza zugebracht hatten. Selbst dort war er noch zu Späßen aufgelegt. Eine gewisse Naivität, einen kindlichen Zug hat er immer behalten. Er war es, der uns gezeigt hat, wie man kämpfen muß. Ich sehe ihn vor mir, wie er auf dem berühmten Treffen im Haus der Metallarbeiter-Gewerkschaft von Zaragoza sprach, wo der Aufstand vom 8. Dezember beschlossen worden ist.

  Er trug damals eine Brille. Sein Blick hat uns elektrisiert. Es war ein ungleicher Kampf, bei dem wir nicht viel mehr auf unserer Seite hatten als unsere Hoffnung. Wir sind auf die Straße gegangen, Durruti stand neben mir. Viele, die damals dabeiwaren, sind schon gefallen, die andern führen Krieg gegen den Faschismus.

  Ich sah Durruti damals zuletzt an der Convertido-Straße; dann wurden wir getrennt. Nachdem der Kampf vorbei war, habe ich ihn wiedergetroffen, im Gefängnis.


  Manuel Salas


  



  Als einer der Hauptverantwortlichen für den Aufstand sollte Durruti zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt werden. Während er noch in Zaragoza in Untersuchungshaft saß, verschwanden aus dem Gerichtsgebäude über Nacht sämtliche Akten der Voruntersuchung, die gegen ihn eingeleitet worden war.


  Diego Abad de Santillan 1


  



  Bis 1935 war ich als Sekretär der syndikalistischen Internationale, der AIT, in Spanien. Kurz vor meiner Abreise habe ich dann Durruti noch einmal gesehen. Er war schon wieder einmal im Gefängnis, diesmal in Barcelona, und dort habe ich ihn besucht. Ich hörte, daß er mich sprechen wollte, und sagte zu seiner Frau: »Ja, er will mich sehen; aber es ist doch für mich ganz unmöglich, ins Gefängnis zu gehen; ich lebe halb illegal hier, ich vertrete eine internationale Organisation, ich kann jeden Moment selber verhaftet werden, das ist doch viel zu gefährlich. Ich muß an meine Funktion denken und darf mich nicht auf einen solchen Leichtsinn einlassen.« Da antwortete sie mir: »Das macht überhaupt nichts, du gehst einfach mit mir zusammen hin, du sagst kein Wort, wir melden dich als einen Vetter von mir an, und du unterschreibst mit irgendeinem Namen, der dir gerade einfällt. Das ist alles ganz einfach.«

  Na, ich sagte mir, die Leute kennen Spanien besser als ich. Also ließ ich mich darauf ein, und wir gehen zusammen ins Gefängnis; Durruti hinter einem Gitter, wir hinter einem Gitter, und zwischen diesen beiden Gittern marschiert ein Wachtposten auf und ab. Durruti fängt sofort an, mich anzuschreien, auf französisch; er redet lauthals über politische Fragen, darüber, was mit der Organisation geschehen müsse, und so weiter und so fort.

  Ich dachte mir: Was soll denn das heißen, hier im Gefängnis auf französisch herumzutoben, noch dazu mit einem Aus länder?... Ich dachte: Gleich werden sie mich verhaften.

  Aber das ist eben in Spanien möglich. Jedenfalls bin ich ohne Schwierigkeiten wieder aus dem Gefängnis herausgekommen.


  Arthur Lehning


  



  Einmal saßen sie im Polizeipräsidium von Barcelona, schon wieder mal verhaftet, Ascaso und Durruti. Und weil alle Welt von ihnen redete, da brachten die Polizisten ihre Freundinnen an, die wollten die Gefangenen sehen. Durruti in seiner Zelle fährt sich durch die Haare, bis er ganz zerzaust ist, und als die Damen ankommen, schreit er wie ein Orang-Utan: »Uh! uh! uh!« Die Damen fallen fast um vor Schreck, und der Aufseher fragt ihn: »Was fällt dir denn ein?« Sagt Durruti: »Die bilden sich ein, wir seien eine Art Affen, fehlt nur noch, daß sie uns Erdnüsse zuwerfen. Wenn sie sich amüsieren wollen, sollen sie in den Zirkus laufen!«


  Eugenio Valdenebro


  



  Die Volksfront


  Nach der asturischen Oktoberrevolution von 1934 wurde Durruti erneut eingesperrt: diesmal saß er mehrere Monate im Gefängnis von Valencia. Dort versuchte er, aus der Niederlage der Marxisten in Asturien Schlußfolgerungen für den Weg der spanischen Arbeiterbewegung zu ziehen.

  Alle waren sich darüber einig, daß die bürgerliche Demokratie versagt hatte. Ein Bündnis aller revolutionären Arbeiter war notwendig. Garcia Oliver gab die Parole aus: »Alle Marxisten in die UGT, alle Anarchisten in die CNT, beide Organisationen vereint gegen den Kapitalismus.« Auf dem letzten Kongreß der CNT in Zaragoza wurde im Mai 1936 das Aktionsbündnis mit der sozialdemokratischen Gewerkschaft UGT beschlossen. Einzige Bedingung der CNT war, daß die sozialdemokratischen Arbeiter ihre Zusammenarbeit mit den bürgerlichen Parteien öffentlich widerrufen müßten. Dadurch wäre der Weg zur proletarischen Revolution frei geworden. Noch vor dem Kongreß hatte sich jedoch ein anderes Problem gestellt. Im Februar 1936 wurde wiederum gewählt. In den spanischen Gefängnissen saßen damals über 30 000 Gefangene, in der Mehrzahl Anarchisten. Die linken Parteien versprachen für den Fall ihres Wahlsieges, diese Gefangenen zu befreien, die Rechte drohte mit verschärfter Repression. Wenn nun die CNT ihre Anhänger wie früher zum Wahlboykott aufrief, gefährdete sie die Freiheit der 30 000 Gefangenen; wenn sie zur Stimmabgabe riet, bekannte sie sich zum allgemeinen Wahlrecht und zum Parlamentarismus, den die Anarchisten seit jeher bekämpft hatten. Durruti fand einen Ausweg aus diesem Dilemma. Der Wahlkampf hatte eine solche Schärfe angenommen, daß keine der beiden Seiten sich mit ihrer Niederlage zufriedengeben würde. Die Linke sagte, sie würde einen Sieg der Rechten mit revolutionären Mitteln beantworten; die Rechte sagte, ein Sieg der Linken würde zum Bürgerkrieg führen. Durruti zog daraus auf den Kundgebungen den folgenden Schluß: »Wir stehen also vor der Revolution oder vor dem Bürgerkrieg. Jeder Arbeiter, der wählt und sich dann ruhig an seinen Küchentisch setzt, ist ein Konterrevolutionär. Und der Arbeiter, der nicht wählt und an seinem Küchen tisch sitzenbleibt, ist nicht besser.« Die CNT vermied es also, für den Wahlboykott einzutreten. Die meisten Arbeiter gingen zur Wahl. Dadurch kam es zu einem Wahlsieg der linken Parteien. Die Rechten machten ihre Ankündigung wahr und bereiteten den Bürgerkrieg vor. Durrutis Anteil an diesem Ausgang der Wahlen war erheblich.


  Alejandro Gilabert


  



  Die CNT muß eine lebendige und starke Kraft in der Gesellschaft bleiben; denn sie allein kann garantieren, daß sich nie ein einzelner Mann, sei es der Rechten oder der Linken, zum Diktator über das Land erheben kann.


  Buenaventura Durruti 1


  



  Den Wahlsieg der Volksfront am 16. Februar 1936 hat Durruti im Gefängnis von Puerto de Santa Maria erlebt. Dort waren damals auch Companys, der spätere Präsident von Katalonien, und mehrere Mitglieder des Rates der Generalität eingesperrt. Gleich nach den Wahlen wurden sie alle durch eine Amnestie befreit.


  Cronica


  



  Die Kampfansage


  Nach den Wahlen mußte sich die CNT in Barcelona zuerst mit zwei Streiks beschäftigen, die schon seit vielen Monaten andauerten: dem Streik der öffentlichen Verkehrsmittel und dem der Textilarbeiter (Rama del agua). Am 28. Februar erließ die neue Regierung ein Dekret, demzufolge alle Arbeiter, die seit dem Januar 1934 aus politischen Gründen oder wegen der Teilnahme an den Streiks entlassen worden waren, wieder eingestellt werden mußten. Viele Unternehmer weigerten sich jedoch, den Regierungserlaß zu befolgen. Die Anarchisten verlangten von der Regierung, daß sie durchgreife. Am 4. März, dem Tag nach dem Amtsantritt des Präsidenten Companys, sagte Durruti im Grand-Theater von Barcelona:

  Wir sind nicht hierhergekommen, um den Tag zu feiern, an dem einige neue Herrschaften an die Macht gekommen sind. Wir sind hier, um diesen Herren von den »linken« Parteien zu erklären, daß sie ihren Wahlsieg uns zu verdanken haben. Die CNT und die Anarchisten sind am Wahltag auf die Straße gegangen. Sie haben damit einen Staatsstreich derer verhindert, die in den Ministerien und Behörden sitzen und die den Willen des Volkes auf keinen Fall respektieren wollten. Und was die gegenwärtigen Arbeitskonflikte bei der Straßenbahn und in der Textilindustrie betrifft: es sind die Herren von der Regierung, die daran schuld sind. Wir haben ihre Manöver schon lange vor der Wahl durchschaut, wir haben sehr wohl verstanden, daß sie die CNT vom Weg der Revolution abbringen wollten. Wir haben vor den Wahlen den Mund gehalten, damit es nicht wieder heißen soll, wir seien schuld, wenn die politischen Gefangenen nicht befreit werden. Das Volk hat nicht für die Politiker, sondern für die Gefangenen gestimmt. Zur Frage der Streiks aber sagen wir den Herrschaften hier in Barcelona und denen in Madrid: Laßt uns endlich zufrieden, wir werden die Konflikte selber austragen, mit den Textilfabriken und mit der Trambahngesellschaft.

  Die Regierung soll sich da ja nicht einmischen!

  Die Männer von der Generalität verdanken es der Großmut des Volkes, daß sie aus dem Gefängnis befreit worden sind. Wenn sie aber die CNT nicht in Ruhe lassen, dann werden sie bald wieder dort enden, wo sie hergekommen sind! Wir verlangen, daß die Regierung uns freie Hand gibt gegen die Offensive der Kapitalisten! Das ist das mindeste, was wir verlangen! Angesichts der Aussperrungen, angesichts der Kapitalflucht ins Ausland sagen wir der Bourgeoisie: Unseretwegen könnt ihr sämtliche Fabriken schließen. Wir werden sie besetzen, wir werden sie erobern, denn wir sind es, denen die Fabriken gehören!

  Auf derselben Versammlung sprach auch Francisco Ascaso. Er sagte:

  Es heißt, wir haben gesiegt, wir haben gesiegt! Aber was ist in Wirklichkeit geschehen? Die linken Parteien haben die Wahlen gewonnen, aber die Wirtschaft ist nach wie vor in den Händen der reaktionären Bourgeoisie. Wenn wir dieser Bourgeoisie freie Hand lassen, nützt uns kein Wahlsieg etwas, denn dann werden auch die linken Parteien eine rechte Politik machen müssen. Ist es nicht schon soweit? Die spanischen Kapitalisten haben sich mit ihren Bundesgenossen im Ausland zusammengetan. Sie führen einen Wirtschaftskrieg gegen uns, in dem die Regierung, ob es nun linke Parteien sind oder nicht, auf keinen Fall neutral bleiben kann. Was wird die Regierung tun? Sie wird versuchen, uns die Zeche zahlen zu lassen. Das Kapital flieht ins Ausland. Die Fabriken werden geschlossen. Aber die Regierung wird die Unternehmer nicht enteignen, denn das ist in ihrem Programm nicht vorgesehen.

  Und wir? Wir sind vielleicht ein wenig naiv, aber blöde sind wir nicht. Wir haben uns bisher in den Betrieben ruhig und friedlich verhalten. Aber das wird sich ändern. Wir werden uns in den Fabrikhöfen versammeln, wir werden mit allen, die in den Fabriken arbeiten, Produktionskomitees wählen. Und wenn die Fabriken zugemacht werden sollen, dann enteignen wir die Besitzer und übernehmen die Betriebe. Wir werden die Produktion besser und sicherer organisieren als die Kapitalisten. Die fallen den Betrieben sowieso nur zur Last. Der politische Sieg ist Betrug und Selbstbetrug, wenn ihm nicht der Sieg in der Ökonomie, der Sieg in den Fabriken folgt.


  Solidaridad Obrera I John Stephen Brademas


  Der Sieg



  Das Vorspiel


  Über seine Arbeit hat er zuhause wenig gesprochen. Es gab eine Menge Dinge, die wußten alle außer mir. Zum Beispiel vor dem Juli 36 die militärischen Übungen, die Ausbildung an der Waffe. Ich kann Ihnen sagen, den Putsch Francos haben sie sehr wohl kommen sehen, sie haben sich darauf eingerichtet. Sie hatten einen Schießplatz in der Umgebung. Nur ich wußte nichts davon. Für mich war es ein großes Geheimnis, aber die Nachbarn wußten alle Bescheid. Die Frau ist immer die letzte, die etwas erfährt. Immer dieses Schweigen, diese Geheimnisse. Ja, man kann das auch romantisch finden, wenn man will!


  Emilienne Morin


  



  Am 16. Juli wurde, auf Wunsch der Generalität und auf Beschluß eines rasch einberufenen Plenums der CNT-FAI von Katalonien, ein Verbindungskomitee gebildet, in dem Santillan, Garcia Oliver und Ascaso die FAI, Durruti und Asens die CNT vertraten. Die erste Frage, die sich bei den Verhandlungen der Anarchisten mit der Regierung Companys stellte, war die der Bewaffnung. Es begann ein zähes Ringen.

  Jedesmal, wenn die Anarchisten ihre Forderung erhoben - und sie verlangten nicht, was sie eigentlich gebraucht hätten, 20 000, sondern nur 1000 Gewehre -, so erhielten sie zur Antwort, die Regierung verfüge über keinerlei Waffenvorräte. Die Politiker fürchteten den Faschismus, aber noch mehr fürchteten sie das bewaffnete Volk.

  Die CNT-FAI hatte bereits seit dem 12. Juli vorsorglich kleine, unauffällig agierende Posten zur Überwachung der Kasernen von Barcelona eingeteilt. Statt die Gewerkschaften für den Tag des Putsches auszurüsten, versuchte die Regierung im Gegenteil, diese kleinen Gruppen zu entwaffnen. Im Innenministerium gingen immer wieder Anrufe aus den Polizeiwachen der Stadt ein, die Verhaftungen von aktiven Anarchisten meldeten, denen die Polizei die Pistolen abnehmen wollte; die Routine der Repression war so fest eingefahren, daß man die Verhafteten sogar wegen unbefugten Waffenbesitzes vor Gericht stellen wollte!


  Diego Abad de Santillan 2 / Abel Paz 1


  



  Drei Tage vor dem 19. Juli, am 14. oder 15. haben wir im Hafen von Barcelona ein Schiff überfallen, das Waffen geladen hatte. Die Regierung von Katalonien, die Generalität, wollte die Waffen für sich; aber Durruti und die andern haben sie in die Transportarbeiter-Gewerkschaft geschafft. Am Tag darauf war die Bereitschaftspolizei da, die Guardia de Asaltos. Haussuchung. Aber Durruti war schon auf der Straße. »Einen Lastwagen her, schnell!«

  Dann haben sie einen Milchwagen aufgetrieben, die Waffen verfrachtet. Die Regierung fand vier oder sechs alte Flinten. Den Rest hatten wir in der Hand, die CNT.


  Eugenio Valdenebro


  



  Der Generalkommissar für die öffentliche Sicherheit in Katalonien, Federico Escofet, ist seit einigen Tagen fieberhaft beschäftigt. Schon seit längerer Zeit liegen ihm eindeutige Beweise dafür vor, daß sich in ganz Spanien eine Erhebung des Militärs vorbereitet und daß in diese Pläne auch dieGarnison von Barcelona verwickelt ist. In den Schubladen seines Schreibtisches stapeln sich vertrauliche Berichte seiner Kontaktleute, republikanisch gesinnter Offiziere, Listen mit den Namen der Putschisten, Manifeste, Losungen, Operationspläne und Einsatzbefehle für den Tag X. Der Putschversuch war für den 16. Juli erwartet worden; heute, am 18., ist Escofet sicher, daß er unmittelbar bevorsteht.

  Seit Tagen steht er in ständiger Verbindung mit dem Innenminister, Jose Maria Espana. Mit ihm und mit seinem nächsten Mitarbeiter im Kommissariat, dem Major Vicente Guarner, bereitet er Maßnahmen vor, um dem Staatsstreich rechtzeitig zu begegnen. Aber das ist nicht das einzige Problem, mit dem der Kommissar es zu tun hat. Das Komissariat für die öffentliche Sicherheit muß auch mit den Anarchisten der FAI und mit der syndikalistischen Gewerkschaft CNT rechnen, die seit langen Jahren mit der autonomen Regierung von Katalonien — wie übrigens auch mit der Zentralregierung in Madrid, der Sozialistischen Partei, ja mit Gott und der Welt - in einem heftigen Streit liegen. Immerhin haben sich die Anarchisten seit ein paar Tagen bereitgefunden, in einem Verbindungsausschuß, den der Präsident von Katalonien, Companys, angesichts der ernsten Situation einberufen hat, mitzuarbeiten, zusammen mit allen anderen antifaschistischen Parteien und Organisationen. Allerdings haben sie dort sogleich die Forderung nach Waffen erhoben. Nun weiß aber Escofet so gut wie der Präsident und der Innenminister, wie gefährlich es wäre, den Männern von der CNT, die verwegene Straßenkämpfer sind, Waffen auszuliefern. Wenn es zum Militärputsch kommt und wenn sich dann Armee und Polizei in bewaffnetem Kampf gegenüberstehen, die einen als Feinde, die andern als Verteidiger der Republik, so wird das zur Schwächung beider führen, und die Stadt wird den Anarcho-Syndikalisten auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert sein. Für die politische und soziale Stabilität Kataloniens wäre das ebenso gefährlich wie der Militärputsch selbst. Das Telefon läutet.

  »Ja, hier Escofet. Jose Maria? Guten Morgen. — Wie bitte? — Ach so, die CNT. Natürlich protestieren sie. Das war mir von Anfang an klar. Sie werden sich auch beim Präsidenten beschweren. Aber ich konnte nicht anders entscheiden.

  Die Pistolen habe ich ihnen gelassen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich ihnen natürlich auch die Handfeuerwaffen abgenommen. Die Gewehre sind jedenfalls in unserer Hand. Guarner hat sie beschlagnahmt.«

  Es handelt sich um einen gefährlichen Zwischenfall, der sich in der vergangenen Nacht ereignet hat. Die Aktiven des anarchistischen Transportarbeiter-Syndikats haben einige Schiffe überfallen, die im Hafen vor Anker liegen, und eine beträchtliche Menge von Gewehren und Pistolen geraubt. »Das ist alles, was ich weiß. Guarner hat mir Bericht erstattet. Er ist selbst, an der Spitze einer Kompanie, in das Gewerkschaftshaus eingedrungen, nachdem er vorher Wachen auf den umliegenden Dächern postiert hatte. —

  Aber natürlich waren die Leute bewaffnet! Ein Glück, daß es bei einem Wortwechsel geblieben ist und daß niemand aus Versehen an den Abzugshahn gekommen ist. - Ja, Durruti und Garcia Oliver sind sogar persönlich erschienen, um die Wellen etwas zu glätten.« Guarner neigt sich zu Escofet, der einen Augenblick lang die Hand über die Muschel legt. »Sagen Sie ihm, daß die Leute von der Gewerkschaft so wütend waren, daß sie Durruti mit der Waffe bedroht haben. Seine eigenen Leute!«

  »Guarner sagt mir eben, daß sie sogar Durruti aufs Korn nehmen wollten, seine eigenen Leute. Stellen Sie sich das vor! -Sie informieren also den Präsidenten. — Wie? Ja, wird gemacht. — Gut, ich sage Guarner Bescheid.« Escofet hängt ein. Er ist 38 Jahre alt, seine schwarzen Haare glänzen, sie sind in Wellen gelegt, seine Gesten sind hitzig, seine Stimme ist voller Eifer. Er sagt zu Guarner: »Ich traue denen von der FAI nicht über den Weg. Sie sind wie die Wilden hinter den Waffen her.« »Hat er sonst was Neues gesagt?«

  »Ja, es sieht so aus, als stünde der Putsch für morgen früh ins Haus. Er hat ganz sichere Informationen.«

  »Wissen Sie, wie mir zumut ist? Ich möchte, daß es endlich losgeht, damit wir wissen, woran wir sind.«


  Luis Romero


  



  Das Verteidigungskomitee


  Wer nicht genauer hinsah, dem mochte der 18. Juli wie ein ganz gewöhnlicher Samstag erscheinen. Doch traf man, obwohl es sehr heiß war, wenig Müßiggänger, und die Badestrände blieben leer. Auffällig viele Hausfrauen waren unterwegs, um einzukaufen; in den Bäckereien ging schon am Nachmittag das Brot aus.

  Im Sitz des Regionalkomitees der CNT herrscht ein fieberhaftes Kommen und Gehen. Melder aus allen Stadtteilen und aus der Umgebung treffen ein. Der Verbindungsausschuß zur Generalität tagt ununterbrochen. In einer Ecke des Lokals spricht Durruti mit Bergleuten aus Figols, die sich über die Lage informieren wollen. Durruti muß sich auf einen Stuhl stützen. Er hat eine Bruchoperation hinter sich, die noch nicht ausgeheilt ist. Eine Komplikation scheint nicht ausgeschlossen, denn er hat immer noch Schmerzen.

  Ein paar Schritte weiter telefoniert Marianet mit Madrid. Ascaso wird überall gesucht, er soll sofort ins Cafe Pay-Pay kommen, es eilt... Die Aktiven aus der MetallarbeiterGewerkschaft halten Ascaso auf: »Was sollen wir tun?« Sie schlagen ihm Aktionen vor. Francisco antwortet ihnen: »Es ist noch nicht so weit. Wir müssen die Nerven behalten.«


  Abel Paz


  



  Ein Hotchkiss-Maschinengewehr, zwei tschechische Schnellfeuergewehre und zahlreiche Winchestergewehre samt großen Vorräten an Munition stehen in einer Wohnung in der Straße Pujadas Nr. 276 bereit, gleich an der Ecke der Espronceda im Viertel von Pueblo Nuevo. Dort, in der Wohnung von Gregorio Jover, ist das Verteidigungskomitee der Anarchisten versammelt.

  Juan Garria Oliver, Buenaventura Durruti und Francisco Ascaso sind mit einer Verspätung von zwei Stunden erschienen. Die Versammlung, die letzte, eine Art bewaffneter Nachtwache, war für Mitternacht einberufen worden. Der Leutnant der Luftwaffe Servando Meana hat den dreien einen Wagen zur Verfügung gestellt, der sie vom Innenministerium abholte. Sie sind sehr schnell gefahren, die Waffen stets griffbereit; es war ihnen klar, daß die Verspätung die Genossen beunruhigen würde.

  Vor dem Gebäude des Innenministeriums war es zu einer Art Demonstration gekommen; die Militanten der CNT verlangten nach Waffen. Garcia Oliver, Durruti und Ascaso hatten auf den Balkon hinaustreten müssen, um die Menge auf dem Palacio-Platz zu beruhigen. Garcia Oliver bat sie, die Kasernen von San Andres zu umstellen und auf den rechten Augenblick zu warten. Wenn alles nach Plan geht, werden morgen 25 000 Gewehre, MGs und vielleicht einige Geschütze in den Händen der CNT-FAI sein. Ihre Kontaktleute bei der Luftwaffe, Meana und andere Offiziere, haben bereits mit dem Oberstleutnant Diaz Sandino gesprochen, dem Befehlshaber der Luftwaffenbasis von Prat de Llobregat. Sobald die Truppen sich erheben und die Kasernen verlassen, werden die Maschinen der Luftwaffe starten und sie angreifen. Bei der Bombardierung der Kaserne von San Andres muß darauf geachtet werden, daß die Waffenmeisterei nicht getroffen wird und daß die Munitionsmagazine nicht in die Luft gehen. Die Mitglieder der Stadtteil-Komitees von Santa Coloma, San Andres, San Adrian des Besos, Clot und Pueblo Nuevo werden dann die Kaserne angreifen und notfalls die Tore mit Dynamit sprengen. Diaz Sandino ist mit diesem Plan einverstanden. Im Arsenal von San Andres liegen mehrere Millionen Schuß Gewehrmunition.

  Unterdessen teilt Gregorio Jover an die Genossen Brot und Wurst aus und schenkt ihnen Wein ein. Alle Maßnahmen sind getroffen. Die Aktionsgruppen, die Stadtteil-Komitees sind alarmiert. Jeder einzelne weiß, was er zu tun hat, wenn der Augenblick des Handelns kommt. In den Fabriken und an Bord der Schiffe, die im Hafen liegen, halten die Heizer Wache; ihre Sirenen werden das Signal zum Angriff geben. Die Mitglieder des Komitees haben nichts weiter zu tun als zu warten, bis die Militärs die Kasernen verlassen.

  Nach den letzten Informationen werden die Putschisten im Morgengrauen losschlagen. Nervös und überanstrengt von tagelanger fieberhafter Arbeit sitzt Garcia Oliver in seinem Stuhl. Er müßte die paar Stunden, die bleiben, nutzen, um sich auszuruhen, bevor neue und noch größere Anstrengungen auf ihn zukommen. Aber es gelingt ihm nicht, einzuschlafen.

  Wochen- und monatelang haben die Versammelten auf diese Nacht hingearbeitet. Schon vor den Februar-Wahlen waren sie davon überzeugt, daß es innerhalb kurzer Zeit zum Bürgerkrieg kommen würde. Damals neigten viele Anhänger der CNT dazu, ihre traditionelle Haltung gegenüber den Wahlen, den Boykott, zu überprüfen und ausnahmsweise für die Parteien der bürgerlichen Linken oder für die Sozialisten zu stimmen. Die Führung riet weder zu noch ab, sie überließ jedem einzelnen die Entscheidung. Letzten Endes würde es keinen Unterschied machen, ob die Rechte oder die Linke die Wahlen gewänne. Wenn der Faschismus durch die Stimmenthaltung der anarchistischen Arbeiter auf legale Weise zur Macht gekommen wäre, so hätte dies als Zeichen zum bewaffneten Aufstand gegolten. Ein Wahlsieg der Linken dagegen, das sah die CNT voraus, hätte dazu führen müssen, daß die Faschisten die Machtergreifung auf dem gewohnten Weg des Staatsstreichs versuchen würden.

  In jedem Fall mußte man ihnen mit der Waffe in der Hand begegnen. Die Ereignisse gaben diesen Überlegungen recht; die Analyse der Anarchisten traf die Wirklichkeit besser als die der Berufspolitiker aus den Parteien.

  Da die CNT föderalistisch aufgebaut war und aus regionalen Verbänden bestand, die fast unabhängig voneinander arbeiteten, konnte sie ihren Gegenschlag nicht auf nationaler Ebene planen: Sie mußte sich auf Katalonien, und das heißt in erster Linie auf Barcelona beschränken. Zwar ist Madrid die politische Hauptstadt Spaniens. Barcelona aber ist die industrielle und proletarische Kapitale des Landes.

  Der starke Anteil der Arbeiter an der Bevölkerung und ihre revolutionäre Tradition verliehen der Stadt ein ganz besonderes Ansehen, ein politisches Primat; wenn die Arbeitermassen hier triumphieren würden, so mußte die Bewegung auf die anderen Städte des Landes übergreifen. Die Anarchisten begannen deshalb, in jedem Stadtteil ein Verteidigungskomitee aufzubauen. Sie koordinierten diese Ausschüsse derart, daß eine ständige Verbindung mit den Delegierten erreicht wurde. Jeder dieser Delegierten kannte die Losungen für die Stunde X. Auch der Jugendverband der Anarchisten, die Juventudes Libertarias, und die Frauenorganisation Mujeres Libres waren in den Operationsplan einbezogen. Mit dem Gewerkschaftsbund und mit dem Regionalkomitee war vereinbart, daß diesmal kein Generalstreik ausgerufen werden sollte, um den Gegner nicht zu warnen. Der Stadtplan auf dem Tisch zeigt die Lage der Kasernen und die Stationierung der Truppen und ihre Stärke an. Vertrauliche Informationen aus den Quartieren ergänzen in letzter Stunde das Feindbild. Das Komitee hat auch das Kanalisationsnetz studiert und kennt die unterirdischen Zugänge und Knotenpunkte. Noch wichtiger ist das Stromnetz; es sind Maßnahmen getroffen, um einen beliebigen Sektor jederzeit von der Stromversorgung abzuschneiden. Die bewaffneten Gruppen haben Anweisung, die Truppen unbehelligt aus den Kasernen auf die Straßen vordringen zu lassen. Dieser scheinbare Anfangserfolg wird ihnen die Gewißheit verschaffen, daß sie mit Widerstand nicht zu rechnen haben. Die Soldaten werden voraussichtlich höchstens fünfzig Schuß Munition pro Mann mitführen. Sobald sie sich von ihren Kasernen entfernt haben, werden sie unter Beschuß genommen. Wenn ihnen die Munition ausgeht und sie sich isoliert sehen, werden sich erste Zeichen der Demoralisierung einstellen. Dann ist der Moment der Agitation gekommen. Es kommt darauf an, daß sie sich gegen ihre Offiziere wenden oder wenigstens desertieren. Was die Guardia de Asaltos betrifft, die Bereitschaftspolizei, so ist anzunehmen, daß sie Par tei für die verfassungsmäßige Regierung und gegen die Putschisten ergreifen wird; die Aktionsgruppen werden also mit ihr zusammenarbeiten. Die Haltung der Guardia Civil ist zweifelhaft; sie muß beobachtet, darf aber nur für den Fall beschossen werden, daß sie die Arbeiter angreift. In diesem Fall jedoch ist sie ebenso unbarmherzig wie das Militär zu bekämpfen. Es ist alles bedacht, diskutiert, untersucht und beschlossen. Die Mitglieder des Verteidigungskomitees der Anarchisten sind verstummt. Sie trinken große Mengen Kaffee, um sich wachzuhalten. Sie kämpfen mit ihrer Ungeduld. Jeder denkt für sich noch einmal alle Details durch. Sie kennen sich alle seit Jahren, seit Jahren haben sie gemeinsam gekämpft. Sie stehen einander nahe wie Brüder, näher vielleicht. Es kann sein, daß sie sich in dieser Nacht zum letzten Mal sehen. Francisco Ascaso raucht nervös. Er ist bleich wie immer, und wie immer liegt ein skeptisches Lächeln auf seinen kalten, schmalen Lippen. Auch Durruti scheint zu lächeln, aber trotz der dunklen, dichten Brauen, der tiefen Falte über der Nasenwurzel, der gefurchten Stirn behält sein Ausdruck etwas Kindliches. Seine grauen, lebhaften Augen wenden sich immer wieder den Waffen zu. Ricardo Sanz, groß, blond, stark gebaut, sitzt unbeweglich, fast gleichgültig da. Gregorio Jover, dem seine Backenknochen den Spitznamen »Der Chinese« eingetragen haben, wirkt chinesischer denn je; er spielt mit den Patronengurten an seiner Hüfte. Aurelio Fernandez sucht an Jovers Gesicht, wie an einem Thermometer, den Ernst der Situation abzulesen; er hat etwas hervorstehende Augen, hält sich sehr aufrecht und ist der einzige, der Wert darauf legt, gut gekleidet zu sein. Sie sind allesamt erfahrene Straßenkämpfer, Stadtguerrilleros, die mit der Pistole auf Du und Du stehen. Das Komitee hat auch zwei jüngere Mitglieder, Antonio Ortiz und »Valencia«. Der eine möchte sich unterhalten und versucht vergebens, seine schweigsamen Genossen zum Reden zu bringen; sein Haar ringelt sich zu lauter Locken. »Valencia« ist voller Stolz, daß man ihn in diese Runde aufgenommen hat. Er ist Kettenraucher und zündet eine Zigarette nach der andern an. Sie haben ihr Hauptquartier hierher verlegt, weil die meisten von ihnen in diesem Viertel wohnen. Von Jovers Wohnung aus kann man, schräg gegenüber, das Jupiter-Fußballstadion sehen. Die Straßen ringsum sind von ausgesuchten Leuten bewacht. Zwei Lastwagen stehen in der Pujadas-Straße neben dem Fußball platz bereit. Garcia Oliver wohnt nur fünfzig Meter entfernt, in der Straße Espronceda Nr. 72, Ascaso in der Straße San Juan de Malta, gleich neben der Kneipe »La Farigola«, in der vor ein paar Tagen das Plenum der Stadtteil-Komitees mit dem Verteidigungskomitee von Barcelona gemeinsam getagt hat. Durruti wohnt in Clot, weniger als einen Kilometer weit entfernt.

  Eine alte Wanduhr, auf dem Trödelmarkt erworben, tickt mit quälender Langsamkeit. Ein Hotchkiss-Maschinengewehr, zwei tschechische Schnellfeuergewehre und zahlreiche Winchester-Gewehre . ..
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  Zwischen elf Uhr und Mitternacht verlassen einige Gruppen das Regionalkomitee, um die Transportfrage zu regeln. Es ist unbedingt nötig, sich Autos zu verschaffen, damit die Einsatzkommandos beweglich bleiben. Eine Stunde später sieht man auf den Ramblas bereits requirierte Personenwagen vorbeifahren, die mit großen Kreidestrichen die Lettern CNT-FAI tragen. Die Arbeiter auf der Promenade begrüßen diese Wagen und rufen den Chauffeuren zu: »Viva la FAI!«

  In derselben Nacht werden die Waffengeschäfte von Barcelona überfallen. Die Gruppen der Anarchisten leeren Schaufenster und Schränke und erbeuten Handfeuerwaffen und Jagdgewehre.
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  Um zwei Uhr früh erscheinen Durruti und Garcia Oliver im Polizeipräsidium. Sie fordern den Sicherheitskommissar Escofet kategorisch auf, die eine Hälfte der Bereitschaftspolizei zu entwaffnen und die Gewehre den Arbeitern zur Verfügung zu stellen. Escofet weigert sich. Er behauptet, seine Leute würden bis zum letzten Augenblick ihre Pflicht tun; er könne keine einzige Waffe entbehren.

  Um 4.30 Uhr klingelt im Polizeipräsidium das Telefon. »Es ist soweit, die Truppen in Montesa und Pedralbes verlassen ihre Kasernen.« Ascaso und Durruti greifen zu ihren Waffen und verlassen das Präsidium. Santillan und Garcia Oliver packen den wachhabenden Offizier an seinem Waffenrock: »Wo sind die Pistolen? Machen Sie schnell!«
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  Um fünf Uhr früh kommt es vor dem Regierungspalast zu einem Auflauf. Die Wachen sind nervös. Eine Menschenmenge aus Barceloneta drängt gegen das Portal. Die Situation ist kritisch. Durruti, der eben gekommen ist, weiß, was die Demonstration bedeutet. Er tritt auf den Balkon. Die Hafenarbeiter erkennen ihn und verlangen, daß die Wachen eine Delegation in den Palast einlassen, die mit dem Verbindungskomitee sprechen soll. In diesem Augenblick geschieht etwas Merkwürdiges. Die tödliche Spannung zwischen den Demonstranten und der Palastwache, die aus Bereitschaftspolizisten besteht, bricht zusammen. Die militärische Disziplin gerät ins Wanken. Es kommt zur Verbrüderung zwischen Arbeitern und Wachen. Ein Gardist nestelt an seinem Gürtel und gibt seine Pistole einem Arbeiter ab. Bald werden auch die Gewehre an die Menge ausgeteilt. Vor den Augen der Offiziere kommt es zu einem erstaunlichen Ereignis: Polizisten verwandeln sich in Menschen.
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  Die Sirenen


  Der erste Schein des neuen Tages erleuchtet die unscheinbaren Fassaden der Straßen Pujadas, Espronceda und Llull. Zahlreiche bewaffnete Männer halten die Umgebung des Fußballplatzes besetzt. Sie tragen fast alle blaue Overalls. Zwanzig ausgesuchte Aktive sollen das Verteidigungskomitee der Anarchisten begleiten; jeder von ihnen ist mit dem Straßenkampf vertraut. Die Waffen sind in zwei Lastwagen verladen worden. Ricardo Sanz und Antonio Ortiz stellen auf dem Dach des ersten Wagens ein MG auf. »Genossen, das Stadtteil-Komitee des Sans-Viertels hat soeben angerufen.

  Die Truppen verlassen ihre Kasernen!« Der Melder ist ganz außer Atem. Auf den Baikonen in der Nachbarschaft sieht man Frühaufsteher. Erwartungsvolle, solidarische, aber auch ängstliche Mienen. Die Militanten des Viertels sammeln sich am Fußballplatz. Wer eine Pistole hat, zeigt sie vor. Die Übrigen verlangen nach Waffen. Der Vorrat wird verteilt.

  »Was machen wir? Warten wir auf die Sirenen?« fragt Durruti. Die Chauffeure lassen die Motoren an. In der Ferne hört man ein langgezogenes Heulen: die erste Fabriksirene. Es fällt kein Wort. Das Heulen wächst an und kommt näher, immer mehr Sirenen stimmen ein. Die Leute stürzen auf die Balkone. Die Mitglieder des Komitees und ihre Eskorten steigen auf die Lastwagen.

  »Es lebe die FAI!«

  »Es lebe die CNT!«

  »Es geht los!«

  Die Lastwagen fahren an, ihre Besatzungen erheben die Waffen. Die schwarzrote Fahne, an einer Latte gehißt, entfaltet sich im Fahrtwind. Im ersten Gang geht es die Ramblas von Pueblo Nuevo hinunter. Immer mehr Wagen schließen sich an. Die Anführer zeigen der Menge die MGs, die auf die Zuschauer wie Symbole der Entschlossenheit wirken. Zurufe von Dächern und Baikonen grüßen Durruti, Ascaso, Garcia Oliver, Jover und Sanz. Die Sirenen heulen immer noch, ihre Stimme kommt aus den schäbigen Wohnvierteln des Industriegürtels von Barcelona, eine proletarische Stimme, die die Arbeiter mitreißt, die Stimme ihrer Mobilisierung.

  Die aktiven Anarchisten haben die Nacht in den Gewerkschaftslokalen, in ihren Komitees und Hinterzimmern zugebracht. Jetzt strömen sie auf das Stadtzentrum zu. Die Gruppen von Sans, Hostafrancs und Collblanc, die »Murcianer« von der Torrassa, die CNT-Leute aus Casa Antunez bewegen sich auf die Plaza de Espana und den Paralelo zu; ihr Ziel ist die Pionierkaserne von Lepanto. Die Textilarbeiter der Firma La Espana Industrial, die Metallarbeiter von Escorsa und Siemens und vom Glühlampenwerk Z, die gerade im Streik sind, Maurer und Gerber, Schlachthof-Arbeiter und Müllfahrer, Taglöhner, und dazwischen ein paar Sänger vom Clave-Chor, Subproletarier aus den Slums von Montjuich und auch ein paar Revolverhelden aus Pueblo Seco: sie kommen alle. Auch die Gemüsebauern von Gracia sind dabei, die von jeher revolutionäre und anarchistische Neigungen hatten, Arbeiter aus den Spinnereien und aus den Trambahndepots, auch Verkäufer. Es sind nicht nur Anarchisten, sondern auch Sozialisten, Katalanisten, Kommunisten dabei, Leute von der POUM, und sie alle rücken vor, auf den Cinco de Oros zu, auf die Diagonale, auf die Grenzen ihrer Viertel, werfen Barrikaden auf, überwachen die Zufahrtswege und die Kreuzungen. Die Lumpenproletarier von Karmel- Berg steigen hinunter in die Stadt und vereinigen sich mit den Anwohnern der halbfertigen Straßen, die weit draußen auf freiem Feld enden, und mit den alten Genossen aus Pöblet und Guinardö, die den großen Lehrer der Anarchisten, Federico Urales, gehört haben und seine Tochter, Federica Montseny, kennen, seitdem sie ein kleines Kind war. Die Arbeiter der Fabra y Coats y Rottier, die Mechaniker der Hispano-Suiza-Werke, die Facharbeiter der Maschinenfabrik El Maquinista vereinigen sich mit Handlangern und Arbeitslosen und dringen gegen die Kaserne und das Arsenal von San Andres vor, in dem Waffen genug lagern, um ihnen die Herrschaft über die ganze Stadt zu sichern. Nicht zu vergessen die von der Gießerei Girona, die von den Elektrizitätswerken und von den Papierfabriken, die Gas- und Chemiearbeiter aus Clot, Provensals, Llacuna und Pueblo Nuevo, die sich mit den Leuten von Barceloneta verbinden, den Fischern, den Schauerleuten, den Metallern von den Vulkan-Werken, den Eisenbahnern von der Nordbahn und den Zigeunern von Somorrostro. Alle haben die Sirenen gehört.

  Die beiden Lastwagen erreichen die Straße Pedro IV. Auf den Gehsteigen auch hier Begeisterung. In den Häusern aber wohnen wohlhabende Leute, Händler, »bessere« Handwerker. Sie sehen voller Furcht diesem Wagenkorso zu. Ein Zeichen der Mißbilligung wagt niemand; sogar das Schweigen scheint ihnen zu gefährlich. Deshalb rufen sie:

  »Es lebe die CNT! Tod dem Faschismus! Nieder mit der Kirche!«

  Im Zentrum, in der Altstadt, wird die Entscheidung fallen. Auch dort können die Anarchisten mit Unterstützung rechnen, selbst in den bürgerlichen Vierteln wohnen viele Genossen, und die Türsteher, die Schuhputzer, die Kellner und Straßenkehrer sind ihre Anhänger.
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  Der Straßenkampf


  Juan Garcia Oliver, Francisco Ascaso, Antonio Ortiz, Jover und »Valencia« leiten die Operation gegen die Aufständischen, die auf der Kreuzung Paralelo-Ronda de San Pablo in Stellung gegangen sind. Neben einer wachsenden Zahl von mehr oder minder gut bewaffneten Arbeitern kämpfen ein Unteroffizier und zwei Mann aus der Atarazanas-Kaserne, die gegen ihre Offiziere gemeutert und ihr MG mitgebracht haben. Von der Dachterrasse des Eckhauses San Pablo aus ist es ihnen bereits gelungen, die Soldaten, die sich am San-Pablo-Tor verschanzt hatten, zurückzuwerfen. Gleichzeitig sind Jover und Ortiz mit fünfzig Mann durch den Hintereingang in das Cafe Pay-Pay eingedrungen und haben das Feuer von hier aus eröffnet. Die geschlagenen Soldaten haben sich jetzt bis zum Paralelo zurückgezogen. Sie sind hinter dem Obststand am Cabaret Moulin Rouge und auf der Terrasse des Cafes zur Ruhe in Deckung gegangen. Von hier aus beherrschen sie mit ihren MGs die ganze Paralelo-Avenue; einer Gruppe unter Francisco Ascaso, die versucht hat, bei der Conde-del-Asalto-Straße den Paralelo zu überqueren, haben sie schwere Verluste zugefügt. Schon am frühen Morgen hatten sich Garcia Oliver, Ascaso und Durruti auf den Ramblas getroffen. Es war vereinbart worden, daß Durruti mit seiner Gruppe das Hotel Falcon stürmen sollte, von dessen Fenstern aus feindliche Scharfschützen operierten; danach sollte Durruti, wenn die Situation am Theaterplatz bereinigt wäre, zum Restaurant Casa Juan vordringen und dort MGs gegen die Faschisten in Stellung bringen, die sich in der Atarazanas-Kaserne und am Friedenstor verschanzt hatten. Von der Mitte der Ramblas aus würden sie alle Querstraßen des Altstadtkerns kontrollieren. Daß sich die Truppen an der Kreuzung Paralelo-San Pablo festgesetzt haben, einem strategisch so wichtigen Punkt, ist eine unvorhergesehene Bedrohung für Garcia Olivers Plan. Er setzt deshalb alle verfügbaren Kräfte ein, um die MG-Nester der Faschisten auszuheben. Bei dem Vorstoß die Straße San Pablo entlang hatte das Kommando ein paar heikle Augenblicke zu überstehen; es mußte nämlich an der Kaserne des Grenzschutzes vorbei. Garcia Oliver ließ die ganze Umgebung absichern, um nicht in eine Falle zu geraten, und verhandelte dann mit einem Offizier und einigen Mannschaften. Er forderte sie auf zu erklären, auf welcher Seite sie ständen. Sie antworteten, der Grenzschutz sei regierungstreu; Polizeiaufgaben kämen ihm nicht zu, er diene nur der Bekämpfung des Schmuggels und der Zollsicherung. Die Besatzung der Kaserne versicherte auf Ehrenwort, daß sie der Kampfgruppe Garcia Olivers nicht in den Rücken fallen werde. Zu einem weiteren Aufenthalt kam es am Frauengefängnis in der Amalia-Straße. Es mußte durchsucht werden, weil es nicht ausgeschlossen war, daß sich auch dort Faschisten eingenistet hatten. Das war nicht der Fall. Doch wurde das Gefängnis, das für den Fall eines Rückschlages als Auffangstellung dienen konnte, geräumt. Die gefangenen Frauen verließen ihre Zellen, weinend vor Freude oder vor Angst, manche waren vor Aufregung hysterisch. Von der Straße Abad Zafont her nähert sich jetzt Ascaso mit seinen Männern der Gruppe Garcia Oliver. Er trägt einen verschlissenen braunen Anzug und leichte Sandalen, die entsicherte Pistole in der Hand.

  »Sie ziehen sich ins Moulin Rouge zurück! Jetzt sind sie fällig!«

  »Ihr da drüben besetzt das Dach des Hauses, wo die Chicago-Bar ist, und nehmt sie von oben her unter Feuer. Aber nicht in die Gegend ballern, es muß genau gezielt werden! Wenn wir euer MG hören, stürmen wir den Paralelo und räuchern sie aus.«

  Während der Stoßtrupp an die Flores-Straße zur Chicago-Bar vorgeht, warten die andern. Sie legen eine Zigarettenpause ein. Die Soldaten schießen immer noch, aber sie sind bereits in der Defensive und haben kein genaues Ziel mehr. Obwohl von allen Seiten Schüsse fallen, sind auf den Straßen ein paar Neugierige unterwegs. Sie halten sich in der Nähe der Hauseingänge, um jederzeit Deckung zu finden.

  Endlich ist vom Dach her eine Garbe zu hören. Jetzt antwortet von allen Seiten MG-Feuer, dazwischen der kleine Knall der Pistolen.

  »Es lebe die FAI! Vorwärts!«

  Die Führer der Anarchisten setzen zum Sturm an und überqueren den Paralelo. Eine Frau in einem rosa Bademantel, mit bleichem, ungeschminktem, übernächtigem Gesicht, wirft die Arme in die Höhe und ruft:

  »Es leben die Anarchisten!«
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  An der Plaza de Cataluna gehen die bewaffneten Arbeiter von den Querstraßen her und aus den Metroschächten auf die Soldaten los. Auch die Guardia Civil eröffnet das Feuer auf die Putschisten. Sogar eine Kanone ist in Stellung gebracht worden. Aber im Hotel Colon verfügen die Aufständischen noch über einige Maschinengewehre, die blindlings in die vorstürmende Menge feuern. Der Kampf dauert über eine halbe Stunde, dann ist der Platz mit Toten übersät. Endlich, während das Erdgeschoß bereits in der Hand der Guardia Civil ist, erscheinen in den Fenstern des Colon-Hochhauses die ersten weißen Fahnen. Nur im Gebäude der Telefongesellschaft leisten die Faschisten noch Widerstand. Es sind die Anarchisten, an ihrer Spitze Durruti, die das Gebäude stürmen werden. Sie gehen vom oberen Ende der Ramblas aus vor. Der Gehsteig in der Mitte der Straße ist mit Toten bedeckt, unter ihnen der Sekretär der Föderation von Barcelona, Obregon. Die Angreifer erreichen endlich die Puerta de Angel. Durruti betritt als erster das Foyer der Telefonica, die nun Stockwerk für Stockwerk gesäubert wird. Die Plaza de Catalunya, das Zentrum von Barcelona, ist fest in der Hand der Arbeiter.
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  Auf den Ramblas war eine 7,5-cm-Kanone in Stellung gegangen, die aus immer kürzerer Entfernung die Mauern der Atarazanas-Festung beschoß und riesige Breschen riß. Unterdessen fanden sich der Kaserne gegenüber Hunderte von Arbeitern ein. Das Volk von Barcelona selbst schoß auf die Kaserne; Frauen und Kinder schleppten Munition herbei und brachten den Männern an den Barrikaden Lebensmittel und Nachschub.
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  Ascasos Tod


  Beim Endkampf um die Atarazanas-Kaserne und das Wehrkreiskommando am unteren Ende der Ramblas liegt die Initiative jetzt ganz bei den Anarchisten. Sie sind schon bis an die Ramblas de Santa Monica vorgedrungen. Jenseits der Kaserne, am Friedenstor, stehen neben den Straßenkämpfern der CNT einige Polizeieinheiten und Antifaschisten aus anderen Organisationen in Zivil. Angeführt von Francisco Ascaso, der seine 9mm-Astra stets gezogen hat, gehen die Mitglieder des Verteidigungskomitees der Anarchisten vorsichtig, gedeckt durch die starken Bäume der Ramblas-Promenade, in südlicher Richtung vor: Durruti, Ortiz, Valencia, Garcia Oliver und die Aktivisten der anarchistischen Gewerkschaften: Correa von den Bauarbeitern, Yoldi und Baron von den Metallern, Garcia Ruiz von den Straßenbahnern; auch Ascasos Brüder Domingo und Joaquin sind dabei. Der Lastwagen mit dem MG auf dem Fahrerhaus ist ebenfalls wieder da, besetzt mit Ricardo Sanz, Aurelio Fernandez und Donoso. Sie sind nicht allein: Hunderte von Arbeitern haben sich in Bewegung gesetzt. Je näher die Angreifer der Kaserne kommen, desto schwieriger und gefährlicher wird jeder weitere Schritt voran. Die aufständischen Militärs haben sich gut verschanzt. Sie werden vom Balkon der Transportarbeiter-Gewerkschaft und vom Haus der Angestellten aus beschossen; Scharfschützen liegen in den Vorpostenstellungen, die über Nacht aus Möbeln, Matratzen und riesigen Papierrollen improvisiert wurden. Die Rollen stammen aus der Druckerei der Solidaridad Obrera. Die ersten Anarchisten verlassen ihre Deckung hinter den Bäumen und überqueren die Ramblas. An der Straße Santa Madrona stockt der Angriff; sie liegt von beiden Seiten im Schußfeld der Kaserne und des Wehrkreiskommandos. Den einzigen Schutz bieten die Buden der Bouquinisten auf der Mitte der Promenade.

  Durruti und seine Leute sehen nur eine Möglichkeit weiterzukommen. Der älteste Teil der Kaserne, der durch Artilleriebeschuß und Handgranaten bereits zerstört ist, war von einer Mauer umgeben. Teile der Mauer sind stehengeblieben und bieten Deckung. Aber Ascaso hat unterdessen an einem Fenster, das auf die Straße Santa Madrona geht, einen MGSchützen ausgemacht, der den ganzen Sektor beherrscht und in dessen Schußfeld die Genossen liegen, die über die Ramblas vorgehen.
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  Um diese Position zu erreichen, ist es notwendig, die Deckung zu verlassen und eine Strecke zurückzulegen, die im Schußfeld des Wehrkreiskommandos liegt. Während die Genossen noch über das taktische Vorgehen beraten, wird Durruti durch einen Streifschuß an der Brust verwundet. Seine Freunde schicken ihn zu einem improvisierten Verbandsplatz; Lola Iturbe, eine Kämpferin der ersten Stunde, verbindet ihn notdürftig. Unterdessen hat ein kleiner Stoßtrupp, bestehend aus Ascaso, Garria Oliver, Justo Bueno, Ortiz, Vivancos, Lucio Gomez und Baron, einen Wettlauf mit dem Tod begonnen, der im Zickzack von der Barrikade zu den Bücherständen auf der Mitte der Ramblas führt. Diese Buden sind die beste Ausgangsposition für einen Angriff durch die Straße Santa Madrona. Sie liegen unter einem Kugelhagel: sowohl von den Türmchen der Kaserne wie vom Wehrkreiskommando aus bieten sie ein gutes Ziel.
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  Gefolgt von Correa und ein paar anderen Aktivisten erreicht Francisco Ascaso die Bücherstände. Durruti und seine Gefährten wenden sich ihm zu, aber er wehrt ihre Fragen ab und gibt ihnen ein Zeichen, sie sollen sich nicht um ihn kümmern, um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.

  Das MG-Nest im Fenster muß zum Schweigen gebracht werden. Er studiert die taktische Situation. Fast genau vor dem Fenster ist ein Lastwagen geparkt; zwischen der letzten Bücherbude und dem Lastwagen ist keine Deckung zu finden. Ascaso ist überzeugt, daß er den MG-Schützen aus kurzem Abstand mit einem einzigen Pistolenschuß erledigen kann, wenn es ihm gelingt, den LKW zu erreichen.

  Halbgebückt rennt er los. Mehrere Einschläge an der Häuserwand hinter ihm zeigen, daß der Schütze ihn gesehen hat.


  Luis Romero


  



  Durruti, der die Operation von der Barrikade aus beobachtet hat, sagt zu Pablo Puiz: »Ihr habt mich hereingelegt, der Streifschuß hätte warten können.« Und er befiehlt, das Feuer auf den kleinen Turm der Kaserne zu konzentrieren, auf den es Ascaso abgesehen hat. Aber der feindliche Schütze hat bereits erkannt, worum es geht.


  Abel Paz 1


  



  Noch bevor Ascaso den Lastwagen erreicht, kniet er nieder, zielt und schießt. Als er wieder aufstehen und weiter auf das Lastauto zu rennen will, trifft ihn eine Kugel mitten in die Stirn. Er stürzt.

  Die Genossen haben noch gesehen, wie er die Arme hochwarf und wie er zu Boden gegangen ist. Er liegt mit dem Gesicht zur Erde, er bewegt sich nicht mehr.


  Luis Romero



  



  Der erste, der begreift, was geschehen ist, Garcia Oliver, will über die Brüstung springen, die ihn deckt, um Paco zu Hilfe zu kommen, aber eine instinktive Geste von Baron hält ihn zurück.

  Es vergehen Minuten, ehe der feindliche Schütze zum Schweigen gebracht ist. Dann erst können Ricardo Sanz und Ortiz Ascasos Leiche bergen.


  Abel Paz 1


  



  Die Juli-Tage in Barcelona habe ich aus nächster Nähe miterlebt. Ich bin nicht auf die Straße gegangen. Ich habe nicht geschossen, weil man es mir nicht erlaubt hat. Aber ich habe Ascaso fallen sehen, vom Metallarbeiter-Syndikat aus, auf den Ramblas. Ich habe seinen Leichnam gesehen, wie sie ihn hereingetragen haben, er war von Kugeln förmlich durchlöchert. Das reinste Sieb!

  Niemand hat seine Tat erklären können. Er ist ganz allein hinausgegangen, die Kaserne gegenüber war noch in den Händen der Franco-Truppen. Ganz allein ist er in den sicheren Tod gegangen. Ich weiß nicht, was ihn gepackt hat. Es sah aus wie ein Selbstmord.


  Emilienne Morin


  



  Das letzte Treffen der Gruppe Nosotros fand am 20. Juli vor der Atarazanas-Kaserne statt. Das Knattern der MGs und das Pfeifen der FAI-Bomben, das uns allen so vertraut war, hatte uns zusammengerufen. Durruti führte den Angriff in vorderster Linie, Ascaso und Garria Oliver standen am glühend heißen Maschinengewehr, Sanz hatte einen Korb mit Wurfbomben mitgebracht, die er gegen die belagerte Kaserne schleuderte; auch Aurelio Fernandez, Antonio Ortiz und Gregorio Jover waren zur Stelle. Es war bei diesem Treffen, daß Francisco Ascaso fiel.

  Sein Tod war das Ende der Gruppe. Wir haben uns nie wieder alle vereint gesehen, nicht einmal bei Ascasos Begräbnis. Und das war vielleicht der größte Fehler, den die Gruppe gemacht hat: sie hat sich zerstreut, aufgelöst, in alle Winde verwehen lassen.


  Ricardo Sanz 2


  Die Anarchie


  »Es lebe die FAI!« - »Es lebe die Anarchie!« - »Es lebe die CNT!« »Genossen! Wir haben die Faschisten besiegt. Die kämpfenden Arbeiter von Barcelona sind mit der Armee fertiggeworden.« »Es lebe die Republik!« »Meinetwegen. Auch die Republik soll leben.« Der Kampf in Barcelona ist zu Ende. Das Wehrkreiskommando hat sich ergeben; kurz darauf hat auch die belagerte Atarazanas-Kaserne kapituliert. Verschwitzt, lachend, heisergeschrieen umarmen sich die Straßenkämpfer. Sie heben ihre Waffen hoch, sie erheben die Fäuste, sie lassen ihre Anführer hochleben. Zerlumpt, abgezehrt, mit geschwärzten Gesichtern, in Hemdsärmeln, mit erhobenen Händen und angsterfüllten Augen, umringt von drohenden Waffen, von einer leidenschaftlichen Menge, die sie beschimpft, werden die Gefangenen abgeführt. Niemand weiß, wohin mit ihnen, nicht einmal ihre Bewacher. Garria Ruiz, ein Straßenbahner, wendet sich an Garria Oliver. »Was sollen wir mit ihnen machen?«

  Hier in dieser Stadt gibt kein Polizist, kein Offizier der Bereitschaftspolizei, kein Politiker mehr Befehle. Die Träger stolzer Uniformen, die Herren mit dem Kasinoton, den Ordensschnallen und Epauletten, die Männer mit dem umgeschnallten Degen und mit dem schwarzen Homburg haben abgewirtschaftet, sie sind besiegt. Wer hier seine Macht gezeigt und das Spiel gewonnen hat, das sind jene, die vorher nichts zu sagen hatten, die verfolgt und eingesperrt worden waren und sich in Kellerlöchern verkriechen mußten.

  »Bringt sie in die Transportarbeiter-Gewerkschaft und haltet sie fest. Wir werden noch entscheiden, was mit ihnen geschieht.« Durruti hält mit zusammengezogenen Brauen die noch heiße Waffe in der Hand. Seine Augen füllen sich mit Tränen. Jover schweigt. Sie wissen nicht, was sie sagen sollen. Die Freude über den Sieg wird verdrängt durch die Erinnerung an Ascaso, den Genossen aus so vielen Jahren des Kampfes. »Armer Paco!«

  Aber sie haben keine Zeit für ihre Gefühle, für Schmerz und Melancholie. Es ist die Stunde des Handelns.

  »Also gehen wir«, sagt Garcia Oliver. 


  Luis Romero


  



  Durruti wurde am 20. Juli zweimal verwundet, einmal an der Stirn, das zweitemal an der Brust. Vor der Leiche Ascasos soll er vor Schmerz und Wut geweint haben.

  Als die Kämpfe beendet waren, ging Durruti, den die bürger liche Presse als Terroristen und Mörder hinstellt, in den Bischofspalast. Er rettete dem Bischof von Barcelona, dessen Kopf die wütende Menge forderte, das Leben, indem er ihn, in einen Staubmantel gehüllt, unbemerkt aus dem Haus führte. Die Schätze, die im Palast angehäuft waren und deren Wert sich auf viele Millionen Peseten belief, übergab Durruti unversehrt der Generalität.


  Alejandro Gilabert


  



  Der Erzbischof von Barcelona konnte nach dem 20. Juli unter dem Schutz, den die Anarchisten ihm ausdrücklich gewährten, entkommen. Vielleicht trugen sie damit eine Dankesschuld ab. Der Kirchenfürst hatte sich nämlich seinerzeit bereit erklärt, ein Gnadengesuch zugunsten von Durruti und Perez Farvas zu unterschreiben, als die beiden nach den Ereignissen vom Oktober 1934 zum Tode verurteilt worden waren.


  Marguerite Jouve


  



  Alle Kirchen in Barcelona sind niedergebrannt worden, mit Ausnahme der Kathedrale, deren unermeßlich wertvolle Kunstschätze die Generalität hat retten können. Die Mauern der Kirchen stehen noch, aber ihre Innenräume sind vollständig zerstört worden. Manche Kirchen rauchen immer noch. An der Ecke Ramblas-Paseo Colon liegt das Gebäude der italienischen Linien-Reederei Cosuchlich in Trümmern. Es heißt, dort hätten sich italienische Scharfschützen verschanzt; die Arbeiter hätten das Haus gestürmt und in Brand gesteckt. Abgesehen von den Kirchen und diesem einen Gebäude ist es nirgends zu Brandstiftungen gekommen.


  Franz Borkeau


  



  Als der Sieg errungen war, begann die Menschenjagd in Barcelona und in der Provinz: die Jagd auf die Priester, die Mönche und Nonnen, auf die Aristokraten, die reichen Bürger, auf alle, mit denen man abrechnen wollte. Die Klöster und Kirchen wurden angezündet und die Wohnhäuser der Reichen geplündert.

  Die Verantwortung für diese Welle des Terrors fällt aber nicht allein auf die Anarchisten zurück. Viele dieser Handlungen sind spontan aus dem lange schwelenden Haß des Volkes gegen die besitzende Klasse und gegen die Kirche entstanden. Außerdem waren die Gefängnisse geöffnet worden. Räuber, Diebe und Mörder hatten sich zu Banden zusammengeschlossen und gingen nach Herzenslust ihren Neigungen nach.

  Die Bilanz dieser ersten Tage der Revolution wird sich vielleicht nie genau ziehen lassen. In Katalonien allein wurden siebenhundert Priester, Mönche und Nonnen ermordet, gequält und grausam massakriert. Scheußliche Szenen spielten sich ab. Man schätzt die Zahl der Getöteten in Katalonien auf 25 000, und die der Gefangenen auf 10 000.


  Jean Raynaud


  



  Ein ausländischer Geschäftsmann, dessen spanische Freunde meist aus Unternehmerkreisen stammen, sagt mir: »Als Ausländer ist man hier einigermaßen sicher. Aber die Spanier!« Damit meint er natürlich die Spanier, die er kennt und die meist dem Unternehmerverband von Katalonien angehören. »Hunderte und Tausende von ihnen sind in den ersten Tagen umgebracht worden. Gleich nach der Niederlage des Militärs haben die Arbeiter angefangen, mit ihren persönlichen Feinden abzurechnen.« Diesen Ausdruck hatte ich bereits gehört, und ich bestand darauf, die genauen Tatsachen zu erfahren.

  Es stellte sich heraus, daß jene Abrechnungen vielleicht nicht so sehr persönlicher Natur waren. Was in Wirklichkeit geschehen ist, scheint folgendes zu sein: Die Priester wurden getötet, nicht weil sie als Einzelpersonen verhaßt gewesen wären (das könnte man »Abrechnung mit persönlichen Feinden« nennen), sondern weil sie Priester waren; und die Unternehmer, besonders in den Textilbetrieben in der Gegend von Barcelona, wurden von ihren Arbeitern umgebracht, wenn sie nicht rechtzeitig geflohen waren. Die Direktoren von Großunternehmen wie der Straßenbahngesellschaft von Barcelona, die als Gegner der Arbeiterbewegung bekannt waren, wurden von Sonderkommandos der betreffenden Gewerkschaft getötet. Die führenden Politiker der Rechten fielen Sonderkommandos der Anarchisten zum Opfer.

  Es ist nur natürlich, daß mein Gesprächspartner, der bei diesem Massaker Freunde und vielleicht sogar enge Freunde verloren hat, darüber entsetzt ist. »Ein Bild des Schreckens«, ruft er aus. »Menschen ohne Gerichtsverfahren, ja sogar ohne Anklage erschossen, nur auf Grund ihrer Identität, ihrer gesellschaftlichen Stellung oder ihrer politischen und religiösen Ansichten wegen! Umgebracht von ihren persönlichen Feinden! Diese Anarchisten! Diese POUM-Leute! Diese Gangster! Die Sozialisten und die Kommunisten, das muß man ihnen lassen, benehmen sich besser, und die Regierung der Generalität mit ihrer Esquerra-Partei ist selber entsetzt darüber.«


  Franz Borkenau


  



  Die Bereitschaftspolizei wurde immer mehr vom Anarchismus angesteckt. Ihre Quartiere leerten sich, die Polizisten gingen auf die Straße. Auch die Mozos de Escuadra, die Provinzgarde der katalonischen Regierung, war demoralisiert. Auf dem Balkon eines Wohnhauses, nur ein paar Blocks weit vom Sitz des Präsidenten von Katalonien entfernt, sind drei oder vier Männer damit beschäftigt, Möbel auf die Straße hinunterzuwerfen. Der Vorfall ist banal; bei jedem Aufruhr kommt es vor, daß die Wohnungen des Gegners angegriffen werden. Wenn man ihn nicht antrifft, so hält man sich an seinem Besitz schadlos. Was den Präsidenten Companys wirklich beunruhigt, ist jedoch der Umstand, daß hier im Angesicht der Bereitschaftspolizei, die mit verschränkten Armen zuschaut, unweit des Regierungspalais ganz offen gegen das Privateigentum vorgegangen wird. Besteht nicht die Gefahr, daß die Früchte des Sieges verlorengehen, wenn die Hüter der öffentlichen Ordnung ihre Disziplin brechen? Companys setzt sich telefonisch mit seinem Sicherheitskommissar Escofet in Verbindung und fragt ihn, wieweit er für den Gehorsam der ihm unterstellten Einheiten noch einstehen kann: für die Bereitschaftspolizei, die Guardia Civil und die Provinzgarde. Escofet antwortet: »Ich kann für nichts mehr einstehen. Die Truppen laufen mir davon, sie gehen zur FAI über.«


  Manuel Benavides


  Die Doppelherrschaft


  Die Frage der Macht


  Über Nacht war in ganz Katalonien alle Macht der CNT und der FAI zugefallen. Die Anarchisten brauchten sie nur zu ergreifen. Ihre Organisation mußte sich entscheiden. Ihre Führer sahen nur zwei Möglichkeiten: entweder eine Diktatur der Anarchisten oder die Zusammenarbeit mit einer zwar vorhandenen, aber ohnmächtigen Regierung. Es war ein kritischer Moment. Wenn die Anarcho-Syndikalisten den Staatsapparat der Generalität zerstört hätten, dann wären sie vielleicht in der Lage gewesen, ihre Revolution in den folgenden Monaten wirksamer zu verteidigen. Es gibt allerdings keinen Grund anzunehmen, daß das Zerbrechen der Staatsmaschinerie in Katalonien am Ausgang des Krieges etwas geändert hätte. Daß die Anarcho-Syndikalisten die Macht nicht ergriffen, war nur einer von vielen Faktoren, die allesamt dazu beitrugen, den Kometen der Revolution aus seiner Bahn ZU werfen.


  Stephen John Brademas


  



  Juan Comorera, Sozialdemokrat und künftiger Generalsekretär der Sozialistischen Einheitspartei Kataloniens (PSUC), in der die Kommunistische und die Sozialdemokratische Partei aufgegangen waren, versuchte in dieser Nacht, dem Präsidenten die Lage zu verdeutlichen.

  »Die FAI und die POUM sind die Herren der Straße und können tun und lassen, was sie wollen. Damit hat ein langwieriger Krieg begonnen, den wir verlieren werden, wenn wir nicht dafür sorgen, daß diese Organisationen innerhalb von wenigen Wochen, höchstens Monaten, zerfallen... Für uns heißt das, daß wir alle Kräfte sammeln und die sozialistische Gewerkschaft UGT als Gegenkraft zur CNT aufbauen müssen. Sie, Herr Präsident, dürfen in diesem Moment auf keinen Fall mit Gewalt vorgehen. Sie müssen versuchen, die revolutionäre Ordnung zu sichern; sie müssen die Bildung von Truppen unterstützen, die der Regierung gehorchen.

  Wir stehen vor der Aufgabe, eine Armee aufzubauen. Die Anarchisten und die Trotzkisten werden ein großes Geschrei anfangen, wenn sie davon erfahren. Wir werden uns einfach taub stellen. Sobald wir über eine bewaffnete Streitmacht verfugen und eine solide Arbeiter- und Bauernbewegung wiederhergestellt haben, werden wir den Krieg an der Front führen und im Hinterland die Wirtschaft verteidigen, statt eine Revolution zu machen, die zur Zeit gar nicht auf der Tagesordnung stehen kann.«


  Manuel Benavides


  



  Die Casa Cambö, der Sitz des Unternehmer-Verbandes von Katalonien, ein massives Gebäude, das wie der Sitz einer Großbank wirkt, liegt in der Via Layetana 32. Schräg gegenüber, in einem alten, düsteren Haus an der Mercaders-Straße, hatte die mächtige Bauarbeiter-Gewerkschaft von Barcelona ihren Sitz. Sie war der CNT angeschlossen. Im Verlauf der Kämpfe beschlossen die versammelten Arbeiter dieser Gewerkschaft, die Casa Cambö im Sturm zu nehmen. Das geschah zunächst aus rein militärischen Gründen, weil ein MG-Schütze vom obersten Stock des Hochhauses aus eine wichtige Verkehrsader beherrschen kann. Aber kaum war das Haus erobert, fanden sich dort immer mehr Gruppen ein. Es verwandelte sich fast von selbst in eine Art Generalstab der Revolution. Auch das Regionalkomitee der CNT siedelte noch während der Kämpfe in das Haus über. Nach dem Sieg der Revolution hatte das Gebäude bereits seinen Namen gewechselt: ganz Barcelona nannte es das Haus der CNT-FAI. Wo früher die Hochfinanz und die Industrie ihre Direktionsbüros hatten, tagten jetzt in Permanenz die Räte, die Ausschüsse und die Stäbe der Arbeiterschaft von Barcelona. Die Verwandlung war schon am Eingang zu erkennen: der Halbkreis vor dem großen Portal war durch eine Barrikade aus Sandsäcken abgesperrt und durch zwei Maschinengewehre gesichert. Die breiten Balkone an der Fassade trugen riesige Transparente. In diesem Haus nahm das Plenum der CNT von Katalonien am 20. Juli die Beratungen über die politische Linie auf, die der Regierung gegenüber einzuschlagen war.


  Abel Paz 1


  



  Das Gespräch mit dem Präsidenten


  Das Haus der Bauarbeiter-Gewerkschaft, in dem soeben die Sitzung des Regionalkomitees der CNT zu Ende gegangen ist, liegt nur ein paar Blocks weit vom Palast der Generalität von Katalonien entfernt. Dennoch haben die Mitglieder des Verteidigungsausschusses beschlossen, den Weg im Auto zurückzulegen. Eine kleine Wagenkolonne mit Bewaffneten begleitet sie. Mit ihren Gewehren, Pistolen, MPs und Handgranaten demonstrieren sie ihre Stärke und sichern sich gleichzeitig gegen einen kaum wahrscheinlichen, aber denkbaren Hinterhalt. Durruti betrachtet sich, obwohl er in zahllosen Versammlungen als Redner aufgetreten ist, hauptsächlich als einen Mann der Aktion. Er verläßt sich nicht auf seine Redegabe, sondern eher auf die Pistole im Gürtel und auf das Gewehr zwischen seinen Knien. Neben ihm sitzt, an Stelle des toten Ascaso, dessen Bruder Joaquin. Die Mitglieder des Komitees haben in den letzten drei Tagen alles auf eine Karte gesetzt. Ihr Sieg hat alle ihre Erwartungen übertroffen. Die Stadt gehört ihnen. Die CNT-FAI ist der Herr von Barcelona und ganz Katalonien. Die Stunde des Anarchismus hat geschlagen. Wie wird sich die Regierung verhalten? Durruti und seine Leute werden fordern, was ihnen zusteht: freie Bahn für die proletarische Revolution. Sie haben keine Lust, eine Regierung zu bilden, aber die Macht, die sie errungen haben, werden sie am Verhandlungstisch und mit der Waffe in der Hand verteidigen. Niemand kann ihnen den Sieg streitig machen. Die Guardia Civil hat erst in letzter Stunde für die Regierung Partei ergriffen; die Mannschaften sind verwirrt. Als Instrument der Repression kommt die kasernierte Polizei nicht mehr in Betracht. Die Asaltos von der Bereitschaftspolizei sind in ihrer Mehrheit auf der Seite des Volkes. Die Armee ist aufgerieben; die antifaschistischen Offiziere sind außerstande, die wenigen loyal gebliebenen Einheiten zu einem neuen, schlagkräftigen Heer aufzubauen. Die Provinzgarde ist schwach, sie reicht gerade zur Deckung des Regierungspalastes aus. Die katalanischen Nationalisten und die kleinbürgerlichen Parteien, die opponieren könnten, machen den Anarchisten nicht die geringsten Sorgen. Das Proletariat von Barcelona ist jetzt vorzüglich bewaffnet; Wachposten und Barrikaden sichern die Schlüsselpositionen; die Gewerkschaftslokale und Arbeiterzen tren sind befestigt. Die bürgerlichen Politiker sehen sich isoliert.

  Während sich das Regionalkomitee im Haus der Bauarbeiter mit Marianet, Santillan, Augustin Souchy und anderen Aktivisten beraten hat, klingelte das Telefon. Marianet Väsquez hat den Anruf entgegengenommen. »Ja, hier der Sekretär des Regionalkomitees.« Sein Gesicht zeigte, wie überrascht er war. Alle hörten, wie er in etwas spöttischem Ton sagte: »Ich verstehe. Na schön, wir werden gleich darüber sprechen.« Dann hängte er ein, drehte sich um und teilte den andern mit: »Der Präsident Companys bittet das Komitee, eine Delegation zu ihm zu schicken. Er möchte verhandeln.« Noch ehe die Verblüffung sich gelegt hatte, fuhr der Sekretär ganz geschäftsmäßig fort: »Genossen, ich eröffne die Sitzung des Regionalkomitees unter Teilnahme der anwesenden Mitglieder des Verteidigungsausschusses.«

  Es war eine lange, erregte Sitzung. Die einen wollten die Einladung ausschlagen; anderen schien der Moment gekommen, den Präsidenten abzusetzen und in ganz Katalonien den freien Kommunismus auszurufen; andere fürchteten, das Ganze sei eine Falle. Die Redner sprachen mit heiserer Stimme, nur durch Kaffee und Tabak noch wachgehalten. Garcia Oliver sprach das Dilemma offen aus: entweder Zusammenarbeit mit den Parteien oder Diktatur der Anarchisten. Der Vorschlag, der schließlich angenommen wurde, lief darauf hinaus, die Haltung von Companys zu erkunden, ohne sich einschüchtern zu lassen oder sich zu engagieren. Dabei spielte sicherlich auch eine Rolle, daß die Kampfgruppen Ruhe brauchten, und wäre es nur für kurze Zeit, um neue Kräfte zu sammeln - dies schon mit Rücksicht auf die Genossen in Zaragoza, die der Putsch der Faschisten überrascht hatte und die in schwere Kämpfe verwickelt waren. Die Wagenkolonne fuhr die Straße Jaime I. hinauf, auf den Palast zu, und erreichte den Platz der Republik. Auf dem Balkon der Generalität wehte eine große katalonische Fahne. Am Tor des Palastes stand ein Detachement der Provinzgarde. In den Seitenstraßen waren Bereitschaftspolizisten postiert, man sah auch Zivilisten mit Armbinden der katalanischen Nationalisten. Die schwerbewaffneten Vertreter der CNT-FAI stiegen aus. Der Wachoffizier näherte sich der Gruppe vor dem Eingang: Durruti, Garcia Oliver, Joaquin Ascaso, Ricardo Sanz, Aurelio Fernandez, Gregorio Jover, Antonio Ortiz und »Valencia«.

  »Wir sind die Delegierten der CNT-FAI. Companys will uns sprechen. Wir haben unsere Leibwache mitgebracht.«


  Luis Romero


  



  Wir gingen hin, bis an die Zähne bewaffnet, mit Gewehren, Pistolen und MGs. Wir hatten keine Hemden an, und unsere Gesichter waren vom Pulverrauch geschwärzt. »Wir sind die Vertreter der CNT und der FAI«, sagten wir zum Kabinettchef, »und das ist unsere Leibwache, die kommt mit. Companys will mit uns sprechen.«

  Der Präsident empfing uns stehend. Er war sichtlich bewegt. Er drückte uns die Hand; beinahe hätte er uns umarmt. Die Vorstellung war kurz. Wir setzten uns hin. Jeder von uns hatte ein Gewehr zwischen den Knien. Companys hielt uns die folgende kleine Ansprache:

  »Vor allem andern muß ich Ihnen eines sagen: die CNT und die FAI sind bisher noch nie so behandelt worden, wie es ihrer Bedeutung entsprochen hätte. Ihr seid immer auf das schwerste verfolgt worden, und ich, der einst auf eurer Seite stand, habe mich zu meinem Schmerz durch die Notwendigkeiten der Politik gezwungen gesehen, euch zu bekämpfen und zu verfolgen. Heute seid ihr die Herren der Stadt und ganz Kataloniens, weil ihr als einzige die Faschisten besiegt habt. Ich hoffe, ihr nehmt es nicht übel auf, wenn ich euch trotzdem daran erinnere, daß Männer meiner Partei, meiner Wache und meiner Behörde, seien es wenige oder viele gewesen, euch ihre Unterstützung in den letzten Tagen nicht versagt haben... « Er überlegte einen Augenblick lang und fuhr fort:

  »Aber die Wahrheit ist einfach die: Vorgestern noch verfolgt, habt ihr heute die Militaristen und Faschisten besiegt. Ich weiß, wer und was ihr seid, und deshalb muß ich in aller Aufrichtigkeit mit euch sprechen. Ihr habt gewonnen.

  Alles liegt in eurer Hand. Wenn ihr mich als Präsidenten von Katalonien nicht mehr braucht oder wenn ihr mich nicht haben wollt, dann sagt es jetzt. Ich werde dann als gewöhnlicher Soldat gegen die Faschisten kämpfen. Wenn ihr dagegen meint, ich könnte auf diesem Platz, den ich bei einem Triumph des Faschismus nicht lebendig verlassen hätte, dem Kampf nützen, der in ganz Spanien weitergeht und von dem wir nicht wissen, wann und wie er enden wird: dann könnt ihr auf mich, die Leute meiner Partei, auf meinen Namen und mein Prestige zählen. Ihr könnt euch auf meine Loyalität als die eines Mannes und eines Politikers verlassen, der überzeugt davon ist, daß mit diesem Tag eine ganze Vergangenheit an ihrer eigenen Schande zugrunde gegangen ist, und der aufrichtig wünscht, daß Katalonien an der Spitze der gesellschaftlich avanciertesten Länder vorangeht.«


  Juan Garcia Oliver 1


  



  In einem anderen Raum hatte Companys die Vertreter aller politischen Parteien Kataloniens versammelt. Sie erwarteten den Ausgang des Gesprächs mit den Anarchisten. Die Delegierten der CNT-FAI wurden nunmehr hereingebeten, und auf Vorschlag des Präsidenten wurde ein gemeinsamer Ausschuß gegründet, der später als das Zentralkomitee der Antifaschistischen Milizen in die Geschichte eingegangen ist. Er sollte die Ordnung in Katalonien wiederherstellen und die bewaffneten Operationen gegen die aufständischen Militärs in Zaragoza organisieren.


  Jose Peirats 2


  



  Der Kompromiß


  An diesem einen Tag, dem 19. Juli, waren alle politischen Strukturen Kataloniens, ja ganz Spaniens zerbrochen. Die legale Regierung führte fortan ein Schattendasein. Die tatsächliche politische Lage im Land erforderte die Bildung eines neuen Machtorgans. So entstand das Komitee der Antifaschistischen Milizen in Barcelona.

  Wahrscheinlich ist die Initiative zur Bildung dieses Soldatenrates von den Anarchisten ausgegangen. Sie hatten keine Lust, in die Regierung einzutreten, das paßte nicht zu ihren Ideen. Sie ließen also die Regierung weitermachen. Tatsächlich aber waren es die Milizen und ihr Komitee, die fortan die Regierungsgewalt in der Hand hatten.

  Im Komitee der Milizen waren aber auch andere antifaschistische Gruppen vertreten. Ich nahm an den Sitzungen als Vertreter der Esquerra teil, einer linksliberalen Partei. Wir kamen wie typische bürgerliche Intellektuelle in die Sitzungen, Krawatte, Jackett, Füllfederhalter, und sahen uns unversehens einem Trupp von Anarchisten gegenüber, die unrasiert in ihren Kampfanzügen zur Tür hereinkamen, mit Revolvern, Maschinenpistolen und Gurten, in denen sie ihre Dynamitbomben trugen. Ihr Anführer war ein Mann, der in seiner Erscheinung, in seiner Rede und in seinem Auftreten wie ein Riese wirkte:


  Buenaventura Durruti. Jaume Miravitlles l


  



  Ich hatte einst einen Artikel geschrieben, in dem ich behauptete, zwischen den Faschisten und den Leuten von der FAI gebe es keinen großen Unterschied. Durruti, ein Berserker von einem Mann, erinnerte sich nur allzugut an jenen Artikel. Er trat auf mich zu, legte mir seine großen Fäuste auf die Schultern und sagte: »Sie sind also Miravitlles. Passen Sie auf! Spielen Sie nicht mit dem Feuer! Das könnte Sie teuer zu stehen kommen.«

  Und so machte sich das ZK der Antifaschistischen Milizen an die Arbeit, in einer Atmosphäre der Spannung und der Drohungen.


  Jaume Miravitlles 2


  



  Am 21. Juli trat ein regionales Plenum der anarchistischen Bezirkskomitees zusammen, um die neue Situation zu prüfen. Es wurde einstimmig beschlossen, die Frage des »freien Kommunismus« bis zum Sieg über die Faschisten zurückzustellen. Das Plenum ratifizierte die Entscheidung für die Zusammenarbeit der CNT-FAI mit anderen gewerkschaftlichen Organisationen und mit den politischen Parteien im ZK der Milizen. Nur ein Ortsbezirk, die Comarca von Bajo Llobregat, stimmte gegen die Zusammenarbeit.

  Das Zentralkomitee, das de facto von den Anarcho-Syndikalisten beherrscht wurde, nahm seine Arbeit unverzüglich im früheren Gebäude des Yacht-Clubs von Barcelona auf.


  John Stephen Brademas


  



  Die CNT-FAI sah sich jetzt zum erstenmal unausweichlich vor die Frage der Macht gestellt. »Wir sind die Herren von Katalonien. Sollen wir die Macht an uns reißen, ohne auf die Republikaner, Sozialisten und Kommunisten Rücksicht zu nehmen, oder sollen wir mit der Generalität zusammenarbeiten?« Die höchsten Gremien der anarchistischen Bewegung berieten über diese Frage. Sie sollten sich noch monatelang damit beschäftigen, ohne eine Lösung zu finden.

  Mariano Vasquez, Garcia Oliver, Durruti und Aurelio Fernan dez waren der Ansicht, daß eine Diktatur der Anarchisten angesichts der realen Kräfteverhältnisse kein gangbarer Weg sei. Wenn wir die Macht übernehmen, so argumentierten sie, werden wir die Zentralregierung in Madrid und alle ausländischen Regierungen gegen uns haben. Wir müssen also die Zusammenarbeit wählen und dürfen nicht zulassen, daß eine Regierung gebildet wird, an der wir nicht teilhaben.

  Federica Montseny, Esgleas, Escorza und Santillan wendeten ein: Die Frage der Macht sei bereits gelöst, da sie praktisch in den Händen der CNT-FAI liege; sie beherrsche die Milizen in Aragon, die öffentliche Sicherheit und die Ökonomie im Hinterland. Wozu also mit der Regierung paktieren? Escorza, die außerordentlichste Erscheinung unter den Leuten der FAI, sagte mit einem machiavellistischen Lächeln: »Ihr habt das Huhn im Korb und streitet euch, wem die Eier gehören sollen. Diese Frage ist schon längst entschieden. Achten wir lieber auf die Füchse. Gegen die Füchse hilft nur die Flinte. Wir müssen uns der Regierung der Generalität bedienen, um das Land zu kollektivieren und die Industrie in die Hand der Gewerkschaften zu bringen. Die Arbeiter in der Stadt werden automatisch Mitglieder der CNT, die Arbeiter auf dem Land zu Mitgliedern der Kollektive. Damit schlagen wir alle herkömmlichen politischen Organisationen und Parteien aus dem Feld. Der Syndikalismus wird zur Basis der neuen Gesellschaft.« Santillan, ebenso ehrgeizig wie skrupellos, war zuerst ein erbitterter Gegner jeder Zusammenarbeit mit der Regierung; kaum war er Minister geworden, trat er ebenso unbedingt dafür ein. Federica Montseny, unterstützt von Esgleas und Escorza, wandte sich beredt gegen die Mitarbeit in der Regierung. In den zwei Monaten, die mit solchen Diskussionen dahingingen, erschöpfte sich der Elan der Revolution. Manuel Benavides Die verantwortlichen Führer der damaligen CNT waren sich ihrer Macht so sicher, ihr Selbstvertrauen war so groß, daß sie die Großzügigkeit bis ins Extrem trieben. Sie ließen es zu, daß die Revolution, welche die CNT angeführt und durchgesetzt hatte, und die nur sie allein weiterführen konnte, durch neue Institutionen verwaltet wurde, in denen sie in der Minderheit war. Dieses Vorgehen wurde damals so begründet: »Diesmal soll es nicht wieder heißen, der große Fisch verschlinge alle kleineren.« Diese naive Phrase wurde in der politischen Wirklichkeit zu einer Waffe, welche die Politiker benutzten, um die Männer von der CNT zu neutralisieren und der Spanischen Revolution den Garaus ZU machen.


  Canovas Cervantes


  



  Im Regierungspalast saß nach wie vor das Kabinett, eine Art Schattenregierung, die ohnmächtig der revolutionären Situation zusah. Allerdings mit einer Ausnahme. Der Präsident von Katalonien, Luis Companys, war ein Mann von großem persönlichem Mut. Er hatte früher oft die Anarchisten vor Gericht verteidigt und hatte Freunde innerhalb der CNT. Als er zum erstenmal eine Sitzung des Milizen-Komitees besuchte, erhoben wir uns alle von unsern Plätzen. Die Anarchisten aber blieben sitzen. Oft genug kam es zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Leuten der CNT-FAI und Companys, der ihnen vorwarf, sie gefährdeten mit ihrem gewaltsamen Vorgehen den Sieg der Revolution. Eines Tages wurde das Durruti zu dumm, und er sagte den Vertretern der Regierung: »Einen schönen Gruß an den Präsidenten, und es wird besser für ihn sein, wenn er sich nicht mehr sehen läßt. Wenn er uns weiter seine Lektionen erteilen will, könnte ihm am Ende noch etwas zustoßen.«

  Nach der ersten Sitzung des Komitees der Milizen sagten Durruti und Garcia Oliver zu Comorera, dem Vertreter der Sozialistischen Einheitspartei: »Wir wissen, was die Bolschewiken mit den russischen Anarchisten gemacht haben. Laßt euch gesagt sein, daß wir den Kommunisten niemals erlauben werden, ähnlich mit uns umzuspringen.«


  Manuel Benavides


  



  Das Komitee der Milizen war für alles da und hat sich um alles gekümmert: Aufrechterhaltung der revolutionären Ordnung im Hinterland, Aufstellung von Fronttruppen, Ausbildung von Offizieren, Gründung einer Fernmelde- und Signalschule, Verpflegung und Kleiderkammern, Neuorganisation der Wirtschaft, Gesetzgebung und Rechtspflege, Übergang von der Friedens- zur Kriegsproduktion, Propaganda, Beziehungen zur Zentralregierung in Madrid, Verbindungen nach Marokko, Landwirtschaftsfragen, Gesundheitswesen, Grenz- und Küstenschutz, Finanzen, Auszahlung des Soldes an die Miliz und der Renten für Angehörige und Witwen. Das Komitee mit seinen wenigen Mitgliedern arbeitete zwanzig Stunden am Tag. Es erfüllte Aufgaben, für deren Bewältigung eine normale Regierung eine kostspielige Bürokratie unterhält; es war zugleich Kriegsministerium, Innenministerium, Außenministerium, alles auf einmal, und der wahre Ausdruck des Volkswillens.


  Diego Abad de Santillan 3


  



  Trockijs Urteil


  Die Anarchisten zeigten nur ihr verhängnisvolles Unverständnis für die Gesetze der Revolution und ihre Probleme, als sie versuchten, sich auf ihre eigenen Gewerkschaften zu beschränken, die in der Routine friedlicherer Tage befangen waren. Was außerhalb dieser Gewerkschaften in den Massen, in den politischen Parteien, im Regierungsapparat vorging, das ignorierten sie. Wären sie wirkliche Revolutionäre gewesen, so hätten sie als erstes zur Bildung von Sowjets, von Räten, aufgerufen, in denen alle Arbeiter aus der Stadt und vom Land vertreten gewesen wären, auch die ärmsten, die nie einer Gewerkschaft angehört hatten. Selbstverständlich hätten die revolutionären Arbeiter in diesen Sowjets die Führung übernommen. Das Proletariat wäre sich seiner unüberwindlichen Stärke bewußt geworden. Der Apparat des bürgerlichen Staates hätte in der Luft gehangen. Ein einziger Schlag hätte ihn pulverisiert. Stattdessen suchten die Anarchisten in ihren Gewerkschaften Zuflucht vor den Forderungen der »Politik«. Sie erwiesen sich als fünftes Rad am Wagen der bürgerlichen Demokratie. Bald verloren sie auch diese Position, weil niemand ein fünftes Rad brauchen kann.

  Allein schon ihre Selbstrechtfertigung! »Wir haben die Macht nicht ergriffen, nicht weil wir nicht gekonnt hätten, sondern weil wir gegen jede Art von Diktatur sind.« Eine solche Argumentation ist schon Beweis genug, daß der Anarchismus eine konterrevolutionäre Lehre ist. Wer auf die Eroberung der Macht verzichtet, schanzt sie denen zu, die sie immer schon gehabt haben, nämlich den Ausbeutern. Das Wesen einer jeden Revolution besteht darin und hat immer darin bestanden, daß sie eine neue Klasse an die Macht bringt und es dieser Klasse erlaubt, ihr Programm zu verwirklichen. Es ist unmöglich, die Massen zum Aufstand zu treiben, ohne daß man sie auf die Eroberung der Macht vorbereitet. Niemand hätte die Anarchisten nach der Eroberung der Macht daran hindern können, zu tun, was sie für nötig hielten; aber ihre Führer glaubten selbst nicht mehr daran, daß ihr Programm zu verwirklichen war.


  Lev Trockij


  



  Ein Mann ohne Sitzfleisch


  Es dauerte nicht lang, und Durruti begriff, daß das Zentralkomitee ein Verwaltungsorgan war. Es wurde dort diskutiert, verhandelt, abgestimmt, es gab Akten, bürokratische Arbeit. Durruti aber hatte kein Sitzfleisch.

  Draußen wurde geschossen. Das hielt er nicht lange aus. Er stellte also eine eigene Division auf, die Kolonne Durruti, und zog mit ihr an die Aragon-Front. Ich war dabei, als sie durch die Straßen von Barcelona hinausmarschierten. Es sah ungeheuer aus: ein Wirrwarr von Uniformen, Freiwillige aus allen Erdteilen, die Kleider bunt gewürfelt und zusammengeflickt. Sie hatten fast etwas Hippieartiges, aber es waren Hippies mit Handgranaten und MGs, und sie waren entschlossen, bis zum Tod zu kämpfen.


  Jaume Miravitlles 1


  Der Feldzug


  Die erste Kolonne


  Die erste Aufgabe des Milizen-Komitees bestand darin, bewaffnete Truppen zum Einsatz an der Aragon-Front aufzustellen. Vier Tage, nachdem die aufständischen Militärs in Barcelona niedergeworfen worden waren, versammelten sich auf dem Paseo de Gracia und auf der Diagonalen dreitausend Freiwillige. Unter der Führung von Durruti und Perez Farras (einem regierungstreuen Offizier der Mozos de Escuadra) marschierten sie nach Aragon. Durrutis legendäre Kolonne’ schwoll unterwegs noch weiter an. Die Presse der Anarchisten verfolgte den Vormarsch ihres Helden mit riesigen Schlagzeilen. Es ist schwierig, die Mobilisierung der Milizen zahlenmäßig exakt zu bestimmen. Die Anarchisten widersprechen sich in diesem Punkt selber. Rudolf Rocker spricht von 20 000 Mann Arbeitermilizen, davon 13 000 Mann von der CNT-FAI, 2000 von der sozialistischen Gewerkschaft UGT, 3000 von den Parteien der Volksfront; dabei sei die Kolonne Durrutis mit ihren 8000 Mann noch nicht einmal mitgerechnet. Abad de Santillan gibt an, daß sich wenige Tage nach Durrutis Abmarsch insgesamt bereits 150 000 Freiwillige aus Barcelona gemeldet hätten; sie seien in die Kolonnen der verschiedenen Parteien und Gewerkschaf tsorganisationen eingetreten.


  John Stephen Brademas


  



  In den Zeitungen jener Tage hieß es: »Das Komitee der Antifaschistischen Milizen hat beschlossen, bewaffnete Arbeiterbrigaden nach Zaragoza in Marsch zu setzen, um die aufständischen Militärs anzugreifen. Das Komitee plante die Entsendung von 6000 Freiwilligen, doch die Begeisterung war so groß, daß sich auf der Plaza de Cataluna nicht weniger als 10 000 Freiwillige einfanden, die auf Zaragoza marschieren wollten.«

  Dagegen stellt Abad de Santillan fest: »Ungeachtet des allgemeinen Fiebers erreichte die Kolonne Durruti-Perez Farras nicht einmal annähernd die vorgesehene Stärke. Von Anfang an fehlte es an der Einsicht in den Ernst der Lage. Statt alle Kräfte, die verfügbar waren, Menschen, Waffen, Arbeit und Überlegung, an den Krieg zu wenden, glaubte man allgemein, die erste Kolonne, die gegen Zaragoza ausrückte, werde auf keinerlei Hindernisse treffen und eher zu stark als zu schwach an Kräften sein. Als sie aufbrach, umfaßte sie 3000 Milizionäre.«


  Jose Peirats 2


  



  Längst vor der Stunde, auf die der Abmarsch festgesetzt war, fanden sich in der Avenue des 14. April, der Gran Via Diagonal von Barcelona, etwa 2000 Männer ein, darunter Artilleristen, die Geschütze verschiedener Kaliber mitbrachten, andere mit automatischen Waffen, Telefonarbeiter mit allem möglichen Fernmeldematerial, in der Mehrzahl aber Arbeiter, die nur mit Gewehren bewaffnet waren. Am Nachmittag des 24. Juli setzte sich die Kolonne in Marsch.


  Ricardo Sanz 4


  



  Als sie nach Aragon aufgebrochen sind, und ich wollte mit, da bin ich auf einen Lastwagen gestiegen. In ganz Barcelona fuhren damals Lautsprecherwagen herum und forderten die Bevölkerung auf, Lebensmittel zu bringen, denn die Milizen sind ohne eine Brotrinde losmarschiert.

  Das war phantastisch, die Leute kamen von allen Seiten, vom Mittagstisch weg, und sie brachten alles, was sie hatten, Brühe, Fleisch, Gemüse, Sardinenbüchsen. Im Nu waren die Lastautos voll, und wir fuhren den Milizen nach. Die wären sonst verhungert. Ich meine, essen müssen auch die tapfersten Leute, es hilft alles nichts. Auf diese Weise bin ich nach Aragon gekommen, mit dem Sardinenauto; so nannten es die Milizen. Durruti wußte nichts davon, aber jemand muß ihm Bescheid gesagt haben, denn er ist aus seinem Auto gestiegen und hat einen Blick in das Lastauto geworfen. Er hat mich angeschaut, dann ist er weitergefahren; er hat kein Wort gesagt.


  Emilienne Morin


  



  Der Marsch auf Zaragoza


  Durruti war von dem Gedanken besessen, Zaragoza zu erobern. Daß die Hauptstadt von Aragon in die Hände der Faschisten gefallen war, bedeutete für die CNT, für die Revolution und für den Ausgang des Bürgerkrieges einen schrecklichen Schlag. Zaragoza war der Schwerpunkt des aragonesischen Anarchismus gewesen; schon die Erhebung der Anarchisten im Dezember 1933 hatte gezeigt, welches Potential in dieser Stadt steckte. Außerdem stellte Zaragoza für die Anarchisten die natürliche Verbindung zwischen ihrer Basis in Katalonien und ihren Stützpunkten im Baskenland, an der Biskaya und in Asturien her. Zweieinhalb Monate vor der Revolution hatte in Zaragoza der Nationale Kongreß der CNT stattgefunden. Er war zu einer Machtdemonstration ohne Beispiel in der Geschichte der spanischen Arbeiterbewegung geworden. Zur Schlußkundgebung in der Stierkampf-Arena waren Zehntausende von Arbeitern, Frauen und Männer aus ganz Spanien, gekommen, in überfüllten Sonderzügen, die mit Transparenten bedeckt waren und über denen die schwarz-rote Fahne wehte. Zaragoza war in jenen Tagen vollkommen in den Händen der CNT und der FAI, und der Feind hatte aus dieser Demonstration seine Schlüsse gezogen.

  In den strategischen Plänen der Faschisten war Zaragoza jedenfalls eine ganz besondere Rolle zugedacht worden. Die Konterrevolution konzentrierte dort alle ihre Kräfte: eine starke Garnison der regulären Armee und die Kader der Requetes von Navarra, einer fanatischen Freiwilligen-Truppe, deren Vorgänger sich bereits in den Bürgerkriegen des letzten Jahrhunderts für die Sache der Reaktion geschlagen hatten. Eine entscheidende Rolle für das Schicksal der Stadt spielten außerdem der Zivilgouverneur, einer der typischen Hasenfüße der Zweiten Republik, und der Kommandierende General der Garnison, der alte Cabanellas, ein verschlagener Greis, der sich stets als Republikaner und Freimaurer zu geben wußte, bis er zu Franco überlief. Zur Belohnung wurde er zum ersten Vorsitzenden der Junta von Burgos ernannt. Durrutis Kolonne rückte in Eilmärschen gegen Zaragoza vor, in der Hoffnung, die Anarchisten der Stadt vor der Vernichtung zu retten. Man glaubte, daß dort immer noch ein Kampf auf Leben und Tod stattfände; in Wahrheit aber hatten die Faschisten jeden Widerstand erstickt. Als Durruti das Vorfeld von Zaragoza erreichte, war die Stadt bereits ein Friedhof, gerüstet mit Maschinengewehren und Kanonen.


  Jose Peirats l


  



  Nach seinem Durchmarsch durch Lerida erreichte Durruti mit seinen Leuten Bujaraloz, einen Ort, der nur vierzig Kilometer vor Zaragoza liegt. Dort errichtete er in einem Straßenwärterhaus auf freiem Feld, im Angesicht des Feindes, seinen Befehlsstand. Das gewonnene Terrain, das auf der linken Flanke bis zum Ebro reichte, wurde schnell und gründlich von zurückgebliebenen feindlichen Elementen gesäubert. Durrutis Vorposten lagen etwa zwanzig Kilometer vor Zaragoza, in Sichtweite der Stadt.

  Es ist bedauerlich, daß Durruti nicht von den revolutionären Kräften in Zaragoza unterstützt wurde. Allerdings waren die Eingeschlossenen schlecht bewaffnet, und deshalb begnügten sie sich damit, auf die Entsetzung von außen zu warten. Die Putschisten waren absolute Herren der Stadt und konnten ihre Verteidigung in aller Ruhe organisieren.

  Wenn Durruti Zaragoza genommen hätte, so wäre der Krieg bald zugunsten der Republikaner beendet gewesen. Die dortige Garnison war von großer Bedeutung; sie verfügte über erhebliche Reserven an Menschen und Material. Ihr Fall hätte Durruti den Weg über Logrono und Vitoria bis nach Bilbao an der atlantischen Küste eröffnet. Auch Teruel hätte sich keine vierundzwanzig Stunden über den Fall Zaragozas hinaus halten können. Die Vernachlässigung, ja die Sabotage an der Aragon-Front ist ohne Zweifel schuld daran, daß wir den Krieg verloren haben. Von Anfang an wurde Durruti wie den Führern aller anderen Kolonnen in Aragon jede Offensive unmöglich gemacht. Sie verfügten über keinerlei Einsatzreserven und litten ständig unter Mangel an Waffen und Munition. Durruti hatte eine Anzahl von Kundschaftern zur Hand, die durch die feindlichen Linien hindurch in Zaragoza eindrangen. Sie berichteten, daß die Stadt mehr als einmal fast entblößt war, und daß sie mit verhältnismäßig geringen Mitteln eingenommen werden konnte. Der zentrale Generalstab wurde auf diese Sachlage immer wieder hingewiesen; er lehnte aber jede Offensive ab und weigerte sich, die nötigen Anweisungen zu geben und die Mittel für eine Offensive bereitzustellen. Für die Befehlshaber an der Aragon-Front war und blieb die Haltung des Generalstabs unverständlich.


  Ricardo Sanz 3


  



  Aus dem Tagebuch eines Landpfarrers


  Bei Ausbruch des Bürgerkrieges war ich Pfarrverweser in Aguinaliu in der Provinz Huesca. Es war mir schon seit der Proklamation der Republik klar, daß die Angehörigen der Kirche bei vielen Leuten nicht sehr beliebt waren. Sie nannten uns »die Raben«. Nach der berühmten Rede von Companys, die ich im Radio hörte, hatte ich das Gefühl, daß es bald zu Priesterverfolgungen kommen könnte. Und obwohl mir die Leute im Dorf wohlgesonnen waren, kam der Tag, an dem ich fliehen mußte. Das war der 27. Juli. Ich sah, wie ein Auto voller bewaffneter Jugendlicher auf dem Marktplatz hielt. Da wartete ich nicht länger, setzte mich auf mein Motorrad und verschwand in die Berge.

  Das erwies sich als eine gute Idee, denn die Milizsoldaten kamen in alle Dörfer und nahmen die Pfarrer fest. Viele von ihnen wurden ohne jedes gerichtliche Urteil erschossen oder in den Fluß geworfen. Daran waren meist die lokalen Komitees schuld, die den Milizen schwarze Listen aushändigten. Auf Grund dieser Listen wurden die Leute hingerichtet. Einmal kam ich an eine Straßensperre vor dem Dorf Barbastro, und dort wurde ich angehalten. Ich setzte alles auf eine Karte und behauptete, ich sei Chauffeur der Volksmilizen. Ich überschrie einfach alle, die mich anschrieen. So kam ich sogar zu einem Paß als Chauffeur. Dann machte ich mich sobald wie möglich aus dem Staub. Nun war ich nicht nur ein Pfarrer auf der Flucht, sondern eigentlich sogar ein Deserteur... Ich fuhr unter mancherlei Abenteuern nach Candasnos. Das ist mein Geburtsort. Ich schlich mich in das Haus meiner Familie. Glücklicherweise war der Vorsitzende des Dorfkomitees ein guter Kerl.

  Aber allmächtig war er nicht; gegen die bewaffneten Trupps konnte er sich nicht durchsetzen. Jemand muß mich angezeigt haben, also wurde ich verhaftet. Mein Freund vom Komitee konnte erreichen, daß ich nicht auf der Stelle erschossen, sondern vor Gericht gestellt wurde. Timoteo, so hieß er, schubste mich einfach auf den Balkon des Rathauses, vor dem sich das ganze Dorf versammelt hatte, und er fragte die Leute, was mit mir geschehen sollte. Es gab ein großes Geschrei. Die Einwohner des Dorfes, von denen viele linken Organisationen angehörten, sprachen sich dafür aus, daß ich nicht umgebracht werden sollte. Das war das ganze Gerichtsverfahren. Aber damit war ich noch nicht in Sicherheit; denn die Fremden im Dorf, die bewaffnet waren, wollten sich nicht damit zufriedengeben, daß ich frei herumlief. Da entschloß sich Timoteo, mit Durruti in Bujaraloz zu sprechen. Ihm war der ganze Abschnitt unterstellt.

  Durruti sagte ihm: »Hör zu, wenn du den Mann in Sicherheit bringen willst, wird dir nichts anderes übrigbleiben, als ihn hierher zu meiner Kolonne zu bringen.«

  Es war inzwischen Mitte August. Wir fuhren nach Bujaraloz, und ich wurde Durruti vorgeführt. Er fragte mich: »Was ist dir lieber? Willst du nach Hause gehen, oder willst du hier bei der Kolonne bleiben?« »Habe ich denn die Wahl?« »Natürlich. Nur eines will ich dir ganz offen sagen. Wenn du abhaust, wird dich eine von diesen Gruppen, die tun und lassen was sie wollen, früher oder später umbringen. Soviel Glück wie diesmal wirst du nicht immer haben.

  Wenn du hier bleibst, bist du wenigstens in Sicherheit, das garantiere ich dir.« Natürlich entschied ich mich dafür, in die Kolonne einzutreten. Durruti sagte mir, er brauche einen Schreiber. Er führte mich sofort in die Schreibstube, wo bereits ein rothaariges Mädchen saß. »Die wird dir helfen. Aber faß ihr nicht unter die Röcke«, sagte er. Von da an führte ich die Mannschaftslisten der Kolonne und trug die neuankommenden Freiwilligen ein. Natürlich erkannte mich bald der eine oder andere, aber niemand wagte es, etwas gegen mich zu sagen, weil es sich schnell herumgesprochen hatte, daß ich unter Durrutis Schutz stand.


  Jesus Arnal Pena 1


  



  Ein Krieg ohne Feldherrn


  Als ich Durruti 1936 wiedertraf, war er zu einem einflußreichen Mann geworden. Einen politischen Fuhrer großen Kalibers habe ich jedoch nie in ihm sehen können, dazu fehlte ihm schon der nötige intellektuelle Horizont.

  Er war zwar, wenn er öffentlich auftrat, ein guter Agitator, aber kein bedeutender Redner. Er verfügte über gesunden Menschenverstand und über die Fähigkeit, andere nach ihrem wirklichen Wert einzuschätzen. Auch war er verhältnismäßig bescheiden. Seine Macht rührte vor allem daher, daß er die Einbildungskraft der Massen fesselte, besonders in Spanien. Die meridionale Phantasie schafft sich ihre eigenen Mythen, wissen Sie. Seine militärischen Fähigkeiten waren begrenzt, ein Feldherr war er nicht. Von Strategie hatte er keinen rechten Begriff. Als Truppenführer legte er sowohl Mut wie auch Vernunft an den Tag, außerdem einen erstaunlichen Sinn für das rechte Maß. Er gehörte nicht zu denen, die blindlings Faschisten oder vermeintliche Faschisten hinrichten ließen.

  Er wußte ganz genau, daß in solchen undurchsichtigen Situationen die trübsten Verdächtigungen gedeihen. Ich erinnere mich zum Beispiel, daß er einen ausländischen Genossen, der gegen Übergriffe protestiert hatte, vor der Hinrichtung bewahrte. Auch nahm Durruti nicht jeden, der sich freiwillig meldete. Ich habe erlebt, wie er bewährten Anarchisten gesagt hat: »Schlagen kann sich jeder Kraftmeier, du gehst zurück in dein Dorf, in deine Fabrik. Fähige Organisatoren sind selten, sie müssen dahin gehen, wo sie gebraucht werden; hier an der Front können wir dich entbehren.«


  Gaston Leval


  



  Ein Feldherr, nein, das war er nicht, das war keiner von uns. Wir hatten eine ziemlich genaue Vorstellung von der Stadtguerilla, in Barcelona und anderswo, auf der Straße, inmitten einer Bevölkerung, die wir kannten, wo wir wußten, hier ist ein Versteck, dort drüben an der Ecke der Zeitungsmann ist ein Genosse, gegenüber das Polizeirevier, Waffenlager, Hafenschuppen, wir kannten jeden Meter Terrain. Aber auf dem Land, Höhe soundsoviel, Schützengräben, Generalstabskarten, davon hatten wir wenig Ahnung, das war nicht unsere Sache, wozu auch? Vor dem Putsch der Generäle brauchten wir das alles nicht. Nein, große Strategen sind wir nicht gewesen, auch Durruti nicht.


  Ricardo Sanz


  



  Mein Begleiter, der nicht gerade ein Freund der Anarchisten ist, hatte die Kolonne Durruti besucht und kehrte völlig angeekelt zurück. Freilich ist Durruti unbestreitbar weiter als alle andern Kolonnen in Richtung Zaragoza vorgestoßen, ohne das Leben seiner Leute oder sein eigenes zu schonen, im Vertrauen auf die unbegrenzten Reserven, die ihm das anarchistische Proletariat von Barcelona zur Verfügung stellen kann. Schließlich wies ihn das Oberkommando unter Oberst Villalba an, dieser Verschwendung von Menschenleben ein Ende zu machen, und nach vielem Hin und Her gelang es ihm Durruti zum Stillhalten zu bewegen. Soweit der Bericht meines Freundes, der den Sozialisten nahestand. Ich kann mir nicht helfen, aber ich hege, was seine Schlußfolgerungen angeht, gewisse Zweifel. Nach alldem, was ich selber an der Front gesehen habe, zeigten wenigstens die übrigen Kolonnen keine übertriebene Lust, ihre Hälse zu riskieren; sie hatten praktisch keine Verluste. Auf diese Weise würde es den Katalanen nie gelingen, Zaragoza zu nehmen. Es ist möglich, daß Durruti ins entgegengesetzte Extrem verfallen ist; in diesem Fall wäre es aber nötig gewesen, einen Mittelweg zwischen sinnloser Aufopferung und unentschlossener Zaghaftigkeit zu finden. Mit Rücksicht auf die Lage an der gesamten Aragon-Front war der fanatische Vorstoß der Kolonne Durruti, vorausgesetzt, er würde militärisch richtig genutzt, auf jeden Fall ein günstiger Faktor.

  Seitdem ich die Front gesehen habe, wundere ich mich über den Mangel an Wirklichkeitssinn, der sich im Kalkül aller hiesigen politischen Gruppen zeigt. Sie rechnen alle mit dem bevorstehenden Fall Zaragozas. In Wirklichkeit kann davon gar keine Rede sein. Deshalb halte ich es für unfair, wenn die Leute von der POUM unter der Hand die Regierung beschuldigen, sie sabotiere in verräterischer Absicht die militärischen Operationen. Zwar wäre es nur natürlich, wenn die Regierung mit Grauen an das dächte, was die Anarchisten nach der vielberedeten Eroberung von Zaragoza anstellen würden. Doch ist offensichtlich, daß es dazu gar nicht kommen wird.

  Nicht Verrat von oben ist daran schuld, sondern schiere Schludrigkeit und Unfähigkeit auf allen Ebenen. Um die handgreiflichen Schwächen der Milizen zu überwinden, bedürfte es heroischer Anstrengungen von Seiten eines Kerns aus hervorragenden Offizieren und Politikern.


  Franz Borkenau


  



  Der Racheengel


  Die Einwohner der vielen Dörfer und Kleinstädte, durch die wir gefahren sind, bewachen zwar ihr eigenes Terrain mit Leidenschaft, sie haben aber keinen einzigen Mann an die Front geschickt. Die Milizen rekrutieren sich in der Hauptsache aus Barcelona.

  In der alten, verfallenden Landstadt Cervera hat es früher ein Priesterseminar gegeben. Ich frage eine der Wachen aus dem Ort, einen gutaussehenden Jungen, der sicher nicht älter als sechzehn ist, was daraus geworden ist, und er antwortet mit einem entzückten Lächeln: »Ach, mit denen ist Schluß gemacht worden, und wie!« Alle Kirchen ohne Ausnahme sind niedergebrannt; nur die Mauern stehen noch. Die Brandstiftungen sind auf Anweisung der CNT oder durchmarschierender Kolonnen der Miliz geschehen.

  In der ganzen Gegend ist es kaum zu wirklichen Kämpfen zwischen den Anhängern Francos und denen der Generalität gekommen.

  Es gibt wenig sichtbare Anzeichen dafür, daß wir uns der Front nähern. Die Straße ist in unversehrtem Zustand.

  Der Verkehr ist geringer als in Friedenszeiten. Ein paar Lastkraftwagen mit Verpflegung, noch weniger mit Munition fahren an uns vorbei zur Front, andere kehren leer zurück. Wir haben kein einziges Sanitäts-Fahrzeug gesehen.

  Da alle Straßen, die für den Südabschnitt der ZaragozaFront von Bedeutung sind, in Lerida zusammenlaufen, hatte ich erwartet, daß die Stadt ein reges Leben zeigen würde. Es herrschte aber auch dort kaum Betrieb. Dreißig oder vierzig Lastwagen und Autos sind an der Plaza geparkt, und in den Straßen der Stadt trifft man etliche Miliz-Soldaten. Im ganzen werden es höchstens ein paar Hundert sein. Im Büro des Provinzgouverneurs herrscht Gedränge. Die Soldaten sprechen dort erregt und begeistert von Buenaventura Durruti, dem Anarchistenführer, und seiner Kolonne; er und seine Leute sind die Volkshelden des Kriegs in Katalonien, zum Nachteil der anderen katalanischen Kolonnen. Durruti hat den Ruf eines Racheengels der Armen. Seine Kolonne ist bekannt dafür, daß sie bei der Erschießung der Faschisten, der Pfarrer und der Reichen auf den Dörfern rücksichtsloser als jede andere vorgeht.

  Alle Milizsoldaten Kataloniens rühmen ihren Vormarsch auf Zaragoza zu, der ohne Rücksicht auf eigene Opfer und Verluste vorangetrieben wird. Einige der Wachen im Gouverneurspalast haben unter Durruti gekämpft. Mit einem naiven Lächeln, ganz frei von Sadismus, eher mit dem stillvergnügten Ausdruck von Kindern, die von einem gelungenen Streich erzählen, zeigen sie mir ihre Dum-Dum-Geschosse, die sie aus regulären Patronen gefertigt haben. Einer erklärt mir: »Für Gefangene!«, und damit will er sagen, daß eine solche Kugel auf jeden Gefangenen wartet. So sieht also der Bürgerkrieg in Spanien aus. Ich neige zu der Annahme, daß es im Lager Francos nicht anders aussieht. Auf beiden Seiten müssen neutrale Auslandskorrespondenten über vieles schweigen, wenn sie nicht ernsthafte Risiken eingehen wollen.


  Franz Borkenau


  



  »Ihr in Rußland habt einen richtigen Staat, wir aber sind für die Freiheit«, sagte ein Wachtposten im rotschwarzen Hemd bei der Ausweiskontrolle zu mir. »Wir wollen den freien Kommunismus einführen.«

  »Comunismo libertario!« Diese Worte klingen mir heute noch in den Ohren. Wie oft habe ich sie gehört: als Herausforderung, als Schwur!

  Um das bisweilen unbegreifliche Verhalten der Anarchisten zu erklären, wurde manchmal darauf hingewiesen, daß ihre Kolonnen von Banditen nur so wimmeln. Zweifellos sickerten in die anarchistischen Reihen ganz gewöhnliche Räuber und Diebe ein; die an der Macht befindliche Partei zieht stets nicht nur die ehrlichen Menschen, sondern auch den Pöbel an. Damals konnte sich jedermann für einen Anarchisten ausgeben. Als ich im September 1936 in Valencia war, traf dort von der Teruel-Front eine Hundertschaft der anarchistischen »Eisernen Kolonne« ein. Die Anarchisten erklärten, ihr Kommandeur sei im Kampf gefallen und sie wüßten nicht, was sie tun sollten. In Valencia fanden sie Beschäftigung. Sie verbrannten die Gerichtsarchive und versuchten ins Gefängnis einzudringen und die dort sitzenden Kriminellen zu befreien; wahrscheinlich waren Kumpane darunter.

  Trotzdem waren die Kriminellen nebensächlich. Im Herbst 1936 vereinigte die CNT drei Viertel der Arbeiter Kataloniens in ihren Reihen. Die Führer der CNT und FAI waren Arbeiter und meistens ehrliche Männer. Das Schlimme war, daß sie zwar den Dogmatismus geißelten, dabei aber selber waschechte Dogmatiker waren. Sie versuchten, das Leben in ihre Theorien zu zwängen.

  Die Klügsten von ihnen bemerkten die Diskrepanz zwischen den schönklingenden Broschüren und der rauhen Wirklichkeit. Sie mußten nun aus dem Stegreif, im Bombenhagel und Geschoßregen, das umbauen, was für sie gestern noch unverbrüchliche Wahrheit gewesen war.


  Ilja Erenburg 1


  



  Während der ersten Tage der Revolution wurden alle Kirchen von Lerida angezündet. An dem Tag, da die Kolonne Durruti auf dem Weg zur Aragon-Front die Stadt passierte, steckten die Milizionäre die Kathedrale in Brand, nachdem sie ihre Genossen aus Lerida, die es nicht wagten, den Dom zu zerstören, als Feiglinge beschimpft hatten. Die Kathedrale brannte zwei Tage lang.


  Anonymus 1


  



  »Der rote Pfarrer«, »Durrutis Sekretär« — diese Nachrede hängt mir heute noch an, obwohl das gar nicht stimmt. Ich hatte nie etwas für den Anarchismus übrig, und Durruti hatte nie einen Sekretär. Ich war einfach Schreiber auf der Schreibstube der Kolonne. Aber ich muß zugeben, daß Durruti ein gerechter Mann war, und wenn ihm manche Leute nachsagen, er wäre ein Mörder und Rauber gewesen, so sind sie Verleumder, und ich werde meinen Freund gegen solche Lugen verteidigen. Zum Beispiel heißt es immer wieder, er und seine Kolonne hätten die Kathedrale von Lerida angezündet. Aber wann hat die Kathedrale gebrannt? Das war am 25. August. Die Kolonne aber hat Lerida auf ihrem Vormarsch am 24. Juli passiert, und ich versichere Ihnen, daß sie nicht kehrt gemacht hat, um einen Monat später eine Kirche anzuzünden. In Wirklichkeit war es so: eine Hundertschaft von Ultraradikalen ist auf dem Weg von Barcelona zur Front durch Lerida gekommen, und da ist ihnen nichts besseres eingefallen als das Gotteshaus zu verbrennen. Als sie im Hauptquartier Durrutis ankamen, war die Nachricht von ihrer Heldentat schon bis zu uns gedrungen. Durruti, der sehr listig sein konnte, ließ sie antreten und rief: »Die tapferen Männer, die die Aktion in Lerida durchgeführt haben, vortreten!« Natürlich wurden die Schuldigen aufs strengste bestraft.


  Jesus Arnal Pena 1


  



  Drei Journalisten


  Ende August, Anfang September fuhr ich mit Karmen und Makasseev zu Durrutis Gefechtsstand. Es war damals sein Traum, Zaragoza zu erobern. Der Gefechtsstand befand sich am Ufer des Ebro. Ich hatte meinen Begleitern erzählt, Durruti sei ein Bekannter von mir; sie waren daher auf einen herzlichen Empfang gefaßt. Durruti aber zog einen Revolver aus der Tasche, sagte, ich hätte in meinem Aufsatz über den asturischen Aufstand die Anarchisten verleumdet, und fügte hinzu, er werde mich sogleich über den Haufen schießen. Leere Worte pflegte Durruti nicht zu machen. »Tu, was du willst«, erwiderte ich, »aber ich finde, daß du die Regeln der Gastfreundschaft ein wenig seltsam auffaßt.« Durruti war zwar Anarchist und zudem jähzornig, aber außerdem Spanier. Meine Antwort brachte ihn in Verlegenheit: »Gut. Hier bist du mein Gast. Aber deinen Aufsatz werde ich dir noch heimzahlen. Nicht hier: in Barcelona!«

  Da er mich wegen der Regeln der Gastfreundschaft nicht umbringen konnte, begann er wüst zu schimpfen. Er schrie, die Sowjetunion sei keine freie Kommune, sondern ein Staat, wie er im Buche steht, ein Staat mit zahllosen Bürokraten, die ihn nicht zufällig aus Moskau ausgewiesen hätten. Karmen und Makasseev spürten, daß etwas Ungutes vorging, das plötzliche Auftauchen des Revolvers bedurfte keiner Übersetzung. Eine Stunde später sagte ich ihnen: »Es ist alles in Ordnung. Er lädt uns zum Abendessen ein.«

  An den Tischen saßen Milizmänner, die einen in rotschwarzen Hemden, die anderen in blauen Trainingsanzügen, alle mit gewaltigen Revolvern bewaffnet. Sie saßen, aßen, tranken Wein und lachten. Keiner beachtete uns und Durruti. Einer der Männer reichte das Essen und die Weinkrüge herum. Neben Durrutis Teller stellte er eine Flasche Mineralwasser. Ich scherzte: »Du redest immer von der absoluten Gleichheit. Dabei trinken alle Wein — nur du allein trinkst Mineralwasser.« Ich konnte nicht ahnen, welchen Eindruck meine Worte auf Durruti machen würden. Er sprang auf und sehne: »Räumt die Flasche weg. Bringt mir Wasser aus dem Brunnen!« Lange versuchte er, sich zu rechtfertigen: »Ich habe sie nicht darum gebeten. Sie wissen, daß ich keinen Wein vertrage, und haben irgendwo eine Kiste Mineralwasser aufgetrieben. Das ist natürlich unmöglich - du hast völlig recht.« Wir aßen wortlos weiter, dann fügte er plötzlich hinzu: »Es ist schwer, alles auf einen Schlag zu ändern. Die Prinzipien und das Leben decken sich nicht.« Nachts besichtigten wir die Stellungen. Die Luft war von einem entsetzlichen Lärm erfüllt, eine Kolonne von Lastwagen fuhr an uns vorbei. »Warum fragst du mich nicht, was diese Lastwagen zu bedeuten haben?« sagte Durruti. Ich entgegnete, ich hätte nicht die Absicht, ihm seine Kriegsgeheimnisse abzuluchsen. Da lachte er: »Geheimnisse? Das weiß doch jeder, daß wir morgen den Ebro überschreiten! So ist es!« Einige Minuten später begann er wieder: »Willst du nicht wissen, weshalb ich den Entschluß gefaßt habe, den Fluß zu überschreiten?« »Du wirst schon deine Gründe haben«, sagte ich. »Schließlich bist du der Kommandeur der Kolonne.« Durruti lachte wieder: »Das hat nichts mit Strategie zu tun. Gestern kam ein kleiner Junge von vielleicht zehn Jahren aus dem faschistisch besetzten Gebiet zu uns gelaufen. Der fragte: >Was ist denn mit euch los? In unserem Dorf wundern sich alle, daß ihr keine Offensive macht. Die Leute sagen: Jetzt hat wohl auch noch Durruti in die Hosen gemachte Verstehst du: wenn ein Kind solche Dinge sagt, dann spricht aus ihm das ganze Volk. Das bedeutet, daß wir angreifen müssen. Die Strategie spielt sich schon von aHeine ein... « Ich blickte in sein fröhliches Gesicht und dachte: »Du bist doch selber noch ein Kind!«

  Später war ich noch mehrmals bei Durruti. Seine Kolonne zählte zehntausend Mann. Durruti glaubte nach wie vor fest an seine Ideen, aber er war kein Dogmatiker und mußte fast jeden Tag irgendein Zugeständnis an die Realität machen. Er war der erste Anarchist, der begriff, daß man ohne Disziplin keinen Krieg führen kann. »Der Krieg ist eine Sauerei«, meinte er voll Bitterkeit. »Er zerstört nicht nur Häuser, sondern auch die höchsten Prinzipien.« Seinen Leuten freilich gestand er das nicht ein. Eines Tages verließen mehrere Milizmänner ihren Beobachtungsposten. Man fand sie im nächstgelegenen Dorf, wo sie friedlich ihren Wein tranken. Durruti tobte: »Begreift ihr denn nicht, daß ihr die Ehre der Kolonne durch den Dreck zieht?

  Gebt eure CNT-Ausweise her.« Die Missetäter zogen seelenruhig ihre Gewerkschaftsausweise aus der Tasche.

  Das versetzte Durruti in noch größere Rage: »Ihr seid keine Anarchisten, ihr seid Dreckskerle! Ich jage euch aus der Kolonne und schicke euch nach Hause.« Wahrscheinlich hatten es die Burschen gerade darauf abgesehen. Statt zu protestieren, erwiderten sie nur: »Einverstanden.« »Wißt ihr auch, wem die Kleider gehören, die ihr tragt? Zieht sofort eure Hosen aus! Sie sind volkseigen.« Die Milizmänner entledigten sich in aller Ruhe ihrer Beinkleider. Durruti befahl, sie in Unterhosen nach Barcelona zu schaffen - »damit jeder sieht, daß das keine Anarchisten sind, sondern ganz gewöhnlicher Dreck!«


  Il’ja Erenburg 1


  



  Die Anarcho-Syndikalisten verfügen überall über Armee- oder Polizeioffiziere, die der Republik die Treue gehalten haben. Nun ist in einer Kolonne, die sich auf das Prinzip der »Organisierten Indisziplin« beruft, kein Platz für Offiziere: also wird der Rang der Berater einfach ignoriert. Sie gelten als bloße Mechaniker, die dafür zu sorgen haben, daß die militärische Maschine läuft. Wenn es zu regelrechten Kämpfen kommt, geben diese Männer die nötigen Anweisungen, und wenn ihnen Zeit dazu bleibt, versuchen sie, die Feuerkraft richtig zu verteilen, Drahtverhaue zu legen oder andere Maßnahmen zu ergreifen, die außerhalb des Erfahrungsbereichs ihrer Mitkämpfer liegen. Wenn die Franco-Truppen angreifen, haben die Anarchisten ihnen oft kaum mehr als ihren Mut und ihre Begeisterung entgegenzusetzen. Aber schließlich würde die Rückeroberung eines bedeutungslosen Dorfes den Faschisten keinerlei strategischen Vorteil bieten, und deswegen wird es wohl dabei bleiben, daß die Einwohner von Santa Maria weiterhin ungestört über den freiheitlichen Kommunismus diskutieren und die Milizen verpflegen können.

  Wenn freilich eine Stellung von wirklicher militärischer Bedeutung bedroht ist, wie auf der Strecke Zaragoza-Huesca, so kommt es zu schweren Kämpfen und schrecklichen Verlusten an Menschenleben. Es ist demütigend für einen englischen Korrespondenten zu sehen, wie sich dann die republikanische Seite, durch den Nicht-Einmischungspakt entwaffnet, mit bloßen Händen der Artillerie, der Maschinengewehre, der Bomben und Flugzeuge erwehren muß, die der internationale Faschismus gegen sie aufbietet.


  John Langdon-Davies


  



  Bujalaroz, 14. August 1936. »Wie ist denn nun die Lage bei Ihnen?« fragte ich. Durruti nahm eine Karte zur Hand und zeigte die Aufstellung der Einheiten. »Uns hält die Eisenbahnstation Pina auf. Die Ortschaft Pina ist in unseren Händen, den Bahnhof aber haben die anderen. Morgen oder übermorgen gehen wir über den Ebro, stoßen zum Bahnhof vor, säubern ihn. Dann haben wir den rechten Flügel frei, wir nehmen Quinto, Fuentes del Ebro und stehen vor den Mauern Zaragozas. Belchite wird sich ergeben, denn es liegt plötzlich in unserem Hinterland. Und Sie«, er wies mit dem Kopf auf Trueba, »sind Sie immer noch in Huesca?«

  »Wir wären bereit, mit Huesca zu warten und Ihren Schlag vom rechten Flügel her zu unterstützen«, sagte Trueba bescheiden. »Selbstverständlich nur, wenn Ihre Operation ernsthaft vorbereitet ist.«

  Durruti schwieg. Dann entgegnete er widerstrebend: »Wenn Sie wollen, helfen Sie, wenn Sie nicht wollen - lassen Sie es bleiben! Der Angriff auf Zaragoza, das ist meine Operation, sowohl in militärischer als auch in politischer und in militärpolitischer Hinsicht. Ich trage die Verantwortung dafür. Glauben Sie, daß wir mit Ihnen Zaragoza teilen würden, wenn Sie uns tausend Mann gäben? In Zaragoza wird der freie Kommunismus herrschen oder aber der Faschismus. Nehmen Sie sich ganz Spanien, aber Zaragoza lassen Sie mir!« Er beruhigte sich bald und redete mit uns ohne Gehässigkeit. Er erkannte wohl, daß man nicht in schlechter Absicht zu ihm gekommen war, daß man aber auf Schärfe mit noch empfindlicherer Schärfe antworten würde. (Hier wagte es, trotz aller Gleichheit, niemand, mit ihm zu streiten.) Er erkundigte sich eingehend und sehr interessiert nach der internationalen Lage, nach Möglichkeiten, Hilfe für Spanien zu erlangen, nach strategischen und taktischen Dingen. Er fragte mich, wie wir im russischen Bürgerkrieg politisch gearbeitet hätten. Dann sagte er uns, die Kolonne sei gut bewaffnet und habe viel Munition. Schwierig sei es nur mit der Leitung. Der »Teenico« habe lediglich beratende Funktion, alles entscheide er selbst. Seinen eigenen Worten nach hält er täglich fast zwanzig Reden, das reibe ihn auf.

  Mit der Ausbildung gehe es sehr langsam vorwärts, die Soldaten liebten diese Schulung nicht, obwohl sie ganz unerfahren seien und nur in den Straßen Barcelonas gekämpft hätten. Fahnenflucht sei ziemlich häufig. Der Verband zähle jetzt zwölfhundert Mann.

  Plötzlich fragte er, ob wir zu Mittag gegessen hätten, und lud uns ein zu warten, bis die Kessel gebracht würden.

  Wir lehnten ab, wir wollten den Soldaten keine Portion wegnehmen. Da gab Durruti Marina einen Proviantschein. Zum Abschied sagte ich aufrichtig: »Auf Wiedersehen, Durruti. Ich komme zu Ihnen nach Zaragoza. Wenn Sie hier nicht fallen, wenn Sie im Kampf gegen die Kommunisten in Barcelona nicht fallen, so kann’s sein, daß Sie etwa in sechs Jahren Bolschewik werden.«

  Er lächelte, drehte mir sofort seinen breiten Rücken zu und sprach mit jemand, der zufällig dort stand.


  Michail Kol’cov


  



  Sonntag, 16. August. Durruti in Pina.

  (Guardia civil - Guardia de asalto - Bauern). Mann aus Sevilla. Rede Durrutis an die Bauern: Bin Arbeiter wie ihr. Wenn alles vorbei ist, werde ich wieder in die Fabrik gehen und arbeiten. Durruti in Osera.

  Befehl: Kein Essen von den Bauern verlangen, nicht bei ihnen übernachten. Dem »Militärexperten« gehorchen. Heftige Diskussion.

  Organisation: gewählte Delegierte. Mangel an Sachkenntnis. Mangel an Autorität. Setzen auch die Autorität des Militärexperten bei der Truppe nicht durch.

  Bei dem Genossen aus Oran (Marquet) beklagt sich ein Bauer, daß die Wachen nachts einschlafen. Rückkehr ins Hauptquartier.

  Genosse, der aus Zaragoza entkommen ist. Besaß dort ein kleines Speditionsgeschäft. Stammt aus Sevilla. Einer, der sich nicht von seinem Freund trennen will; ein anderer, der seine Waffen zurückgeben will.

  Dreihundert unbewaffnete Männer, aus Lerida an die Front geschickt. Fünf Geschütze, ausgeliehen an die Kolonne von Huesca (d. h. von Lerida aus dorthin geschickt, mit Einwilligung Durrutis). Garcia Oliver mit dem Flugzeug nach Valencia gereist. Offizier verschwunden. Koordination von Telefonisten und Telegrafisten.

  Angekündigter Nachschub: 2000 Bewaffnete, KavallerieSchwadron, zwei Batterien 15 cm, zwei gepanzerte Geländewagen.

  Telefongespräch Durruti-Santillan. Einnahme von Quinto würde ohne Artillerie 1200 Mann kosten. Mit Geschützen könnte die Kolonne bis an die Tore von Zaragoza vorstoßen. Sehr energisch: Warum wird Zaragoza nicht bombardiert? (Alter: »Si, Senor...«)


  Montag, 17. August.


  Das Hauptquartier wird in das Bauernhaus verlegt, vor dem das große Kornfeld liegt (komischer Umzug!). Vormittags mit dem Auto nach Pina. Der kleine Fahrer hat seine Braut dabei, sie küssen sich die ganze Fahrt über ab. Ich finde unsere Gruppe in der Schule einquartiert. Fabelhaft. (Patriotische Lesebücher...) (Auch das Krankenhaus in der Schule.) Essen wieder bei den Bauern von Nummer 18. Man gibt mir ein Gewehr: schöner kurzer Karabiner. Nachmittags zielloses Bombardement. Ich rufe Boris zu: »Ich habe noch keinen einzigen Schuß gehört.« (Stimmt, abgesehen vom Übungsschießen.) Im selben Moment kracht es. Schreckliche Explosion. »Das sind Bombenflieger.« Wir nehmen die Gewehre. Befehl: Alles raus in die Maisfelder. Wir nehmen Deckung. Ich lasse mich in den Dreck fallen und schieße nach oben. Nach einigen Minuten steht alles wieder auf.

  Die Flugzeuge sind zu hoch, unerreichbar. Die Hälfte der Spanier gibt weitere Salven ab, einer schießt waagrecht auf den Fluß hin. (Auch Revolverschüsse?) Finden eine Bombe. Winzig klein. Schlagloch 1/2 m Durchmesser. Spürte keinerlei Erregung.

  Immer noch müßige Bauern auf der Plaza, aber weniger als zuvor.

  Louis Berthomieux (Delegierter): »Los, über den Fluß.« Es handelt sich darum, drei feindliche Leichen zu verbrennen. Wir setzen mit einem Kahn über (nach Viertelstunde Diskussion). Suche. Endlich eine Leiche, blau angelaufen, angefressen, entsetzlich. Wird verbrannt. Die andern suchen weiter. Rast. Vorschlag, einen Stoßtrupp zu bilden. Das Gros kehrt ans andere Ufer zurück. Dann wird entschieden (?), den Stoßtrupp auf morgen zu verschieben. Rückkehr zum Flußufer, fast ohne Deckung. Isoliertes Bauernhaus. Pascual (vom Kriegskomitee): »Warum suchen wir nicht nach Melonen?« (Ganz im Ernst.) Weiter durch Gestrüpp. Hitze, ein wenig Angst. Ich finde das Ganze blödsinnig. Plötzlich begreife ich, daß es Ernst ist, Einsatz (auf das Haus zu). Auf einmal sehr erregt (ich sehe nicht, daß das Ganze zwecklos ist, weiß aber, daß Gefangene erschossen werden). Wir teilen uns in zwei Gruppen. Der Delegierte, Ridel und die drei Deutschen robben auf das Haus zu. Wir in den Gräben (hinterher pfeift uns der Delegierte an: wir hätten ebenfalls bis zum Haus vordringen sollen). Warten. Wir hören Stimmen... Sehr ermüdende Spannung. Wir sehen die Kameraden zurückkehren, ohne Deckung, stoßen mit ihnen zusammen und überqueren in aller Ruhe den Fluß.

  Unser falsches Vorgehen hätte die andern das Leben kosten können. Verantwortlich dafür ist Pascual. (Carpentier, Giral bei uns.) Wir schlafen im Stroh (zwei Stiefel in der Ecke, gute Decken). Der Sanitäter, der das Licht ausmachen will, wird angebrüllt. Bei diesem Unternehmen habe ich zum ersten und einzigen Mal während des ganzen Aufenthalts in Pina Angst gehabt.


  Dienstag, 18. August.


  Immer neue Vorschläge, den Fluß zu überqueren. Gegen Ende des Vormittags wird beschlossen, mitten in der Nacht den Übergang zu wagen, und zwar unsere Gruppe, und die Stellung am Ufer bis zur Ankunft der Kolonne Sastano zu halten, ein paar Tage. Der Tag vergeht mit Vorbereitungen. Die bedrückendste Frage: Maschinengewehre. Das Kriegskomitee von Pina weigert sich, uns welche zu geben. Nach langem Hin und Her gelingt es uns, mit Hilfe des italienischen Obersten, der die »Banda Negra« anführt, wenigstens eines zu kriegen. Am Ende sogar zwei. Sie werden nicht ausprobiert.

  Eigentlich war es der Oberst, der die Idee aufgebracht hat, aber schließlich stimmt das Kriegskomitee unserm Stoßtrupp zu. Er ist natürlich freiwillig. Am Abend zuvor hat Berthomieux uns um 18 Uhr zusammengerufen und uns um unsere Meinung gefragt. Schweigen. Er besteht darauf, daß alle sagen, was sie denken. Wiederum Schweigen. Endlich Ridel: »Was denn, was denn, sind doch alle einverstanden.« Das ist alles. Wir legen uns schlafen.

  Der Sanitäter will wieder die Lichter ausmachen... Ich schlafe in meinen Kleidern, mache kaum ein Auge zu. Aufstehen um halb drei Uhr früh. Mein Tornister schon gepackt. Schreck wegen Brille. Verteilung der Traglast (für mich Karte und Kochgeschirr). Befehlsempfang. Wortloser Marsch. Doch etwas aufgeregt. Übersetzen auf zwei Male. Louis regt sich unseretwillen auf, schreit (wenn drüben die andern sind). Landgang. Warten. Der Morgen graut. Der Deutsche wird die Suppe für uns kochen. Louis entdeckt eine Hütte, läßt die Sachen dort abstellen, stellt mich als Wache ab. Ich bleibe und passe auf die Suppe auf.

  Überall Wachtposten aufgestellt. Herrichten der Hütte, Feldküche, Verbarrikadieren der Fenster, um nicht gesehen zu werden. Währenddessen gehen die andern auf das Haus zu. Finden dort eine Familie. Siebzehnjähriger Sohn (schön!). Informationen: wir sind gesehen worden, schon beim Spähtrupp. Seitdem das Ufer unter Beobachtung. Bei unserer Landung die Posten abgezogen. Hundertzwölf Mann. Der Leutnant hat geschworen, er werde uns erwischen. Sie wollen wiederkommen. Ich übersetze dem Deutschen diese Auskünfte. Sie fragen: »Was ist, ziehen wir uns über den Fluß zurück?« - »Nein, wir bleiben natürlich.« (Vielleicht besser mit Durruti telefonieren, von Pina aus?)

  Befehl: alles zurück, die Bauernfamilie mitnehmen. (Währenddessen schimpft der Deutsche, den wir zum Koch gemacht haben, vor sich hin: kein Salz, kein Öl, kein Gemüse.) Berthomieux, wütend (es ist gefährlich, noch einmal bis zum Haus vorzudringen), versammelt den ganzen Stoßtrupp um sich. Mir sagt er: »Verschwinde in der Küche!« Ich wage nicht, zu protestieren. Übrigens paßt mir das ganze Unternehmen nur halb... Ich sehe voller Angst zu, wie sie abmarschieren ... (übrigens bin ich im Grunde nicht weniger in Gefahr als sie). Wir nehmen die Gewehre auf, warten. Bald schlägt der Deutsche vor, den kleinen Schützengraben unter dem Baum aufzusuchen, wo Ridel und Carpentier postiert sind (beide sind natürlich wieder dabei). Wir legen uns in den Schatten, mit den Gewehren (nicht geladen). Wieder Warten. Von Zeit zu Zeit ein Seufzer des Deutschen. Er hat offenbar Angst. Ich nicht. Wie intensiv alles rings um mich her existiert! Krieg ohne Gefangene. Wenn man in die Hände der andern fällt, wird man erschossen.

  Die Kameraden kehren zurück. Ein Bauer, sein Sohn und der Junge... Fontana grüßt mit erhobener Faust, dabei blickt er die Jungen an. Sie grüßen zurück, der Sohn ganz deutlich nur, weil ihm nicht anderes übrigbleibt. Grausame Zwänge... Der Bauer kehrt noch einmal um, er will seine Angehörigen holen. Wir setzen uns wieder hin. Ein Aufklärungsflugzeug. In Deckung gehen. Louis äußert sich lauthals gegen den Leichtsinn. Ich lege mich auf den Rücken, betrachte die Blätter, den blauen Himmel. Sehr schöner Tag. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich töten... Sie tun es nicht umsonst, die Unsrigen haben genug Blut vergossen. Ich bin ihr Komplize, moralisch jedenfalls. Völlige Stille. Wir erheben uns, da geht es von neuem an. Ich verstecke mich in der Hütte. Bombardement. Ich laufe aus der Hütte, auf das MG zu. Louis sagt: »Nur keine Angst!« (!) Er schickt mich mit dem Deutschen in die Küche, mit geschultertem Gewehr. Warten.

  Endlich kommt der Bauer mit seinen Leuten zurück (drei Töchter, ein achtjähriger Sohn), alle verängstigt (heftiges Bombardement). Sie fürchten sich auch vor uns, erst langsam etwas zutraulicher. Machen sich Sorgen wegen des Viehs, das sie auf dem

  Hof zurückgelassen haben (es wird noch soweit kommen, daß wir ihnen die Tiere nach Pina nachschicken). Offensichtlich politisch nicht auf unserer Seite.


  Simone Weil


  



  Faits divers


  Einmal haben sie uns einen Mann angeschleppt, der seinerzeit in Zaragoza eine ziemlich hohe Stellung innehatte. Seinen Namen will ich lieber nicht nennen. Er sollte erschossen werden. Durruti ließ seine Bewacher zu sich kommen und fragte sie: »Wie hat sich der Mann auf seinem Landgut benommen? Wie hat er die Landarbeiter behandelt?« Die Antwort war: »Nicht schlecht.« -»Also, was wollt ihr dann? Sollen wir ihn umbringen, nur weil er früher einmal reich war? Das ist doch Blödsinn.« Er übergab mir den Mann und sagte: »Du sorgst dafür, daß er Volksschullehrer hier im Dorf wird und anständige Arbeit leistet.«


  Jesus Arnal Pena 1


  



  In Durrutis Hauptquartier an der Straße Lerida-Zaragoza tauchte eines Nachmittags im August eine Gruppe von Künstlerinnen aus Barcelona auf. Sie wollten für die Milizsoldaten einen Liederabend geben. Auch Durrutis Frau Emilienne war dabei. Durruti schickte die Mädchen nach Barcelona zurück. Zu seiner Frau sagte er: »Wir haben hier viel zu tun. Laß uns erst den Krieg gewinnen. Wenn auch die andern ihre Frauen dabeihaben können, kannst du wiederkommen. Jetzt nicht.«


  Ramon Garcia Lopez


  



  Während der Belagerung von Huesca machte Durruti mit einer kleinen Breguet-Maschine einen Aufklärungsflug über die Stadt. Es war ein Feiertag, die Leute kamen gerade aus der Kirche. Der Pilot der Maschine, Leutnant Erguido, genannt der Rote Teufel, fragte, ob er nicht ein paar Handgranaten abwerfen sollte. Durruti lehnte es ab, die Zivilbevölkerung zu bombardieren.
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  Im August fuhr beim Stab Durrutis ein Wagen der Intendantur vor und lud ein Faß Wein ab. Durruti stand im Hof, sah das Faß und sagte: »Wenn ihr keinen Wein für die Front habt, braucht auch der Stab keinen zu trinken.« Er zog seine Pistole und zerschoß das Faß, so daß der ganze Wein übers Pflaster lief.


  Ramon Garria Lopez


  Ein anderes Problem für die Kolonne waren die Prostituierten aus Barcelona, die den Anarcho-Syndikalisten an die Aragon-Front nachgereist waren. Bald verursachten die venerischen Krankheiten größere Verluste als die feindlichen Kugeln. Am Ende mußte Durruti dafür sorgen, daß in Bujaraloz eine Lazarettstation zur Behandlung solcher Fälle eingerichtet wurde. Er kümmerte sich eben um alles. Ich erinnere mich noch, daß er uns befohlen hat, den Milizsoldaten, die auf Urlaub nach Barcelona fuhren, eine Tube Blenocol mitzugeben. Endlich sagte er zu mir: »Dieses Theater mit den Frauen, die sich bei der Kolonne herumtreiben, muß ein für allemal aufhören.«

  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Chef. Aber wie?« »Du setzt dich mit dem Fuhrpark in Verbindung und läßt dir soviele Wagen schicken, wie du für nötig hältst. Die Autos sollen bei allen Hundertschaften vorfahren und die Mädchen aufladen. Aber daß mir keine einzige zurückbleibt! Dann fährst du mit der ganzen Autokolonne nach Sarinena. Dort läßt du die Mädchen in einen plombierten Waggon verladen, und dann fort mit Schaden nach Barcelona!«

  »Aha. So hast du dir das gedacht. Und für diese Art Arbeit kannst du keinen andern finden als Jesus. Vielleicht möchtest du gem, daß ich ihnen unterwegs über das Sechste Gebot eine kleine Predigt halte?«

  »Ich möchte gar nichts, ich möchte nur, daß du sie mir vom Hals schaffst.«

  Das war ein Befehl. Es blieb mir nichts anderes übrig. Ein anhaltender Erfolg war mir allerdings nicht beschieden, denn nach kurzer Zeit tauchten bei den Hundertschaften wieder allerlei fragwürdige Mädchen auf. Vielleicht waren es dieselben, die ich zuvor nach Barcelona verfrachtet hatte.
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  Die Kehrseite


  In Aragon hat eine kleine internationale Truppe von 22 Milizsoldaten aus allen möglichen Ländern nach einem leichten Gefecht einen fünfzehnjährigen Jungen gefangengenommen, der auf der Seite der Faschisten kämpfte. Er zitterte noch, weil er die Kameraden an seiner Seite hatte sterben sehen. Beim ersten Verhör gab er an, er sei gewaltsam in die Reihen Francos gepreßt worden. Er wurde durchsucht; man fand bei ihm eine MuttergottesMedaille und eine Mitgliedskarte der Falange. Er wurde zu Durruti geschickt, der ihm eine ganze Stunde lang die Vorzüge des anarchistischen Ideals schilderte und ihn dann vor die Wahl stellte, entweder zu sterben oder unverzüglich in die Reihen derer einzutreten, die ihn gefangengenommen hatten, und gegen seine früheren Kameraden zu kämpfen. Durruti gab dem Kind vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Der Junge sagte nein und wurde erschossen. Dabei war Durruti in mancher Hinsicht ein bewundernswerter Mann. Der Tod dieses Jungen hat nie aufgehört, mir auf dem Gewissen zu liegen, obgleich ich erst nachträglich davon erfahren habe.

  Ein anderer Fall: In einem Dorf, das die Roten und die Weißen erobert, verloren, zurückerobert und wieder verloren hatten, ich weiß nicht, zu wievielen Malen, fanden die roten Milizen, nachdem der Ort endgültig in ihrer Hand war, in einem Keller eine Handvoll verstörter, verängstigter und abgezehrter Gestalten, darunter drei oder vier jüngere Männer. Die Milizionäre fingen an zu überlegen: daß diese jungen Männer uns bei unserm letzten Rückzug nicht gefolgt sind, sondern das Kommen der Faschisten erwartet haben, kann nur bedeuten, daß sie selber Faschisten sind. Das war Grund genug, um sie augenblicklich zu erschießen. Den andern gaben die Milizen zu essen. Sie kamen sich dabei sehr menschlich vor. Eine letzte Geschichte, diesmal aus der Etappe. Zwei Anarchisten erzählten mir einmal, wie sie zwei Priester gefangengenommen hatten. Der eine wurde sofort, vor den Augen des andern, mit einem Pistolenschuß getötet; dem andern wurde gesagt, er könne gehen, wohin er wolle. Als er zwanzig Schritt weit gegangen war, schossen sie ihn nieder. Der Erzähler wunderte sich sehr, daß ich nicht über seine Geschichte lachen konnte. Eine Atmosphäre, in der so etwas alltäglich ist, löscht das Ziel des Kampfes, der da geführt wird, aus. Denn dieses Ziel läßt sich nicht ausdrücken ohne den Rekurs auf das Gesamtwohl, das Wohl der Menschen; ein Menschenleben aber gilt in Spanien nichts.

  In einem Land, in dem die Armen in ihrer großen Mehrheit Bauern sind, muß die Besserstellung der Bauern für jede Gruppierung der extremen Linken ein wesentliches Ziel sein; und der Bürgerkrieg war anfangs vielleicht in der Hauptsache ein Krieg für (und gegen) die Aufteilung des Landes an die Bauern. Was geschah? Diese blutarmen, großartigen Bauern von Aragon, die unter allen Demütigungen ihren Stolz bewahrt hatten, waren für die Milizsoldaten aus der Stadt nicht einmal ein Gegenstand der Neugier. Ohne daß es zu Übergriffen, Unverschämtheiten, Beleidigungen gekommen wäre - ich jedenfalls habe davon nichts bemerkt, und ich weiß, daß bei den Kolonnen der Anarchisten auf Raub und Vergewaltigung die Todesstrafe stand —, trennte ein Abgrund die Soldaten von der unbewaffneten Bevölkerung, ein Abgrund, der ebenso tief war wie der zwischen Armen und Reichen. Das war deutlich zu spüren an der stets etwas demütigen, unterwürfigen, furcht samen Haltung der einen und an der Ungeniertheit, der Überlegenheit, der Herablassung der anderen.


  Simone Weil


  



  Im September 1936 war die Aragon-Front im Stellungskrieg erstarrt. Dafür waren aber die anarchistischen Kolonnen insofern gut gerüstet, als sie von der Zentralregierung in Madrid unabhängig waren. Für ihren Nachschub sorgten sie selbst. Sie schalteten allenfalls die Gewerkschaften von Katalonien ein, wenn es Schwierigkeiten gab. Auch finanziell war unsere Kolonne unabhängig. Sie regelte ihre Lebensmittelversorgung auf die folgende Weise. Nachdem die Kornernte eingebracht war, kaufte unser Troß bei den Dorfkomitees zu den üblichen Preisen Weizen ein, und wir fuhren die Säcke mit unseren eignen Lastwagen an die Levanteküste, in die Provinz Valencia. Dort aber lag der Weizenpreis wesentlich höher. Die Lastwagen konnten mit Obst und Gemüse zurückkehren und außerdem Geld genug für neue Weizenkäufe mitbringen. Auf diese Weise bekam die Kolonne alles, was zum Grabenkrieg unentbehrlich ist: Lebensmittel, Holz, Kleidung und Tabak. An der Front war es sehr ruhig, ruhiger als im Hinterland, wo die Bombenangriffe zunahmen. Viele Milizsoldaten fingen an, den Krieg als Zeitvertreib zu betrachten. Oft genug entfernten sie sich aus ihren Stellungen und gingen für ein paar Tage in die Etappe. Das galt freilich für die Kolonne Durruti am wenigsten, weil unser Chef es immer verstand, die Situation in der Hand zu behalten.

  Auf dem Weg in die Etappe kamen die Soldaten immer durch die Stadt Lerida. Dort fingen sie an, in den Läden und Warenlagern alles zu »requirieren«, was sie haben wollten. Das war letzten Endes nichts anderes als eine halblegale Form der Plünderung. Die Behörden sahen ohnmächtig zu. Allmählich nahmen die Beschlagnahmungen einen derartigen Umfang an, daß sich in Lerida niemand mehr sicher fühlen durfte. Das Vorgehen der Milizen war ansteckend; bald »requirierte« jeder, der eine Waffe zur Hand hatte. Es bildeten sich ganze Gruppen von »incontrolados«, die auf eigene Rechnung handelten. In Lerida waren alle möglichen Organisationen vertreten: die Parteien, die CNT, die UGT, die POUM, die Straßenkontrolle, und alle unterschrieben Gutscheine, die tatsächlich nichts anderes waren als Freibriefe für die Ausplünderung der Stadt. All das wurde mit dem Namen der Kolonne Durruti gedeckt, obwohl sie mit diesem Vorgehen überhaupt nichts zu tun hatte. Durruti hat niemals solche »Requisitionen« unterschrieben oder angeordnet.

  Schließlich wurde ihm das Ganze zu dumm. Er rief mich zu sich und sagte: »Diese Räubereien bringen die Kolonne in Verruf. Das muß aufhören. Du fährst als Delegierter der Kolonne nach Lerida und schaffst Ordnung. Ich gebe dir zwei Leute von der Quartiermeisterei mit, die sich auskennen. Du rufst mich jeden Abend an und berichtest mir.«

  »Schon recht«, antwortete ich, »aber warum soll ausgerechnet ich hinfahren? Das ist ganz unmöglich. In Lerida gibt es viele Leute, die mich kennen. Wenn sich herumspricht, daß ein Priester die Requisitionen stoppen will, dann werden sie nicht lange fackeln. Sie werden mir einfach ein paar Unzen Blei in den Kopf schießen.«

  »Dann gebe ich dir eine Eskorte mit«, sagte Durruti.

  »Meinet wegen eine ganze Hundertschaft. Außerdem bekommst du schriftliche Vollmachten von mir.«

  Ich fuhr also mit zwei Leuten von der Quartiermeisterei und zwei Leibwächtern nach Lerida. Jeder von ihnen trug eine Maschinenpistole und einen Revolver. Wir nahmen im Hotel Suizo Quartier. Als erstes sprach ich mit den Delegierten der Generalität, der Regierung von Katalonien, die uns jede mögliche Unterstützung zusicherte. Ihr Büro war von den »Quittungen« für beschlagnahmte Waren überschwemmt.

  Die Kaufleute und Ladenbesitzer brachten sie in der vagen Hoffnung an, irgendwann einmal für ihre Verluste entschädigt zu werden. Manche von diesen Zetteln waren wirklich kurios. Auf einem stand zum Beispiel: »Quittung über soundso viele Lippenstifte. Für die Kavallerie-Abteilung Farlete. Gezeichnet: Unleserlich.« Wir suchten uns die wichtigsten Quittungen heraus, stellten eine Liste auf und besuchten dann die verschiedenen Stellen, die die Papiere ausgestellt hatten. Soweit von den gestohlenen Sachen noch etwas vorhanden und für unsere Zwecke brauchbar war, schickten wir die Vorräte unserer Kolonne an die Front. Den Ausstellern aber teilten wir folgendes mit: »Die Kolonne Durruti wird den Mißbrauch, der mit ihrem Namen getrieben wird, in Zukunft verhindern. Dies ist die letzte Warnung. Wenn die Requisitionen nicht aufhören, kommen wir mit einer ganzen Hundertschaft nach Lerida. Wir werden dann nicht die gestohlenen Waren suchen, sondern die Diebe.

  Die Kolonne wird ihnen das Urteil sprechen.« Auf einen der Übeltäter hatte ich es ganz besonders abgesehen. Das war der Delegierte unserer Kolonne für Proviantfragen.

  Er hatte angefangen, auf eigene Rechnung zu arbeiten.

  In der Tabak-Trafik hatte er beispielsweise einige Kisten »blonder« Zigaretten mitgehen lassen, aber nicht ein einziges Päckchen an die Kolonne abgeliefert. Dieser Mann war jedoch nirgends aufzutreiben. Ich konnte mir aber denken, wo wir ihn finden würden. Ich nahm meine Leibwache mit den Maschinenpistolen mit, und wir suchten die Bordelle der Stadt nach einem Mann ab, der an die Mädchen die damals recht seltene »blonde« Ware verteilt hatte. Und wahrhaftig, wir fanden unsern Mann sehr bald, in einem Stundenhotel an der Calle de Caballeros. Er trieb die Unverschämtheit so weit, daß er auch uns ein paar »Blonde« anbot. Ich zeigte ihm meine Vollmacht. Er war ziemlich erschrocken. »Bis morgen früh neun Uhr lieferst du an der und der Stelle soundso viele Kisten blonder Zigaretten ab. Wenn auch nur eine einzige fehlt, bringen wir dich unter Bewachung in Durrutis Hauptquartier. Du kannst dir ausrechnen, was dann passiert.« Nach unserer Expedition hörten die »Beschlagnahmungen« in Lerida fast ganz auf. Die Schieber hatten eine panische Angst vor Durruti; sein Eingreifen schob den Plünderungen einen Riegel vor.
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  Die Maschinengewehre


  Der Morgen graute schon, als unser Wagen am Ortseingang von Bujalaroz angehalten wurde. Ein großer, kräftiger junger Mann trat uns aus dem Nebel entgegen. Er hatte das olivfarbene Gesicht und den Blick der Mauren. Das Gewehr im Anschlag, postierte er sich auf der Mitte der Straße, während ein anderer Milizsoldat unsere Passierscheine prüfte. Er machte uns darauf aufmerksam, daß unsere Papiere es - nicht erlaubten, weiter vorzudringen. Um zur Front zu kommen und sie wieder zu verlassen, bedurfte es einer besonderen Erlaubnis, die von Durruti selbst gezeichnet sein mußte. »Danke! Gute Fahrt!« Wir ließen den Motor an und bewegten uns durch das noch schlafende Dorf auf das Straßenwärter-Haus zu, wo, wie wir wußten, das Hauptquartier eingerichtet war.

  Wir näherten uns einer großen Gruppe von Männern, die sich um eine Reihe von Maschinengewehren versammelt hatte. Die Waffen lagen auf der Erde. Ein großer, robuster Mann mit sonnenverbranntem Gesicht, schwarzen Haaren und kleinen, höchst lebendigen Augen ging auf die Gruppe zu und befahl, die MGs in Stellung zu bringen und sie zu erproben, damit sie dann sogleich an die vordersten Linien gebracht werden konnten. Ein paar Augenblicke später waren die Gewehre schußbereit. Durruti, denn er war der Riese, der zu uns getreten war, gab ein Ziel vor, und ein paar Sekunden lang knatterten die MGs. Das Ziel, etwa fünfhundert Meter entfernt am Fuß eines Hügels aufgestellt, zerstob in Fetzen. »So müßt ihr zielen, auf den Feind, ohne zu zittern«, sagte Durruti. »Es ist besser zu fallen, als das MG im Stich zu lassen. Wenn einer von euch ein MG aufgibt und die Faschisten erwischen ihn nicht, so werde ich ihn eigenhändig erschießen. Die Freiheit eines ganzen Volkes hängt von eurer Zielgenauigkeit ab. Ein verlorenes MG ist ein MG, das sich gegen uns richten wird. Mit diesen Waffen werden wir Zaragoza einnehmen und auf Pamplona marschieren. Dort will ich einziehen mit dem Kopf des Verräters Cabanellas auf dem Kühler meines Wagens. Und wir werden nicht einhalten, bis die schwarzrote Fahne über allen Dörfern der Iberischen Halbinsel weht! Als wir Barcelona verließen, haben wir geschworen zu siegen. Ein Mann hat sein Wort zu halten. Also nehmt diese Waffen und hütet sie gut. Es darf kein Schritt zurück getan werden, solange wir noch eine Kugel haben.« Zehn Minuten in Durrutis Nähe genügten, um die Leute mit seinem Optimismus anzustecken. Dieser Optimismus war es, der die Massen anzog. Er verband sich mit einem seltenen Mut, einer vollkommenen Aufrichtigkeit, einer großen Solidarität und einem guten Sinn für Strategie. Diesen Qualitäten verdankte die Kolonne Durruti ihre Siege.


  Carrasco de la Rubia


  



  Ich war damals für die Intendanz der Milizen in Katalonien verantwortlich und hatte mein Quartier in der Pedralbes-Kaserne in Barcelona, die den Namen »Michail Bakunin« trug. Jeden Tag telefonierte ich mit den Anführern der einzelnen Kolonnen und nahm ihre Anforderungen entgegen. Sie verlangten Männer, Kriegsmaterial, Medikamente und Kleider. Ich schickte ihnen jeden Tag soviel ich konnte an die Front, mit der Bahn oder mit Lastwagen.

  Durruti war von allen Kolonnenführern der anspruchsvollste. Er rief mich immer abends gegen acht Uhr an. »Bist du es, Ricardo?« »Ja, was gibts?«

  »Was es gibt? Nichts gibt es! Die Ersatzteile für die MGs, die ich gestern angefordert habe, sind immer noch nicht da.« »Ich habe sie nicht schicken können, weil wir keine mehr im Magazin haben. Ich habe bei der Hispano-Suiza eine Lieferung bestellt. Aber sie müssen erst nachgefertigt werden.« »Ich brauche sie dringend. Mach Dampf dahinter. Wie viele Karabiner hast du noch?« »Ungefähr zweihundert.« »Gut, schick mir zweihundert.« »Und die anderen Kolonnen?« »Müssen eben sehen, wo sie bleiben.« »Ich schick dir eine Partie, aber nicht alle zweihundert.« »Wie sieht es mit Ambulanzen aus?« »Wir haben hier noch sechs stehen.« »Schick mir vier davon.«

  »Nein, höchstens eine, mehr geht nicht. Dafür kann ich dir 200 Freiwillige schicken, die sich für deine Kolonne gemeldet haben.« »Kann ich nicht brauchen. Jeden Tag kommen hier Hunderte von Leuten aus den Dörfern an, und ich weiß nicht, was ich mit ihnen anfangen soll. Was ich brauche, sind MGs, Geschütze und jede Menge Munition.«

  »Schon gut, ich kümmere mich darum.«

  »Also vergiß die Ambulanz nicht. Und Karabiner soviel wie möglich.«

  »Einverstanden. Bis morgen.«

  »Moment! Die Ersatzteile für die MGs, daß du die nicht vergißt.«

  »Auf keinen Fall. Du bist schlimmer als ein Bettelmönch. Bis morgen!«

  Durch seine Hartnäckigkeit gelang es Durruti, seine Kolonne mit allem auszurüsten, was zur Kriegführung notwendig war. Er hatte eine eigene Sanitätsabteilung, einen Stab, eine Feldküche, eine Funkstation mit einem starken Sender, der den ganzen Krieg über Nachrichten und Kommentare ausstrahlte und in ganz Europa bekannt war, eine fahrbare Felddruckerei und eine eigene Wochenzeitung, El Frente, die an die Soldaten der Kolonne gratis verteilt wurde.
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  Als der Bürgerkrieg losging, da sagte unsere Organisation, die CNT: Ihr bleibt gefälligst hier! Das geht nicht, daß alle an die Front laufen, jetzt, wo die Fabriken in den Händen der Arbeiter sind, und der Handel und alles andre, jetzt muß das organisiert werden, und ihr müßt hierbleiben, in der Etappe.

  Also bin ich den ersten Monat lang in Badalona geblieben. Aber länger hielt ich es nicht aus, denn alle möglichen Leute redeten plötzlich in alles Mögliche rein. Jetzt wollten auf einmal alle dabeisein und mitmischen in der Organisation, weil sie da einen Freund hatten oder dort einen Freund.

  Und das paßte mir nicht. Ich war immer mehr ein Mann, der direkt an die Sachen herangeht, und ich wollte an die Front. Wir hatten da noch 24 Maschinengewehre zur Hand und einen Haufen Gewehre, die hatten wir beim Angriff auf die Kaserne von San Andres herausgeholt. Wir taten uns zusammen und packten die Waffen ein und schnappten uns zwei Lastautos und drei Personenwagen und fuhren einfach los, auf dem schnellsten Weg zu Durruti an die Front. Als wir ankamen und er sah uns, da war er entsetzlich zufrieden und schrie: »Da sieht man mal wieder, was es in der Etappe alles zu holen gibt. Wo habt ihr denn die Maschinenge wehre her?«

  »Aus der Kaserne«, sagten wir. »Da war eine Mauer herum, an die haben wir Dynamitpatronen gelegt und ein Loch reingesprengt, und die ganzen Offiziere sind dabei draufgegangen.« »Du gehst aber nicht in die Schützengräben«, sagte Durruti, »ich brauche dich hier, denn durch Bujalaroz kommt alles durch, und hier muß Ordnung gemacht werden. Du wirst mein Stellvertreter und bleibst bei der Kolonne.« Also bin ich dageblieben, fünf oder sechs Kilometer von seinem Befehlsstand entfernt. Ich hatte mein Telefon, und er hatte sein Telefon, und wenn etwas los war, haben wir telefoniert. Einmal standen wir gerade auf dem Balkon, Durruti und ich, und plötzlich war der ganze Platz schwarz von Leuten. »Herrgott«, sagte er, »was wollen denn diese Leute hier?« Und die Leute riefen: »Wir wollen mit ihm reden.« Und er sprach vom Balkon herunter und sagte ihnen: »Die Leute aus dem Hinterland sollen dort bleiben, wo sie hingehören« - es waren nämlich eine Menge von ihnen aus Barcelona gekommen -, »und wir bleiben an der Front. Jeder an seinem Platz. Ihr braucht keine Angst zu haben, wir hauen nicht ab, bis wir gesiegt haben. Dann stellen wir uns dem Urteil des Volkes, das werden wir schon sehen. Aber heute gibt es keine Palaver, verstanden? Heute lassen wir alles andere sausen. Es gibt nur eines, und das ist der Krieg.« Das war mir aber doch zu stark. »Was hast du gesagt«, fragte ich, »wir lassen alles andre sausen? Soweit kommt es noch. Wenn ihr die Revolution sausen laßt, dann kann ich ja gleich nach Hause gehen, dann pfeife ich auf den ganzen Krieg.« - »Du verstehst mich nicht«, hat er gesagt. »Was glaubst du denn? Die ganzen Jahre habe ich immer nur an die Revolution gedacht, da hatten wir keine Waffen, und jetzt, wo wir sie haben, meinst du, ich lasse sie sausen? Da kennst du mich schlecht.« Die Leute brüllten wie verrückt, und es gab einen ungeheuren Beifall. Die Zeitungen schrieben sich krumm und lahm über das, was er gesagt hatte.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Die Grundsätze


  Ich fuhr nachts aus Bujaraloz nach Pina. Aus der Dunkelheit tauchten die Trümmer von Maschinen auf, vernichtet von deutsehen Bombenwerfern. Kämpfer mit rotschwarzen Kappen frag ten nach der Parole. Hier stand die Kolonne, die der Anarchist Durruti befehligte.

  Vor fünf Jahren habe ich mit Durruti über Gerechtigkeit und Freiheit gestritten. Die Anarchisten kamen damals in einem kleine Cafe in Barcelona zusammen. Es hieß Cafe Tranquilidad, das Cafe zur Ruhe. Durruti war kein Salonanarchist. Er war Arbeiter, stand tagsüber an der Werkbank. Vier Staaten hatten ihn zum Tode verurteilt. Er war kühn und kannte die Schwächen der Menschen. Ich will nicht von seinen Ideen sprechen: ich habe verlernt, mit der Vergangenheit zu diskutieren. Ich traf ihn und glaubte an den Instinkt des Arbeiters. Bei Pina sah ich ihn wieder. Er sprach durch das Feldtelefon, über Verstärkungen. Er zeigte mir die Gräben. Dann begann er über das zu sprechen, was ich Vergangenheit nenne. Die Kämpfer tranken Wasser aus einem Krug. An der Wand hing ein Plakat: »Trinkt Negus-Wein, er regt den Appetit an.«

  Durruti baute die Armee auf. Ohne Erbarmen erschoß er Banditen und Deserteure. Wenn jemand bei der Sitzung des Kriegsrates über Prinzipien zu streiten begann, schlug Durruti wütend mit der Faust auf den Tisch: »Hier wird nicht von Programmen geredet, hier wird gekämpft!« Er verlangte Einheit mit den Kommunisten und Republikanern. Er sagte zu den Milizionären: »Jetzt ist nicht Zeit zu streiten. Erst muß der Faschismus vernichtet werden.«

  Im Städtchen Pina erschien die Zeitung Frente (Front), das Organ der Kolonne Durutti. Sie wurde im Artilleriefeuer gesetzt und gedruckt. Ich las in dieser Zeitung einen Artikel über die Verteidigung des Vaterlandes: »Die Faschisten haben ausländische Bomben bekommen. Sie wollen das spanische Volk vernichten. Genossen, wir schützen Spanien.« Die Arbeiter der Fordwerke in Barcelona, Anhänger der CNT und Anhänger der UGT, sandten der Kolonne Durruti Lastwagen. Ich sah, wie anarchistische Arbeiter Jungkommunisten umarmten. Sie haben viel gelernt, diese ewigen Don Quichotes. Sie sprachen nicht mehr von der »Organisierung der Antidisziplin«. Sie hämmerten: »Disziplin!«

  Sein Gesichtsausdruck war weich und nachsichtig. Er hatte dun kle, brennende Augen. Er sprach mit großer Erregung. »Wir müssen eine wirkliche Armee schaffen.«

  In seinem Stab gab es viele ausländische Anarchisten.

  Sie kamen in diese Hütte, wo eine Schreibmaschine stand und drum herum Sandsäcke. Sie brachten nebelhafte Deklarationen der neunziger Jahre. Einer von ihnen unterbrach Durruti: »Aber wir bleiben bei unserem Prinzip des Partisanenkrieges.« Durruti schrie: »Nein! Wenn es nötig ist, werden wir die allgemeine Mobilisierung anordnen. Wir führen eiserne Disziplin ein. Wir verzichten auf alles, nur nicht auf den Sieg.« Über die Chaussee krochen langsam, ohne Lichter, Lastwagen mit Waffen.
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  Er verstand, daß man im Angesicht der Faschisten nicht über Grundsätze streiten darf. Er trat für ein Abkommen mit den Kommunisten und mit der Esquerra-Partei ein und schrieb eine Grußadresse an die sowjetischen Arbeiter. Als sich die Faschisten Madrid näherten, beschloß er, sein Platz sei dort, wo es am gefährlichsten ist: »Wir werden schon zeigen, daß die Anarchisten Krieg führen können!«

  Ich sprach ihn kurz vor seiner Abreise nach Madrid. Er war wie immer fröhlich und guter Dinge; er glaubte an den nahen Sieg.

  »Siehst du«, sagte er zu mir, »wir zwei sind Freunde. Deshalb können wir uns zusammenschließen. Wir müssen uns sogar zusammenschließen. Sobald wir gesiegt haben, sehen wir weiter... Jedes Volk hat seinen Charakter. Die Spanier gleichen weder den Franzosen noch den Russen. Uns wird schon etwas einfallen... Doch zunächst einmal müssen wir die Faschisten vernichten.« Gegen Ende des Gesprächs konnte er seiner Gefühle nicht länger Herr bleiben: »Sag mal, kennst du diesen inneren Riß? Du denkst das eine und tust das andere: nicht aus Feigheit, sondern aus Notwendigkeit.« Ich antwortete, daß ich ihn sehr gut verstehen könne. Zum Abschied klopfte er mir auf die Schulter, wie sich das in Spanien gehört. Seine Augen sind mir im Gedächtnis geblieben. In ihnen paarte sich eiserner Wille mit kindlicher Ratlosigkeit - eine ganz ungewöhnliche Mischung.
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  Durruti: Nein, noch haben wir die Faschisten nicht in die Flucht geschlagen. Sie halten nach wie vor Zaragoza und Pamplona, wo die Arsenale und Munitionsfabriken liegen. Wir müssen um jeden Preis Zaragoza erobern.

  Die Massen haben sich bewaffnet. Die alte Armee zählt nicht mehr. Jeder Arbeiter weiß, was ein Triumph des Faschismus bedeuten würde: Hungersnot und Sklaverei. Aber auch die Faschisten wissen, was sie erwartet, wenn sie besiegt sind. Aus diesem Grund ist das ein Kampf ohne Gnade. Für uns geht es darum, den Faschismus ein für allemal zu vernichten. Auch, wenn es der Regierung nicht paßt.

  Ja, auch dann. Ich sage das, weil es keine Regierung auf der Welt gibt, die den Faschismus bis zum Tode bekämpfen wird. Wenn die Bourgeoisie merkt, daß ihr die Macht entgleitet, dann greift sie auf den Faschismus zurück, um sich zu behaupten. Die liberale Regierung Spaniens hätte die faschistischen Elemente in diesem Land schon längst entmachten können. Statt dessen hat sie gezögert, manövriert und versucht, Zeit zu gewinnen. Sogar heute noch gibt es in unserer eigenen Regierung Leute, die die Aufständischen mit Samthandschuhen anfassen möchten. Man kann ja nie wissen, nicht wahr? (Er lacht.) Vielleicht wird unsere Regierung die aufständischen Militärs eines Tages noch einmal brauchen, um die Arbeiterbewegung zu zerschlagen... Van Paasen: Sie sehen also auch für den Tag, an dem der Aufstand der Generäle niedergeworfen sein wird, noch Schwierigkeiten voraus? Durruti: Ja. Das wird nicht ohne Widerstand abgehen. Van Paasen: Widerstand von welcher Seite? Durruti: Von Seiten der Bourgeoisie natürlich. Wenn die Revolution gesiegt hat, wird sich die Bourgeoisie nicht ohne weiteres geschlagen geben.

  Wir sind Anarcho-Syndikalisten. Wir kämpfen für die Revolution. Wir wissen, was wir wollen. Für uns bedeutet es recht wenig, daß irgendwo in der Welt eine Sowjetunion existiert, deren Ruhe und Frieden zuliebe Stalin die deutschen und die chinesischen Arbeiter der faschistischen Barbarei ausgeliefert hat. Wir wollen die Revolution machen, hier in Spanien, und zwar nicht nach dem nächsten europäischen Krieg, sondern jetzt, in diesem Augenblick. Wir machen Hitler und Mussolini heute mehr Kopfzerbrechen mit unserer Revolution als die ganze Rote Armee. Mit unserm Beispiel zeigen wir der deutschen und der italienischen Arbeiterklasse, wie man mit dem Faschismus umgehen muß. Ich erwarte von keiner Regierung der Welt irgendeine Unterstützung für eine Revolution des freiheitlichen Kommunismus. Viel leicht werden die Widerspruche innerhalb des imperialistischen Lagers Folgen für unseren Kampf haben. Das ist durchaus möglich. Franco tut sein Bestes, um ganz Europa in den Konflikt hineinzuziehen. Er wird nicht zögern, die Deutschen gegen uns vorzuschicken. Aber wir erwarten Hilfe von niemandem, letzten Endes nicht einmal von unserer eigenen Regierung.

  Van F‘aasen: Aber wenn Sie siegen, werden Sie auf einem Trümmerhaufen sitzen.

  Durruti: Wir haben seit jeher in Hütten und Löchern gewohnt. Wir werden uns auch noch eine Zeitlang darin einzurichten wissen. Aber vergessen Sie nicht, daß wir auch bauen können. Wir sind es nämlich, die all diese Paläste und Städte gebaut haben, in Spanien, in Amerika und überall auf der Welt. Wir, die Arbeiter, können neue an ihre Stelle setzen. Neue und bessere. Wir fürchten die Trümmer nicht. Die Erde wird unser Erbe sein, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Soll die Bourgeoisie ihre Welt in Stücke sprengen, bevor sie von der Bühne der Geschichte abtritt. Wir tragen eine neue Welt in uns, und diese Welt wächst mit jedem Augenblick heran. Sie wächst, während ich mit Ihnen rede.
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  Die Etappe


  Die neue Stadt


  Barcelona, 5. August. Friedliche Ankunft. Keine Taxis am Bahnhof, dafür alte Pferdedroschken, die uns ins Zentrum bringen. Auf dem Paseo de Colon wenige Leute. Doch dann kam, als wir in die Ramblas, die Hauptstraße von Barcelona, einbogen, die große Überraschung: mit einem Schlag hatten wir die Revolution vor Augen. Es war überwältigend. Es war, als wären wir auf einem neuen Kontinent gelandet. Nie zuvor hatte ich etwas Derartiges gesehen.

  Der erste Eindruck: bewaffnete Arbeiter in Zivil, mit geschulter tem Gewehr. Etwa jeder dritte Mann auf den Ramblas trug ein Gewehr, obwohl keine Polizei und keine regulären Soldaten in Uniform zu sehen waren. Waffen, Waffen und nochmals Waffen. Sehr wenige dieser bewaffneten Proletarier trugen die gutaussehende neue dunkelblaue Uniform der Milizen. Sie saßen auf den Bänken oder spazierten die Mitte der Ramblas auf und ab, das Gewehr über der rechten Schulter, und oft ihr Mädchen am linken Arm. Sie bildeten Patrouillen, um die Randbezirke der Stadt zu bewachen; sie standen Posten vor den Eingängen der Hotels, der Verwaltungsstellen und der Kaufhäuser. Sie hockten hinter den wenigen Barrikaden, die noch standen und die aus Steinen und Sandsäcken tadellos errichtet worden waren. Sie fuhren mit Vollgas zahllose elegante Autos, die sie enteignet und mit den Initialen ihrer Organisationen in weißen Lettern beschriftet hatten: CNT-FAI, UGT, PSUC, POUM, oder auch mit all diesen Buchstaben auf einmal. Manche Wagen trugen einfach die Aufschrift UHP (Vereint euch, proletarische Brüder! - !Uniaos, hermanos proletarios!), die ruhmreiche Losung des asturischen Aufstandes von 1934. Daß alle diese Bewaffneten in ihren Alltagskleidern spazierengingen, marschierten, Auto fuhren, machte die Machtdemonstration der Fabrikarbeiter nur noch eindrucksvoller. Die Anarchisten, kenntlich an ihren schwarz-roten Abzeichen und Insignien, waren in der überwältigenden Mehrzahl. Und nirgends die geringste Spur der »Bourgeoisie«! Keine gutgekleideten jungen Damen und modebewußten Senoritos auf den Ramblas! Nicht einmal Hüte waren mehr zu sehen, nur Arbeiter und Arbeiterin nen. Die Regierung hatte die Leute gewarnt, Hüte zu tragen; das könne »bürgerlich« wirken und einen schlechten Eindruck machen. Die Ramblas sind nicht weniger farbenfroh als früher.

  Das macht die Vielfalt der blauen, roten, schwarzen Abzeichen, der Halstücher, der buntscheckigen Uniformen der Miliz. Aber was für ein Gegensatz zu der einstigen Farbenpracht der reichen Katalaninnen, die früher hier promenierten!


  Franz Borkenau


  



  Man möchte kaum glauben, daß Barcelona die Hauptstadt eines Gebietes ist, in dem Bürgerkrieg herrscht. Wer Barcelona aus Friedenszeiten kennt und am Bahnhof aussteigt, hat nicht das Gefühl, daß sich viel verändert hätte. Die Grenzformalitäten werden in Port-Bou erledigt; man verläßt den Bahnhof der Hauptstadt wie ein beliebiger Tourist und flaniert ihre Straßen entlang, die belebt und friedlich wirken. Die Cafes sind offen, wenn auch weniger voll als gewöhnlich; ebenso die Läden. Das Geld spielt immer noch seine alte Rolle. Wenn es mehr Polizisten gäbe und weniger Jungens, die mit Gewehren herumlaufen, würde einem nichts auffallen. Man muß sich erst an den Gedanken gewöhnen, daß hier wirklich eine Revolution stattgefunden hat, und daß man hier wirklich eine jener historischen Perioden miterlebt, von denen man in den Büchern gelesen und seit der Kindheit geträumt hat, 1792, 1871, 1917. Mögen diesmal die Folgen glücklicher sein! Nichts hat sich hier geändert, in der Tat, mit einer kleinen Ausnahme: die Macht gehört dem Volk. Die Männer im blauen Overall haben das Kommando übernommen. Eine außerordentliche Zeit ist angebrochen, eine jener Epochen, die bisher nie lang gedauert haben, wo diejenigen, die immer nur gehorcht haben, die Verantwortung für das Ganze selber tragen. Es ist klar, daß es dabei nicht ohne Schwierigkeiten abgeht. Wenn man Siebzehnjährigen inmitten einer unbewaffneten Bevölke rung geladene Gewehre in die Hand drückt...


  Simone Weil


  



  8. August 1936.


  Das Auto raste von Prat aus, wo sich der Flugplatz befindet, die zehn Kilometer nach Barcelona. An der Ausfahrt vom Flugplatz, quer über die ganze Straße, ein Transparent: »!Viva Sandino!« Es lebe Sandino! Immer häufiger auf der Chaussee Barrikaden aus Säcken mit Baumwolle, aus Steinen, aus Sand. Auf den Barrikaden rote und schwarz-rote Fahnen; daneben Bewaffnete mit großen, spitzen Strohhüten, Baskenmützen, Kopftüchern, ganz verschieden gekleidet, manche sogar halbnackt. Einige kamen zum Chauffeur gelaufen, fragten nach den Papieren, andere grüßten nur und winkten mit den Gewehren. An einigen Barrikaden wurde gegessen, Frauen hatten Mittagbrot gebracht, die Teller standen auf Steinen, Kinder krochen, nachdem sie zwei, drei Löffel Suppe gegessen hatten, immer wieder in die Schießscharten, spielten mit Patronen und Bajonetten.

  Sobald wir uns der Stadt nähern, schon in den ersten Straßen ihrer Vororte, geraten wir in einen Strom glühender Menschenlava, in den unvorstellbaren Hexenkessel der riesigen Metropole, die nun Tage ihres höchsten Aufstiegs, Glücks und Wagemuts erlebt.

  Hat es jemals solch ein siegestrunkenes, rasendes Barcelona gegeben? Hier ist das spanische New York, die schönste Stadt am Mittelmeer, mit ihren blendenden Palmenboulevards, ihren gigantischen Avenuen und Uferpromenaden, ihren phantastischen Villen, in denen die Pracht der byzantinischen und türkischen Paläste am Bosporus wiedererstanden ist. Endlose Fabrikviertel, Riesenhallen für Schiffswerften, Gießereien, Elektro- und Automobilwerke, Textilfabriken, Schuh- und Schneidereibetriebe, Druckereien, Straßenbahndepots, Großgaragen. Bankhäuser in Wolkenkratzern, Theater, Kabaretts, Vergnügungsparks. Schauerliche, finstere Elendsbehausungen, das üble, kriminelle »Chinesenviertel«, enge steinerne Ritzen inmitten des Stadtzentrums, schmutziger und gefährlicher als alle Hafenkloaken von Marseille und Stambul. All das ist jetzt übervoll, verstopft von einer dichten, erregten Menschenmenge. Alles ist aufgewühlt, ans Tageslicht gehoben, in höchster Spannung, auf den Siedepunkt gebracht. Auch ich bin angesteckt von dieser in der Luft liegenden Leidenschaft, ich spüre die dumpfen Schläge meines Herzens. Mit Mühe schiebe ich mich in dieser geballten Menge vorwärts, umringt von jungen Menschen mit Gewehren, von Frauen mit Blumen im Haar und blanken Säbeln in der Hand, von alten Männern mit Revolutionsschärpen über der Schulter, von den Porträts Bakunins, Lenins und Jaures‘, inmit ten von Liedern, Orchestermusik und dem Geschrei der Zeitungshändler. Ich gehe an einem Kino vorüber, in dessen Nähe gerauft und geschossen wird, vorüber an Straßenmeetings und feierlichen Umzügen der Arbeitermiliz, vorüber an verkohlten Kirchentrümmern und bunten Plakaten. Im ineinanderfließen den Licht der Neonreklamen, des riesigen Mondes und der Autoscheinwerfer stoßen wir mitunter die Gäste der Cafes an, deren Tische den ganzen Gehsteig einnehmen. Mühsam gelangen wir auf den Fahrdamm und endlich ins Hotel »Orient« auf den Ramblas de las Flores.


  Michail Kol‘cov


  



  Die Anarchisten standen früher abseits des Lebens; sie lebten den Mythen des vorigen Jahrhunderts und ihrer Kühnheit. Ich werde niemals den halbanalphabetischen Landarbeiter aus Fernan Nuriez vergessen, der wiederholte: »Warum streitet ihr über die Zweite und Dritte Internationale? Es gibt doch die Erste Internationale...« Für ihn war der companero Miguel Bakunin ein Zeitgenosse.

  In Barcelona gab es viele Anarchisten unter den Arbeitern.

  Am 19. Juli stürmten sie Schulter an Schulter mit Kommunisten und Spzialisten das Hotel Colon. Vor den Häusermauern auf den Steinen des Trottoirs — Haufen von Blumen:

  Hier waren die Helden Barcelonas gefallen. Das unbewaffnete Volk hatte die Armee besiegt.

  »Wir fahren nach Zaragoza« - diese Worte prangten auf den Karosserien der Taxis. Zarte Mädchen hatten die Nadeln weggelegt und schleppten nun mühevoll die schweren Gewehre. Die Arbeiter Barcelonas bedeckten einen Hispano-Suiza mit Matratzen und fuhren mit Revolvern bewaffnet zum Kampfe. Sie spielten auf ihren Guitarren revolutionäre Hymnen. Sie ließen sich mit breitkrempigen Hüten fotografieren. Unter ihnen gab es Hunderte Pancho Villas. Die Faschisten in Zaragoza hatten Tanks und Flugzeuge.

  Das 19. Jahrhundert lebte noch in den Speichern und Kellern Barcelonas. An den Wänden hingen Plakate:

  »Organisation der Antidisziplin.« Zwischen zwei Salven sprachen die Anarchisten von der Neuschaffung der Menschheit.

  Einer von ihnen sagte zu mir: »Weißt du, warum unsere Fahne rot-schwarz ist? - Rot - das ist der Kampf, und schwarz - weil der menschliche Geist dunkel ist.«
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  Die Enteignung


  Fast unglaublich ist der Umfang der Enteignungen, zu denen es in den wenigen Tagen seit dem 19. Juli gekommen ist. Die größten Hotels sind, mit ein oder zwei Ausnahmen, allesamt von den Organisationen der Arbeiterklasse requiriert (und nicht, wie viele Zeitungen schrieben, niedergebrannt) worden. Ebenso die größeren Ladengeschäfte. Viele Banken sind geschlossen, an den übrigen verkünden Schilder, daß sie unter der Kontrolle der Generalität stehen. So gut wie alle Fabrikbesitzer sollen entweder geflohen oder umgebracht worden sein. Ihre Betriebe haben die Arbeiter übernommen. Überall sieht man an den Fronten der Geschäftshäuser riesige Plakate, die die Enteignung verkünden und besagen, daß die CNT die Leitung übernommen oder daß die oder jene Organisation das Gebäude zum Sitz ihrer Komitees gemacht hat.


  Franz Borkenau


  



  Die Organisationen der Arbeiterklasse haben sich in Bürohäusern und den Villen der Reichen eingerichtet. Die Klöster, von den Parasiten befreit, dienen als Schulen; in einem Nonnenkloster macht sich sogar eine neue Universität an die Arbeit. Volksrestaurants, von Bauernkomitees eingerichtet, stehen der Miliz und den organisierten Arbeitern zur Verfügung. Bei den Händlern, die auf eine Teuerung spekulieren, werden Lebensmittelvorräte beschlagnahmt und verteilt.

  Aber die größte Veränderung betrifft die Produktionssphäre. Viele Unternehmer, Techniker, Direktoren, Gutsbesitzer und Verwalter sind geflohen. Andere sind von den Arbeitern verhaftet und vor Gericht gestellt worden. Die Textilarbeitergewerkschaft schätzt, daß die Hälfte der Unternehmer in ihrem Bereich geflohen ist; 40% wurden »aus der gesellschaftlichen Sphäre entfernt«; das restliche Zehntel hat sich bereiterklärt, unter den neuen Verhältnissen weiterzuarbeiten, als Angestellte der Arbei ter. Die Arbeiterräte und -Komitees kontrollieren die Betriebe, beschlagnahmen Firmen und Gesellschaften, die in privatem Besitz waren. Die hauptsächlichen Produktionsmittel werden von den Gewerkschaften, den landwirtschaftlichen Kooperativen, den städtischen Verwaltungsstellen übernommen. Nur die kleinen Betriebe im Konsumgütersektor bleiben in privater Hand. Sozialisiert worden sind auch die Verkehrsbetriebe und Eisenbahnen, die ölgesellschaften, die Montagewerke der Ford und der Hispano-Suiza, die Hafenanlagen, die Kraftwerke, die Warenhäuser, die Theater und Kinos, die Metallfabriken, die für die Rüstung in Betracht kommen, die Exportfirmen für landwirtschaftliche Produkte, die großen Weinkellereien. Die juristische Form der Beschlagnahmung war von Fall zu Fall verschieden. Die Unternehmen wurden zum Teil Kommunaleigentum, in andern Fällen wurde ein Vertrag mit dem früheren Besitzer geschlossen, in andern Fällen wurde dieser glatt enteignet. Ausländische Firmen wurden verstaatlicht, Trusts entflochten. In jedem Fall übernahmen die Arbeiter selbst die Geschäftsführung durch einen Kontrollausschuß, in dem die beiden großen Gewerkschaften, die anarchistische und die der Sozialisten, vertreten waren. Auch Pläne für die Steigerung der Produktivität wurden aufgestellt, sanitäre Einrichtungen und Schulen in den Betneben aufgebaut, und der Absatz der Produktion wurde im Einvernehmen mit den Gewerkschaften geregelt.


  Henri Rabasseire


  



  Die Fabrik, die ich heute besichtigt habe, spricht zweifellos für die Erfolge der CNT bei der Kollektivierung der Betriebe. Nur drei Wochen nach dem Beginn des Bürgerkrieges, zwei Wochen nach dem Ende des Generalstreiks, scheint sie so glatt zu funktionieren, als wäre nichts geschehen. Ich besuchte die Werkstatt, die sehr ordentlich wirkte; die Männer an den Maschinen arbeiteten regelmäßig. Seit der Sozialisierung waren hier zwei Autobusse repariert, ein früher angefangener Neubau fertiggestellt und ein weiteres Fahrzeug völlig neu gebaut worden; es trug die Aufschrift: »Hergestellt unter Arbeiterkontrolle«. Die Betriebsleitung sagte mir, der Neubau hätte fünf Tage gedauert, zwei Tage weniger als üblich.

  Wenn es auch voreilig wäre, den guten Eindruck, den diese Fabrik macht, zu verallgemeinern, so muß man doch festhalten, daß es eine außerordentliche Leistung ist, wenn eine Gruppe von Arbeitern eine Fabrik übernimmt, sei es auch unter günstigen Umständen, und es fertigbringt, innerhalb weniger Tage die Produktion reibungslos in Gang zu setzen. Das spricht für die Tüchtigkeit der katalanischen Arbeiter im allgemeinen und für die organisatorischen Fähigkeiten der Gewerkschaften von Barcelona. Man darf dabei nicht vergessen, daß die Fabrik ihr ganzes leitendes Personal verloren hat. Ich konnte ihre Lohn- und Gehaltslisten einsehen; sie zeigten, daß der Generaldirektor, die Direktoren, der Chefingenieur und der zweite Ingenieur »verschwunden« waren (was eine milde Umschreibung dafür ist, daß sie umgebracht worden sind). Die Mitglieder des Betriebskomitees erklärten mir in aller Ruhe, das bedeute für die Fabrik eine erhebliche Ersparnis, ganz zu schweigen von der Abschaffung der »Pensionszahlungen«, die früher an die privaten Freunde der Direktion gegangen waren, und von der Einführung einer oberen Gehaltsgrenze von 1000 Peseten monatlich. Die Löhne waren seit der Sozialisierung nicht erhöht worden.


  Franz Borkenau


  



  Der Widerspruch


  Manchmal traue ich meinen eigenen Ohren nicht. Repräsentative Vertreter der Sozialistischen Einheitspartei PSUC haben mir heute erklärt, es gebe in Spanien überhaupt keine Revolution. Diese Leute, mit denen ich heute eine längere Diskussion führte, sind nicht etwa, wie man meinen könnte, alte katalanische Sozialdemokraten, sondern ausländische Kommunisten. Spanien befindet sich, ihnen zufolge, in einer einzigartigen Lage: die Regierung kämpft gegen ihre eigene Armee, und das ist alles. Ich wies auf einige Tatsachen hin: daß die Arbeiter sich bewaffnet hatten, daß die staatliche Verwaltung in die Hände revolutionärer Komitees übergegangen war, daß Tausende von Menschen ohne Gerichtsverfahren hingerichtet werden, daß Fabriken und Landgüter enteignet sind und von den früher Lohnabhängigen selbst geleitet werden. Wenn das keine Revolution war, was sollte man dann unter einer Revolution verstehen?

  Man antwortete mir, daß ich mich irre; all dies habe keinerlei politische Bedeutung; es handle sich nur um Notstandsmaßnahmen ohne politischen Inhalt. Ich spielte auf die Haltung der Madrider Zentrale der KP an, die die gegenwärtige Bewegung als »bürgerliche Revolution« bezeichnet hatte, immerhin ein Hinweis darauf, daß es sich um einen revolutionären Prozeß handle. Aber die Kommunisten von der PSUC zögerten nicht, der Zentrale zu widersprechen. Ich begreife nicht, wie Kommunisten, die in den letzten fünfzehn Jahren überall auf der Welt revolutionäre Situationen da entdeckt haben, wo in Wirklichkeit keine Rede davon sein konnte (und damit enormen Schaden angerichtet haben), - ich begreife nicht, wie diese Kommunisten hier, wo zum erstenmal seit der Russischen Revolution von 1917 eine Revolution in Europa ausgebrochen ist, nicht wahrnehmen, was geschehen ist.


  Franz Borkenau


  



  10. August 1936.


  Mittags besuchte ich Garcia Oliver. Er befehligte jetzt alle katalonischen Milizabteilungen. Der Stab befindet sich im Gebäude des Meeresmuseums. Ein wunderbarer Bau, große Galerien und weiträumige Säle, Glasdecken, kunstvoll gefertigte Riesenmodelle alter Schiffe, Waffen, Munitionskisten. Eine Unmenge Menschen.

  Oliver selbst in einem komfortabel eingerichteten Kabinett, inmitten von Teppichen, Statuen. Er bot mir gleich eine Habana und Cognac an. Bräunliche Gesichtsfarbe, schön, mit einer Schramme kn sehr fotogenen, finsteren Gesicht, eine riesige Parabellum im Gürtel. Zu Beginn bewahrte er Schweigen und schien überhaupt wortkarg zu sein, aber plötzlich brach ein toller, leidenschaftlicher Monolog aus ihm, der einen erfahrenen, hitzigen, geschickten Redner offenbarte. Lange Lobeshymnen über den Mut vor allem der anarchistischen Arbeiter; er versicherte, daß gerade sie während der Straßenkämpfe in Barcelona die Lage gerettet hätten, daß gerade sie jetzt die Avantgarde der antifaschistischen Miliz seien. Die Anarchisten hätten stets ihr Leben für die Revolution geopfert und seien auch weiterhin bereit, ihr Leben für die Revolution hinzugeben. Mehr als das Leben: Sie seien bereit, sogar mit einer bürgerlichen antifaschistischen Regierung zusammenzuarbeiten.

  Ihm, Oliver, falle es zwar schwer, die anarchistischen Massen dahin zu bringen, aber er und seine Genossen täten alles, um die anarchistischen Arbeiter zu disziplinieren, sie der Leitung der gesamten Volksfront zu unterstellen, und es werde ihnen gelingen. Ja, er, Oliver, sei bei Kundgebungen sogar schon des Kompromisses und des Verrats an anarchistischen Prinzipien beschuldigt worden. Die Kommunisten sollten dies alles nur berücksichtigen und die Saiten nicht zu straff spannen. Die Kommunisten rissen die Gewalt übermäßig an sich. Wenn das so weitergehe, dann könnten die CNT und die FAI für die Folgen nicht aufkommen. Dann begann er nervös, sogar ein wenig übernervös, zu dementieren. Es sei unwahr, daß die Anarchisten viele Waffen verborgen hätten. Es sei unwahr, daß die Anarchisten nur für die Miliz und gegen reguläre Truppen wären. Es sei unwahr, daß die Anarchisten mit der POUM zusammenarbeiteten. Es sei unwahr, daß anarchistische Gruppen Geschäfte und Wohnungen plünderten; möglich, daß dies Verbrecher täten, die sich mit der rot-schwarzen Fahne maskierten. Es sei nicht wahr, daß die Anarchisten gegen die Volksfront wären, ihre Loyalität sei bewiesen, in Wort und Tat. Es sei nicht wahr, daß die Anarchisten gegen die Sowjetunion eingestellt wären. Sie liebten und respektierten die russischen Arbeiter; sie hätten nicht daran gezweifelt, daß die russischen Arbeiter Spanien helfen würden. Und wenn es nötig wäre, würden die Anarchisten auch der Sowjetunion helfen. Möge die Sowjetunion in ihren Plänen solch eine Kraft wie die spanischen anarchistischen Arbeiter nicht unterschätzen. Es stimme nicht, daß es in anderen Ländern keine anarchistische Bewegung gäbe, aber ihr Zentrum sei selbstverständlich Spanien. Warum würdige man in der Sowjetunion Bakunin nicht? Hier erweise man Bakunin die geziemende Ehre, sowohl für Spanien als auch für Rußland. Es stimme nicht, daß die Anarchisten Marx nicht gelten ließen. Ich solle mal mit seinem, Olivers, Freund Durruti sprechen; ach, Durruti sei ja an der Front. Er stehe vor den Toren Zaragozas. Ob ich die Absicht hätte, an die Front zu gehen? Ja, ich hätte die Absicht, an die Front zu gehen. Morgen schon, wenn ich nur einen Passierschein hätte. Könnte Oliver mir nicht den Passierschein geben? Ja, Oliver war gern bereit, mir den Passierschein zu geben. Er sprach mit seinem Adjutanten, und der stellte sofort, in meiner Gegenwart, auf der Schreibmaschine eine Bescheinigung aus, und Oliver unterzeichnete sie. Er drückte mir die Hand und bat, daß die russischen Arbeiter richtig informiert würden über die spanischen Anarchisten.

  Es sei nicht wahr, daß die Anarchisten gestern die Weinkeller »Pedro Domecq« ausgeraubt hätten, wahrscheinlich sei das irgendwelches Gesindel gewesen, das sich die Mitgliedschaft zur FAI selbstherrlich angeeignet hätte. Es sei nicht wahr, daß die Anarchisten die Mitarbeit in der Regierung ablehnten


  Michail Kol‘cov


  



  Unhaltbare Zustände


  Die Erfahrungen, die wir seit den Juli-Tagen gemacht haben, bestätigen die alte These, daß eine Revolution nur das verwirklichen kann, was im Bewußtsein der Massen schon latent als Bedürfnis und Zielvorstellung vorhanden war. Nur ein klares Bewußtsein, eine gesellschaftliche Kultur der Massen kann verhindern, daß in den großen Umwälzungen die Kleinlichkeit, die persönliche Rachsucht und die Gier der Zukurzgekommenen die Oberhand gewinnen.

  Schon einige Wochen vor dem Umsturz haben wir in internen Sitzungen der FAI über diese Fragen diskutiert. Garcia Oliver vertrat damals die Ansicht, die Revolution durchbreche alle Dämme der Moral und verwandle das Volk in eine gefährliche Bestie, die, wenn man ihr nicht mit organisierten Kräften entgegentrete, hemmungslos plündern, sengen und morden werde. Ich behauptete das Gegenteil und sagte, die Aktion der Massen bringe große moralische Kräfte hervor; ich beschrieb ein Volk in Waffen, wie ich es in den Büchern angetroffen hatte. Seit den Juli-Tagen habe ich meine Ansicht ändern und Garcia Oliver recht geben müssen. Was die drei Tage des Kampfes angeht, so haben wir uns nichts vorzuwerfen. Sie waren großartig. Aber danach, angesichts der bewußtlosen Zügellosigkeit und Verschwendung der Massen, haben wir versagt. Das Land lebte sinnlos in den Tag hinein, ohne Rücksicht auf die absehbaren und nicht wiedergutzumachenden Folgen. Wir sahen die Katastrophe kommen, aber wir waren zu schwach, um sie aufzuhalten. Zwar versuchten wir, vom Milizenkomitee aus, die Bremsen anzuziehen; aber eine solche Reaktion muß, wenn sie wirken soll, direkt und spontan von der Basis ausgehen, und das ist nur möglich in einem Volk, dessen Bewußtsein auf einer höheren Stufe steht.

  Ein Beispiel hierfür sind die Volksküchen, die überall, in allen Stadtvierteln, improvisiert wurden und die an jedermann umsonst soviel Essen ausgaben, wie verlangt wurde. Sie funktionierten mehrere Wochen lang und brauchten alle Vorräte auf, über die Stadt und Land verfügten. Sie forderten von uns immer mehr Proviant, und wenn wir ihnen nichts geben konnten, holten sie sich selber aus Magazinen und Geschäften, was sie brauchten. Für die Milizen an der Front ließen sie nichts übrig.

  Ihre »Beschlagnahmungen« ruinierten die Wirtschaft der Region. Für das Komitee waren sie ein beständiger Alptraum, der uns dauernd Ärger und große Unbeliebtheit einbrachte. Der Mangel an Bewußtsein war nicht auf einzelne Parteien oder Organisationen begrenzt, er war eine allgemeine Erscheinung. Für viele Leute bestand die Revolution eben hauptsächlich darin, die Beute zu verteilen und zu genießen. Die wenigsten dachten daran, die geplünderten Lager wieder aufzufüllen, die Arbeit in der Industrie und in der Landwirtschaft zu intensivieren.


  Diego Abad de Santillan


  



  Die FAI tritt unhaltbaren Zuständen entgegen


  Barcelona, 30. 7. - Wir sind Gegner jeder Gewalt- und Willkürherrschaft. Jedes Blutvergießen, das nicht von der Entschlossenheit des Volkes herrührt, sich Gerechtigkeit zu verschaffen, finden wir abstoßend. Wir erklären jedoch kalten Blutes, in schrecklicher Heiterkeit und unbeugsam entschlossen, das zu tun, was wir hier ankündigen: daß wir, wenn die unverantwortlichen Handlungen nicht aufhören, die ganz Barcelona in Schrecken versetzen, jeden ohne Ausnahme niederschießen werden, von dem erwiesen ist, daß er Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen hat.

  Die Ehre des Volkes von Barcelona und die Würde der CNT und der FAI erfordern es, daß diesen Ausschreitungen ein Ende gemacht wird. Und wir werden ihnen ein Ende machen! Solidaridad Obrera

  Was geht in Spanien vor? Jeder, der von dort kommt, hat sein Wort mitzureden, seine Geschichten auszubreiten, ein Urteil zu sprechen. Es ist heute Mode geworden, sich dort unten umzusehen, der Revolution und dem Bürgerkrieg einen Besuch abzustatten und mit einer Handvoll Zeitungsartikeln zurückzukehren. Man kann kein Blatt und keine Zeitschrift mehr aufschlagen, ohne eine Reportage über die spanischen Ereignisse zu finden. Was kann dabei herauskommen außer Oberflächlichkeit? Zunächst einmal kann eine gesellschaftliche Umwälzung nur danach richtig beurteilt werden, wie sie sich auf das tägliche Leben jedes einzelnen auswirkt. In dieses tägliche Leben »des Volkes« einzudringen ist aber nicht leicht. Außerdem verändert es sich von Tag zu Tag. Zwang und Spontaneität, Ideal und Notwendigkeit mischen sich dabei derart, daß nicht nur in den objektiven Sachverhalten, sondern auch im Bewußtsein derer, die als Handelnde oder Betrachter in die Ereignisse verwickelt sind, eine unübersehbare Verwirrung entsteht. Darin liegt sogar der eigentliche Charakter und vielleicht das größte Übel des Bürgerkriegs. Das ist der erste Schluß, der sich auf Grund einer raschen Überprüfung dessen, was in Spanien geschehen ist, ziehen läßt. Dieser Schluß wird durch alles, was wir über die russische Revolution wissen, nur allzusehr bestätigt. Es ist einfach nicht wahr, daß die Revolution automatisch ein höheres, klareres und intensiveres Bewußtsein vom sozialen Prozeß hervorbringt. Das Gegenteil trifft zu, wenigstens wenn die Revolution die Gestalt des Bürgerkriegs annimmt. Im Sturm des Bürgerkriegs geht jedes Verhältnis zwischen den Prinzipien und der Wirklichkeit verloren; es verschwindet jedes Kriterium, nach dem sich über Handlungen und Institutionen urteilen ließe; die Umwälzung der Gesellschaft wird zum Spielball des bloßen Zufalls. Wie sollte da, nach einem kurzen Aufenthalt, auf Grund bruchstückhafter Beobachtungen, ein zusammenhängender Bericht möglich sein? Im besten Fall kann man einige Eindrücke wiedergeben und einige wenige Lehren daraus ziehen.


  Simone Weil


  



  Ich werde viele gute Genossen schockieren. Ich weiß, daß ich Skandal erregen werde. Aber wenn man sich auf die Freiheit beruft, muß man den Mut haben, zu sagen, was man denkt, selbst wenn man niemanden damit erfreut.

  Wir verfolgen alle Tag für Tag mit angehaltenem Atem den Kampf, der sich jenseits der Pyrenäen abspielt. Wir versuchen, unserer Seite zu helfen. Aber das spricht uns nicht davon frei, daß wir aus einer Erfahrung, die so viele Arbeiter und Bauern dort mit ihrem Blut bezahlen, Lehren zu ziehen haben. Eine Erfahrung dieser Art ist in Europa schon einmal gemacht worden: die russische. Auch sie hat viel Blut gekostet. Lenin hat damals vor aller Welt einen Staat gefordert, in dem es keine Armee, keine Polizei und keine Bürokratie mehr geben sollte, die sich von der Bevölkerung selbst unterschiede. Als er und die Seinen an die Macht gekommen waren, haben sie im Verlauf eines langen und schmerzhaften Bürgerkrieges die drückendste bürokratische Militär- und Polizeimaschine aufgebaut, unter der je ein unglückliches Volk gelitten hat.

  Lenin war der Führer einer politischen Partei, eines Apparates zur Eroberung und Ausübung der Macht. Viele haben damals schon seine Aufrichtigkeit und die seiner Genossen bezweifelt; jedenfalls lag der Gedanke nahe, daß zwischen den Zielen, die Lenin proklamierte, und der Struktur seiner Partei ein Widerspruch bestehe. Dagegen wird niemand die Aufrichtigkeit unserer anarchistischen Genossen in Katalonien in Zweifel ziehen können. Und doch, was spielt sich vor unseren Augen in Spanien ab? Wir sehen, wie sich Formen des Zwanges entwickeln und Fälle von Unmenschlichkeit ereignen, die dem menschlichen und freiheitlichen Ideal der Anarchisten direkt entgegengesetzt sind. Die Notwendigkeiten des Bürgerkriegs und seine Atmosphäre gewinnen die Oberhand über die Wünsche, zu deren Verwirklichung der Bürgerkrieg begonnen worden ist. Wir hassen hier, in unserer eigenen Gesellschaft, den militärischen Zwang, die Polizei, die Unterdrückung am Arbeitsplatz, die Lügen, welche Presse und Rundfunk verbreiten. Wir hassen die Klassenunterschiede, die Willkür und die Grausamkeit. In Spanien aber herrscht militärischer Zwang. Obwohl der Strom der Freiwilligen nicht abreißt, ist die Mobilmachung beschlossen worden, die allgemeine Wehrpflicht. Der Verteidigungsrat der Generalität, in dem unsere Genossen von der FAI leitende Funktionen ausüben, hat verfügt, daß das alte Militärstrafrecht auf die Milizen angewendet werden soll. Auch in den Betrieben herrscht ein Zwangsregime. Die katalanische Regierung, in der unsere Genossen die wirtschaftlich ent scheidenden Ministerien beherrschen, hat soeben verfügt, daß die Arbeiter so viele unbezahlte Überstunden leisten müssen wie die Regierung für nötig hält. Ein anderes Dekret sieht vor, daß jeder Arbeiter, der seine Normen nicht erfüllt, als Aufständischer zu betrachten und entsprechend zu behandeln ist. Das bedeutet ganz einfach die Anwendung der Todesstrafe in der Industrieproduktion.

  Die traditionelle Polizei, wie sie vor dem 19. Juli bestand, hat ihre Macht fast völlig eingebüßt. Dafür haben in den ersten drei Monaten des Bürgerkriegs die Untersuchungsausschüsse, die politisch Verantwortlichen und oft genug auch unverantwortliche Einzelne Erschießungen ohne auch nur den Schein eines gerichtlichen Urteils vorgenommen und ohne irgendeine Kontrollmöglichkeit von seiten der Gewerkschaften oder von irgendeiner anderen Seite. Erst vor ein paar Tagen sind endlich Volksgerichte eingerichtet worden, die über Aufständische, wirkliche und nur so genannte, zu urteilen haben. Es ist noch zu früh, um zu sagen, welche Wirkung diese Reform haben wird.

  Auch die organisierte Lüge ist seit dem 19. Juli wieder auferstanden . . .


  Simone Weil


  



  Von meiner Kindheit an habe ich mit den politischen Gruppierungen sympathisiert, die auf Seiten der Erniedrigten stehen, auf seiten jener, die von der sozialen Hierarchie erdrückt werden — bis ich mir darüber klar geworden bin, daß diese politischen Gruppen keine Sympathie verdienen. Die letzte, von der ich mir etwas versprochen hatte, war die spanische CNT. Ich war vor dem Bürgerkrieg nach Spanien gefahren und kannte das Land, nicht gut, aber gut genug, um dieses Volk, dem schwer zu widerstehen ist, zu lieben; in der anarchistischen Bewegung hatte ich den natürlichen Ausdruck seiner Größe und seiner Fehler, seiner legitimen Bedürfnisse und seiner illegitimen Wünsche gesehen. Die CNT und die FAI waren ein erstaunliches Gemisch. Jeder war dort willkommen und hatte Zutritt, und infolgedessen trafen in diesen Organisationen auf engstem Raum unvereinbare Gegensätze aufeinander: einerseits Zynismus, moralische Verkommenheit, Fanatismus und Grausamkeit, andererseits Brüderlichkeit, Menschenliebe und ein elementares Verlangen nach Würde, wie es einfachen Menschen eigen ist.

  Was die ersteren trieb, war ihr Geschmack an der Unordnung und an der Gewalt; die letzteren aber kamen, um ein Ideal zu verwirklichen: sie bestimmten, wie mir schien, die Richtung, welche die CNT einschlug.

  Im Juli 1936 war ich in Paris. Ich liebe den Krieg nicht; aber was mir im Krieg immer am entsetzlichsten vorgekommen ist, das ist die Situation derer, die in der Etappe bleiben. Als ich einsehen mußte, daß ich, und wäre es wider Willen, moralisch Partei ergriff in diesem Krieg, das heißt: daß ich jeden Tag und jede Stunde den Sieg der einen und die Niederlage der anderen Partei herbeisehnte, mußte ich mir sagen, daß Paris, was mich betraf, Etappe war. Ich nahm den Zug nach Barcelona, um mich freiwillig zu melden. Das war Anfang August 1936. Ein Unfall zwang mich, meinen Aufenthalt in Spanien abzubrechen. Ich habe mich ein paar Tage lang in Barcelona aufgehalten; dann auf dem Land, in Aragon, am Ufer des Ebro, fünfzehn Kilometer vor Zaragoza, an der gleichen Stelle, an der kürzlich Yagües Truppen den Fluß überquerten; dann im Palast von Sitges, der heute als Lazarett dient; dann von neuem in Barcelona; alles in allem etwa zwei Monate. Ich habe Spanien gegen meinen Willen verlassen müssen; ich hatte die Absicht, zurückzukehren. Ich habe aus freien Stücken darauf verzichtet. Ich fühlte keine innere Notwendigkeit, an einem Krieg teilzunehmen, der nicht länger, wie ich anfangs gedacht hatte, hungrige Bauernmassen den Gutsbesitzern und ihren Komplizen, den Pfarrern, gegenüberstellte, sondern die europäischen Mächte miteinander konfrontierte: Rußland, Deutschland und Italien.
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  Der Mangel


  Schon als die zweite Kolonne für die Aragon-Front aufgestellt wurde, hatten wir die ersten Schwierigkeiten mit einigen bedeutenden Politikern unserer eigenen anarchistischen Organisationen. Während wir vom Milizenkomitee der Ansicht waren, daß die populärsten und fähigsten Genossen an die Front gehen sollten, um dort Hundertschaften, Bataillone und Kolonnen zu befehligen, vertraten sie die entgegengesetzte Meinung: sie wollten die besten Führer für die Zeit nach dem Kriege aufsparen.

  Das lief aber mit Sicherheit darauf hinaus, daß die Befehls spitzen nach dem Gesetz des Zufalls besetzt wurden, und damit sank die Kampfkraft unserer Einheiten. Über ausgebildete Offiziere verfügten wir kaum, und die wir hatten, setzten wir als Generalstäbler oder als technische Berater ein. Unsere Milizsoldaten mochten die Berufsmilitärs nicht, sie mißtrauten ihnen, und das war, nach allem, was früher vorgefallen war, auch verständlich.

  Aber fast die gesamte Führung unserer Organisationen zeigte sich in den höheren Rängen ebenso um das eigene Wohl besorgt wie die anderer Parteien, von denen keine ihre führenden Leute an die Front schicken wollte. Sie warteten alle darauf, das Fell des Bären zu verteilen, der noch nicht erlegt war. Deshalb wimmelte es im Hinterland von den Geschäftemachern der Politik. Oft waren sie noch ekelhafter als die alten Berufspolitiker aus der Zeit vor der Revolution.

  Wir können diese Haltung nicht mit Stillschweigen übergehen, denn sie ist schuld daran, daß wir die Front nicht derart stärken konnten, wie es nötig gewesen wäre. In Aragon zum Beispiel hatten wir kaum mehr als eine schwache Beobachtungslinie, die angesichts ihrer Länge viel zu schlecht gerüstet war. Wir müssen es ganz offen sagen: Während die Aragon-Front nur über 30 000 Gewehre verfügte, hielten die Organisationen und Parteien des Hinterlandes ungefähr 60 000 Gewehre und mehr Munition versteckt, als die Fronttruppen je zur Verfügung hatten.

  Dutzende von Malen haben wir von unseren eigenen Organisationen gefordert, das Kriegsmaterial in ihren Händen für den Fronteinsatz freizugeben und genügend Mannschaften für den Krieg abzustellen. Für die Sicherung der Etappe konnten Frauen, ja sogar Kinder sorgen. Man hat uns erwidert, daß es unmöglich sei, unsere eigenen Leute zu entwaffnen, während andere politische Gruppen und Parteien nur auf eine Gelegenheit lauerten, uns in den Rücken zu fallen. Wir sind auch auf dieses Argument eingegangen. Wir haben gesagt: Wenn unsere eigenen Leute sich bereitfinden, ihre Waffen abzugeben, und selbst an die Front gehen, werden wir dafür sorgen, daß auch alle anderen Organisationen entwaffnet werden, und mit dieser Aufgabe werden wir euch beauftragen, die ihr den anderen Gruppen am meisten mißtraut.

  Auch alle Reste der Bereitschaftspolizei, der Schutzpolizei, der Gendarmerie werden wir dann entwaffnen und an die Front schicken. Wir können aber ein solches Vorgehen so lange nicht rechtfertigen, wie wir selbst nicht dazu bereit sind.

  Die Klagen der Kämpfer an der Front waren also durchaus berechtigt. Jedesmal, wenn Durruti nach Barcelona kam, schäumte er, wenn er sah, wie viele Waffen hier auf der Straße spazierengetragen wurden. Eines Tages erfuhr er, daß in Saba dell acht bis zehn MGs versteckt lagen. Er forderte ihre Herausgabe, zunächst im Guten; als ihm das abgeschlagen wurde, schickte er eine Hundertschaft nach Sabadell, um die MGs mit Gewalt herauszuholen. Glücklicherweise sagte er uns rechtzeitig Bescheid. Wir konnten eingreifen und eine blutige Auseinandersetzung verhindern. Ein Teil der Waffen wurde herausgegeben. Sie waren in den Händen der Kommunisten, aber das besagt wenig, wenn man weiß, daß unsere eigenen Genossen allein in Barcelona etwa 40 Maschinengewehre verborgen hielten, mehr als an der ganzen AragonFront im Einsatz waren.

  Wie viele die andern Gruppen und Parteien hatten, das zählten wir schon gar nicht mehr.


  Diego Abad de Santillan 3


  



  Und wenn sie ihm endlich Maschinengewehre schickten, dann war keine Munition da. Als dann die Munition ankam, waren die Maschinengewehre kaputt. Da hat Durruti angerufen und wieder angerufen, und schließlich ist er selber nach Barcelona gefahren und holte sich, was er brauchte, aber nicht bloß bei der Regierung, nein, auch bei der CNT. Er hat uns die Pistolen aus der Tasche gezogen, den eigenen Genossen, wir mußten uns schließlich auch wehren, aber nein! »Was brauchst du eine Pistole«, schrie er, »du in der Etappe, gib her, oder komm mit an die Front, wenn du sie nicht hergeben willst.« So ist er mit den Anarchisten umgegangen, mit seinen eigenen Leuten.


  Manuel Hernandez


  



  Durrutis Offensive stockte, weil es ihm an Kriegsgerät fehlte. Er schrie sich am Telefon heiser mit seinen Forderungen nach mehr Munition, mehr Gewehren, mehr Artillerie. Seine Interventionen im Hinterland blieben ohne Ergebnis. Wenn wir im Juli und August statt 25 - 30 000 Mann alle 60 - 80 000 mobilisierbaren Leute mit allen versteckten Waffen an die Aragon-Front hätten werfen können, so wäre uns der Sieg sicher gewesen. Ich erinnere mich, wie eines Tages Francisco Barnes, der frühere Erziehungsminister, von einem Besuch bei Durruti in Bujaraloz zurückkehrte. Er hatte dort zufällig einen feindlichen Durchbruchsversuch miterlebt und gesehen, wie Durruti vor Wut weinte, als die Munition ausging und die Milizsoldaten den Angriff nur noch mit Handgranaten ausgerüstet abwehren mußten. Wenn der Gegner die Lage der Kolonne gekannt und gewußt hätte, daß ihr die Munition ausgegangen war, hätte er sie aufreiben oder gefangennehmen können. Solche Situationen waren an der Aragon-Front alltäglich.
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  Alles, was wir während des Bürgerkriegs an Waffen gekauft haben, hat die CNT selbst bezahlt. Mit der Regierung in Madrid rechneten wir überhaupt nicht. Selbst wenn Largo Caballero hätte großzügiger sein wollen, hätte das nichts genützt; denn es war Negnn, der die Finanzen des Staates in der Hand hatte. Über Negrins Rolle wäre manches zu sagen. Jedenfalls bin ich sicher, daß er von vornherein auf der Seite derer stand, die mit allen Mitteln verhindern wollten, daß den Anarchisten eine entscheidende Rolle zufiel.

  Darüber waren sie sich alle einig: man gab uns so wenig Waffen wie nur möglich, man überließ uns die schwierigsten Frontabschnitte und man versuchte auf jede denkbare Art und Weise, Zwietracht in unsern Reihen zu säen, indem man uns vor unlösbare Probleme stellte.

  Was Durruti betrifft, so ist das nicht gelungen. Er war immer mit der Linie der CNT einverstanden, mit dem regionalen Komitee in Katalonien und in Aragon und auch mit dem Rat von Aragon. Nur einmal hat es Krach gegeben. Das war, alsDurruti von Yelsa aus auf Zaragoza vorstoßen wollte. Dagegen hat sich sein alter Freund Garcia Oliver gewandt, der damals Sekretär des Komitees der Milizen von Katalonien war. Durruti war außer sich vor Zorn.


  Federica Montseny 1


  



  Die Mahnung


  Durruti hatte recht, als er zu seinen Genossen sagte: »Die Indisziplin an der Front und die Verbürgerlichung in der Etappe werden zum Sieg der Faschisten führen, wenn wir nicht sofort etwas dagegen unternehmen. An der Front entsteht über jeden Befehl ein langes Palaver. Niemand will gehorchen.

  Im Hinterland richten sich die Neureichen in schönen bürgerlichen Häusern ein und fahren in Luxusautos spazieren. Die Cafes, die Cabarets und die Tanzlokale sind überfüllt, als lebten wir in der besten aller Welten, und selbst unsere Genossen von der FAI neigen mehr und mehr dazu, dieses dreckige Spiel mitzumachen.«


  Jean Raynaud


  



  In dem klapprigsten Wagen, den er finden konnte, machte Durruti eine seiner seltenen Fahrten ins Hinterland; am 5. November sprach er in Barcelona über das Radio. Die ganze Stadt war auf den Beinen, um die Übertragung auf den Ramblas zu hören. Zuvor hatte er mit der spanischen Delegation, die zur Feier des neunzehnten Jahrestages der Oktoberrevolution in die Sowjetunion gereist war, eine Grußbotschaft an Stalin geschickt.

  Niemand hatte die Notwendigkeit der Einheit besser begriffen als Durruti. Einige der doktrinär eingestellten Anarchisten waren bereits der Ansicht, daß er, ihr berühmtester Führer, mit seinen Konzessionen an die »stalinistischen Bürokraten«, wie die POUM es ausdrückte, zu weit ging.


  Frank Jellinek


  



  (Erste Fassung von Durrutis Rede)


  Ich wende mich an das katalanische Volk, das vor vier Monaten starkmütig den Ring der Soldateska gesprengt hat, die ihm die Stiefel auf die Brust setzen wollte. Ich grüße euch im Namen eurer Freunde und Genossen, die an der Aragonfront kämpfen, wenige Kilometer vor Zaragoza, vor ihren Augen die Türme der Kathedrale.

  Madrid ist bedroht. Erinnern wir uns, daß es nichts auf der Welt gibt, was ein revolutionäres Volk in die Knie zwingen könnte!

  Wir halten die Front in Aragon, und wir wenden uns an die Genossen in Madrid in der Hoffnung, daß auch sie nicht nach geben. Die katalonischen Milizen werden ihre Pflicht tun, so wie sie es in den Straßen von Barcelona taten, in denen sie im Juli die Faschisten schlugen. Die Organisationen der Arbeiterklasse dürfen keinen Augenblick vergessen, was heute ihre Hauptaufgabe ist: der Faschismus muß vernichtet werden. Wir fordern das Volk von Katalonien auf, allen Intrigen, Rivalitäten und inneren Zwistigkeiten ein Ende zu machen. Alte Ressentiments und politische Winkelzüge müssen vor einem einzigen Gedanken verschwinden: wir stehen mitten im Krieg. Das katalanische Volk darf in seinen Anstrengungen nicht hinter den Frontkämpfern zurückbleiben.

  Es bleibt uns keine andere Wahl mehr, als unsere letzten Kräfte zu mobilisieren. Keiner soll glauben, daß es gnügt, wenn sich immer dieselben freiwillig melden. Wenn die katalanischen Arbeiter an die Front gehen, ist es nur recht und billig, auch von denjenigen Opfer zu fordern, die in der Etappe geblieben sind. Eine wirksame Mobilmachung aller Arbeiter in den Städten ist notwendig. Wir an der Front müssen wissen, wer hinter uns steht und auf wen wir uns verlassen können.

  Es ist wahr, daß wir für ein höheres Ziel kämpfen. Aber es sind die Milizen, die euch zeigen, wofür sie einstehen, und den Milizen paßt es nicht, daß die Zeitungen Geld für sie sammeln und daß an den Mauern Plakate kleben, die um Hilfe rufen. Es paßt ihnen nicht, weil sie in den Flugblättern, die die Faschisten abwerfen, ähnliche Bettellisten und ähnliche Aufrufe finden. Wenn ihr der Gefahr Herr werden wollt, dann heißt es, einen Block von steinerner Härte bilden.

  Wir an der Front wollen nur eines: daß die Etappe sich für uns verantwortlich fühlt, daß wir uns auf sie verlassen können. Wir verlangen, daß die Organisationen sich um unsere Frauen und Kinder kümmern.

  Wer aber die allgemeine Mobilmachung für ein Mittel hält, uns einzuschüchtern und uns eine eiserne Disziplin aufzuzwingen, der wird sich in uns getäuscht sehen. Wir laden diejenigen Leute, die solche Verordnungen ausbrüten, an die Front ein, dort können sie sich ein Bild von unserer Moral und von unserer Disziplin machen. Und danach werden wir den Spieß umdrehen und einen Blick auf die Moral und auf die Disziplin in der Etappe werfen!

  Ihr könnt ganz beruhigt sein! An der Front herrscht weder das Chaos noch ein Mangel an Disziplin. Wir kennen unsere Verantwortung ganz genau, und wir wissen, welche Aufgabe ihr uns anvertraut habt. Ihr könnt also ruhig schlafen. Wir hingegen haben die Wirtschaft von Katalonien in eure Hände gelegt. Wir fordern unsererseits, daß ihr wachsam seid und für strikte Disziplin sorgt. Hüten wir uns, durch unsere eigene Unfähigkeit den Keim für einen zweiten Bürgerkrieg zu legen, noch ehe der erste gewonnen ist. Wer sich hier einbildet, seine eigene Partei sei die mächtigste und er könne sie allen andern aufzwingen, dem müssen wir sagen: das ist ein schwerer Irrtum. Der faschistischen Tyrannei haben wir unsere vereinte Kraft, eine einheitliche Organisation und eine einheitliche Disziplin entgegenzusetzen.

  Unter keinen Umständen dürfen wir die Faschisten vordringen lassen. Das ist die Losung der Front: Sie werden nicht durchkommen! No pasaran!


  Buenaventura Durruti 3


  



  (Zweite Fassung)


  In dieser Stunde darf keiner unter uns an kürzere Arbeitszeiten oder an Lohnerhöhungen denken! Es ist die Pflicht aller Arbeiter und ganz besonders der Mitglieder der CNT, jedes Opfer zu bringen und zu arbeiten, soviel von ihnen verlangt wird.

  Ich wende mich an alle Organisationen und fordere sie auf, alle Fraktionskämpfe und Verschwörungen zu beenden. Wir an der Front verlangen Aufrichtigkeit, und zwar ganz besonders von der CNT und der FAI. Wir verlangen, daß unsere Führer aufrichtig sind. Es genügt nicht, uns Briefe zu schicken, die uns zum Kampf auffordern; es genügt auch nicht, uns Kleider, Verpflegung, Waffen und Munition zu schicken. Dieser Krieg ist besonders schwer, weil er mit den modernsten technischen Mitteln geführt wird. Er wird Katalonien teuer zu stehen kommen. Unsere Führer müssen begreifen, daß es sich um einen langandauernden Krieg handelt; sie müssen beginnen, die katalonische Wirtschaft dementsprechend zu organisieren. Es muß Ordnung in unserer Wirtschaft geschaffen werden. Buenaventura Durruti 4 »Ihr könnt ruhig schlafen«, sagte er in Barcelona, aber er sagte zugleich, daß »unsere eigene Unfähigkeit die Keime eines zweiten Bürgerkrieges legen« könnte. Ruhig zu schlafen schien allerdings auch die Regierung Largo Caballeros in Madrid, obgleich sie es mit einer viel dringlicheren Gefahr aufzunehmen hatte. Der Generalstab war entweder unfähig, oder er trieb Verrat. Der Erziehungsminister Jesus Hernandez hat später öffentlich erklärt, daß ein Generalstäbler im Gespräch mit Caballero sagte, die Milizen seien allenfalls gut, um das Problem der Arbeitslosigkeit zu lösen; sie kämpften ohnehin nur für ihre zehn Peseten am Tag. Die Ereignisse widerlegten diesen gemeinen Zynismus sehr bald.


  Frank Jellinek


  Die Bauern


  Die Befreiung


  Folgen wir also der CNT-Kolonne in eines der typischen Dörfer auf der wüsten Hochebene von Aragon. Nennen wir es Santa Maria. Zweihundert Häuser um eine Dorfkirche geschart, ein Gemeindehaus, ein Gefängnis. Bebautes Land wenig, und auch die geringe Fläche, die die Bauern nutzen können, ist nur einem Entenfluß zu verdanken, der austrocknet, wenn es Juli wird. Einige Oliven und vielleicht ein paar Feigenbäume. Das Klima besteht, wie die Einheimischen sagen, aus drei Monaten Winter und neun Monaten Hölle.

  Die Einwohner des Dorfes sind allesamt Antifaschisten, ausgenommen der reiche Gutsbesitzer - er gilt als reich, weil er aus seinem Gut vielleicht zweitausend Mark im Jahr herausholt, er bringt die meiste Zeit in Zaragoza zu, und im Juli ist er sicherlich schleunigst in die Stadt gefahren -; ein oder zwei Beamte, der Bürgermeister und der Polizist von der Guardia Civil; ein »Kapitalist«, der eine kleine Fabrik, eine Ölpresse oder eine Lichtanlage besaß; und der Pfarrer. Einer unter ihnen, es wird ja nicht gerade der Pfarrer sein, hat gewöhnlich einen Sohn oder auch zwei, die sich ihre Anzüge in Zaragoza kaufen, den halben Tag im Cafe sitzen und jedes Mädchen ansprechen, das ihnen in die Nähe kommt. In Barcelona oder in Zaragoza sind diese Senoritos gewiß kleine Fische, aber im Dorf treten sie wie große Herren auf. Meistens gehören sie der Falange an; in der Gewißheit, daß Gesetz und Ordnung auf ihrer Seite stehen, tun sie sich keinen Zwang an und äußern ihre reaktionären Ansichten recht offen.

  Nun marschiert die Kolonne Durruti ein, voller Begeisterung, aber sehr mangelhaft ausgerüstet. Ihr erster Schritt heißt limpiar: sie nehmen sich vor, alle Spuren von Faschismus zu tilgen, die es in Santa Maria geben mag. Mit andern Worten, wer unter den Genannten nicht rechtzeitig nach Zaragoza geflohen ist, wird erschossen, es sei denn, die Bewohner des Dorfes stellten einem von ihnen ein gutes Zeugnis aus. In diesem Fall wird der Betreffende in Ruhe gelassen. Zweitens holt die Kolonne aus dem Gemeindehaus alle Grundbücher und Eigentumsurkunden, bringt sie auf den Dorfplatz und zündet sie an. Dieser Vorgang ist von praktischer Bedeutung, er ist aber zugleich ein ritueller Akt. Alle Einwohner des Ortes versammeln sich, und der Anführer der Kolonne erklärt ihnen die Prinzipien des freiheitlichen Kommunismus. Dabei setzt es regelmäßig ein paar Seitenhiebe auf die Gefahren des Stalinismus, die auch in einem konservativen Klub Anklang fänden. Im Dorf regt sich ein freieres Gefühl, und manche Hoffnungen werden laut.


  John Langdon-Davies


  



  Wenn die Kolonne Durruti auf ihrem Vormarsch in ein Dorf kam, so setzten ihre politischen Berater als erstes den Richter ab. Die lokalen Probleme lösten sie durch die folgenden drei Fragen: »Wo ist das Amtsgericht? Wo ist das Katasteramt mit dem Grundbuch? Wo ist das Gefängnis?« Dann verbrannten sie die Gerichtsakten und die Grundbücher und befreiten die Gefangenen.


  Manuel Benavides


  



  Ganze Dörfer schickten mit vereinten Kräften Wagenladungen von Proviant an die Front. Manche trieben den Enthusiasmus so weit, daß sie ihr bestes Vieh und Geflügel abschlachteten und sich so an den Rand des Ruins brachten. Besonders überraschend war das Verhalten der aragonesischen Bauern. In dieser Region ist von Lokalpatriotismus wenig zu spüren; es hätte niemanden gewundert, wenn ihre Bewohner sich dagegen gewehrt hätten, daß Katalonien und Navarra ihren Kampf auf dem Boden von Aragon austrugen. Doch die Bauern der Provinz begrüßten die anrückenden Kolonnen aus Barcelona mit üppigen Gastmählern und die Nachzügler mit melancholischer Höflichkeit und Entschuldigungen dafür, daß sie ihnen nur noch Brot und Wein anbieten konnten. Sie wären beleidigt gewesen, wenn die Milizen ihre Gaben nicht angenommen hätten.


  Frank Jellinek


  



  Ich fuhr mit meinem Motorrad in Richtung Süden, und ich passierte ein verbarrikadiertes Dorf nach dem anderen. Überall arbeiteten die Leute auf dem Feld, ich vergaß beinahe den nahen Schrecken in der Bläue des Tages, unter den Olivenbäumen, von denen es heißt, sie »erwachten nur im Mondschein zum Leben«.

  Ich war etwas beunruhigt, weil mein Motor eigenartige Geräusche von sich gab. Ich hatte das Motorrad am Vorabend in eine Garage eingestellt, und die kommunistischen Milizsoldaten, die sie betrieben, hatten mir versprochen, die Maschine in Ordnung zu bringen. Das hatten sie so gründlich getan, daß ich nur noch mit Vollgas fahren konnte; so landete ich im ersten Gang mit fünfunddreißig Stundenkilometern vor den Bajonetten einer Barrikade.

  »Guten Morgen«, sagte ich. »Gibt es hier im Dorf einen Mechaniker, der mir helfen kann?«

  Das war eine überflüssige Frage, denn in jedem spanischen Dorf gibt es einen Mechaniker, der nichts zu tun hat, sich auf seine Sache versteht und jederzeit hilfsbereit ist. Ein paar Tage später erzählte ich meinem Freund, dem Marquis, von meinem Abenteuer; er strahlte vor Vergnügen, als er hörte, daß auch ein anarcho-syndikalistischer Milizsoldat in einer niedergebrannten Kirche immer noch ein Spanier, ein Fachmann und ein Gentleman blieb. Der Wachmann an der Barrikade wandte sich einem Jungen im blauen Overall zu. »Juan«, rief er, »führ den Genossen hier zum Mechanisierten Transport-Industrie-Zentrum.« Wir schoben das Motorrad die Dorfstraße hinunter, Juan und ich. Das Mechanisierte Transport-Industrie-Zentrum lag um die Ecke. Einen Monat früher hatte sich hier die Dorfkirche befunden. Jetzt war in jeder der Nischen, die als Kapellen gedient hatten, ein Lastwagen abgestellt. Zwei Männer in Monteurkitteln rissen mit Pickeln und Schaufeln die letzten Reste von vergoldetem Kitsch und falschem Marmor herunter. Der Staub der Stuckdecken lag in der Luft. Ich schaute zu, und die Milizsoldaten sahen mir ins Gesicht, um daran abzulesen, was ich von ihrer Arbeit hielt. »Sie haben sehr solide Häuser für ihre Heiligen gebaut«, sagte der eine schließlich, der vergebens versuchte, eine Säule abzureißen, »und dabei haben diese Heiligen überhaupt nie existiert. Wenn es das Haus eines Arbeiters wäre, das fiele mit dem ersten Schlag der Picke zusammen, denn für die Lebenden haben sie sich weniger Mühe gegeben.«

  »Jedenfalls habt ihr jetzt eine gute Garage«, sagte ich. »Eine hervorragende Garage, Genosse.« »Ob es immer eine Garage bleiben wird? Was meint ihr?« »Immer nicht. Nur, bis wir mit dem Feind fertig geworden sind. Schauen Sie mal da rüber, Genosse.« Ich sah hinaus. Auf der anderen Seite des Platzes waren einige Männer eifrig dabei, einen Graben auszuheben. »Da drüben bauen wir eine Markthalle. Die Wasserleitung wird eben gelegt. Früher haben unsere Frauen ihre Waren auf der Straße verkaufen müssen. Alles voller Fliegen. Jetzt wird ein sauberer Markt gebaut. Das ist gut für unsere Gesundheit, wissen Sie.«

  Die beiden Mechaniker hatten unterdessen mein Motorrad startbereit gemacht. Sie hatten es gut mit mir gemeint und jede Schraube mit Öl gereinigt. »Was schulde ich Ihnen?« fragte ich.

  »Das ist schwer zu sagen, Genosse«, sagte der Mechaniker. »Es war ja nur eine Kleinigkeit. Das machen wir umsonst.« »Immerhin hat Sie das zwei Stunden Ihres Lebens gekostet. Das ist keine Kleinigkeit. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen einen Beitrag für den Antifaschistischen Fonds der Milizen gebe.«

  Damit waren sie einverstanden. Ich hinterließ fünf Mark für die Dorfkasse und fuhr weiter.


  John Langdon-Davies


  



  Die Kollektivierung


  13. August In der Schankwirtschaft des Ortes findet eine allgemeine Bauernversammlung statt; es ist die Fortsetzung der gestrigen Versammlung zur gleichen Frage. Eine Handvoll Anarchisten hatte die Bauern zusammengerufen und Tardienta zur Kommune erklärt. Niemand hatte widersprochen. Aber am darauffolgenden Morgen war es zu Zwistigkeiten und Protesten gekommen, ein paar Bauern gingen zu Trueba und baten ihn, in seiner Eigenschaft als Kriegskommissar diese Sache zu regeln. Sehr wichtige Fragen sind jetzt: Verteilung des Bodens und der Ernte, Formen der Bewirtschaftung. Fast überall teilt man den bei faschistischen Grundbesitzern konfiszierten Boden unter den ärmsten Bauern und Landarbeitern auf. Die Gutsernten bringen die Bauern und Landarbeiter gemeinsam ein und verteilen sie dann entsprechend der geleisteten Arbeit. Manchmal werden auch andere Prinzipien berücksichtigt: Man geht von der Anzahl der Esser aus. Aber im rückwärtigen Frontgebiet erscheinen einige Gruppen von Anarchisten und Trotzkisten. Sie verlangen als erstes: sofortige Kollektivierung aller Bauernwirtschaften; als zweites: Requirierung der Ernte von Feldern der Gutsbesitzer durch die Landkomitees; und als drittes: Konfiszierung von Grund und Boden bei Mittelbauern, die fünf bis sechs Hektar besitzen. Auf Grund von Befehlen und Drohungen sind bereits einige Kollektivwirtschaften entstanden. Der niedrige Saal mit Steinfußboden und Holzpfeilern ist bis auf den letzten Platz besetzt. Eine Petroleumlampe blakt, Strom wird für Filmvorführungen gespart. Herber Geruch von Leder und scharfem kanarischem Tabak. Wären nicht dreihundert Baskenmützen, hätten die Männer nicht Papierfächer, könnte man glauben, wir wären in einem Kosakendorf am Kuban. Trueba eröffnet mit einer kurzen Rede die Versammlung. Er erklärt, daß sich der Kampf gegen die faschistischen Grundbesitzer richte und für die Republik geführt werde, für die Freiheit der Bauern, für ihr Recht, das Leben und die Arbeit so zu gestalten, wie sie es für richtig befänden. Niemand könne den aragonesischen Bauern seinen Willen aufzwingen. Hinsichtlich der Kommune könnten nur die Bauern selbst entscheiden, niemand außer ihnen und niemand an ihrer Statt. Die Truppen und er, der Kriegskommissar als ihr Vertreter, könnten nur versprechen, daß sie die Bauern vor jeder diktatorischen Maßnahme, woher sie auch kommen möge, schützen würden. Allgemeine Befriedigung. Schreie: »Muy bien«, sehr gut. Aus dem Saal wird Trueba gefragt, ob er nicht Kommunist sei. Er antwortet: Ja, Kommunist, das heißt, richtiger gesagt, Mitglied der Vereinigten Sozialistischen Parteien, aber das sei jetzt ohne Bedeutung, weil er hier den gesamten Kampfverband und die Volksfront vertrete.

  Er ist nicht groß, stämmig, robust, war Bergarbeiter, dann Koch, saß im Gefängnis; er ist noch jung, halbmilitärisch angezogen, mit Ledergurt und Pistole.

  Folgender Vorschlag wird eingebracht: Es sollte nur Bauern und Landarbeitern aus Tardienta gestattet sein, an dieser Versammlung teilzunehmen. Ein anderer Vorschlag: Teilnehmen könnten alle, aber auftreten dürften nur Bauern. Dieser Vorschlag wird angenommen.

  Es spricht der Vorsitzende des Syndikats von Tardienta (Vereinigung der Landarbeiter und Bauern mit wenig Bodenbesitz, so etwas wie das Komitee der Landarmen). Er ist der Meinung, der gestrige Beschluß über die Kollektivierung sei nicht von der Mehrheit, sondern von einer kleinen Anzahl Bauern gefaßt worden. Auf jeden Fall müsse noch einmal darüber beraten werden.

  Die Versammlung ist einverstanden.

  Eine Stimme aus dem Hintergrund meldet, daß gestern beim Schlangestehen nach Tabak auf das Syndikat geschimpft worden sei. Der Sprecher fordert die gestrigen Kritiker auf vorzutreten. Sturm im Saal, Proteste und Beifall, Pfeifen, Schreie: »Muy bien«. Niemand bittet hierzu ums Wort.

  Ein Bauer in mittleren Jahren empfiehlt verlegen, vorerst individuell zu arbeiten und später, nach dem Krieg, auf diese Frage zurückzukommen. Beifall. Zwei weitere Redner sind derselben Meinung.

  Diskussion über die Verteilung der diesjährigen Ernte von konfisziertem Boden. Die einen fordern gleichmäßige Teilung nach Höfen, andere, daß das Syndikat nach Bedürftigkeit und Anzahl der Esser verteile.

  Es steht noch Getreide auf dem Feld, das infolge des Krieges nicht eingebracht worden ist. Ein junger Bauer schlägt vor, jeder möge für sich, auf eigene Gefahr, unter feindlichem Feuer so viel Weizen abernten, wie er wolle. Wer mehr riskiere, der solle auch mehr bekommen. Wieder Beifall. Trueba greift ein. Dieser Vorschlag mißfällt ihm. »Wir sind alle Brüder und wollen uns wegen eines Sackes Getreide nicht unnötig Gefahren aussetzen.« Er rät, die Felder im Feuerbereich gemeinsam abzuernten; den Schutz der Bauern übernehmen Soldaten. Das Korn solle dann entsprechend der geleisteten Arbeit und Bedürftigkeit geteilt werden. Die Versammlung stimmt dem Vorschlag Truebas zu.

  Es ist schon acht Uhr, und bald ist alles zu Ende. Doch da bringt ein neuer Redner das Ganze wieder aus dem Gleichgewicht. In erregten, leidenschaftlichen Worten redet er auf die Bewohner Tardientas ein, sie sollten endlich ihren Egoismus überwinden und alles gleichmäßig teilen. Werde denn nicht gerade dafür dieser blutige Krieg geführt? Man solle die gestrige Entscheidung gutheißen und sogleich den freien Kommunismus einführen. Man solle den Boden nicht nur bei Grundbesitzern, sondern auch bei Großbauern und Mittelbauern konfiszieren.

  Schreie, Pfiffe, Schimpfen, Applaus, Rufe: »Muy bien«.

  Nach diesem ersten Redner gehen noch fünf andere Anarchisten zur Attacke über. Die Versammlung ist völlig durcheinander, die einen applaudieren, die anderen schweigen. Alle sind müde.

  Der Vorsitzende des Syndikats stellt anheim abzustimmen. Der erste anarchistische Redner tritt dagegen auf: Würden denn solche Dinge etwa durch Abstimmung entschieden?

  Hier sei ein gemeinsamer Stoß nötig, einheitliches Streben, Sturm, Begeisterung! Bei Abstimmung denke jeder nur an sich. Abstimmung - das sei Egoismus! Man brauche keine Abstimmung!

  Die Bauern sind verwirrt, die dröhnenden Phrasen entflammen sie. Obwohl die Mehrzahl gegen den anarchistischen Redner ist, gelingt es nicht, die Ordnung wiederherzustellen und etwa abzustimmen. Die Versammlung ist auf ein falsches Gleis geraten.

  Jetzt ist kein Halten mehr. Doch Trueba findet plötzlich einen Ausweg. Er schlägt vor: Da es im Augenblick nicht möglich sei, zu einer Einigung zu kommen, sollten alle, die ihre Wirtschaft individuell bearbeiten wollen, ruhig weitermachen. Die aber, die ein Kollektiv schaffen wollen, sollten morgen früh um neun Uhr zu einer neuen Versammlung hier erscheinen. Diese Lösung gefällt allen. Nur die Anarchisten gehen verärgert davon.


  Michail Kol‘cov


  



  Kolonne Durruti. Freitag 14. und Samstag 15. August. Gespräch mit den Bauern von Pina: Ob sie mit der kollektiven Wirtschaft einverstanden sind?

  Erste Antwort (mehrfach): »Wir tun, was das Komitee bestimmt.«

  Ein Alter: Einverstanden, das heißt, wenn er alles bekommt, was er braucht, und nicht andauernd sich herumschlagen muß, so wie jetzt, um den Schreiner und den Arzt zu bezahlen...

  Ein anderer: »Erst abwarten, wie sich die Sache anläßt... «

  Ob es besser ist, das Land gemeinsam zu bebauen, oder jeder für sich?

  »Besser zusammen.« (Nicht sehr überzeugt.) Wie sie vorher gelebt haben?

  Tag und Nacht Arbeit, sehr schlechtes Essen. Die meisten können nicht lesen. Die Kinder verdingen sich. Eine Kleine, vierzehn Jahre, arbeitet seit zwei Jahren als Wäscherin. (Sie lachen, während sie das alles erzählen.) Lohn zwanzig Peseten im Monat (für eine Zwanzigjährige), oder 17, oder 16...

  Sie gehen barfuß.

  Die reichen Gutsbesitzer aus Zaragoza.

  Der Pfarrer. - Nichts da, um Almosen zu geben, aber Geflügel für den Pfarrer. Ob sie ihn leiden konnten? Viele schon. Warum? Keine klare Antwort.

  Die, mit denen wir sprachen, waren noch nie im Leben zur Messe gegangen. (Leute verschiedenen Alters.) Ob es sehr viel Haß gegen die Reichen gab? Ja; aber noch mehr unter den Armen.

  Ob das für die gemeinsame Arbeit nicht schlecht sein wird? Nein, denn es wird keine Ungleichheit mehr geben. Ob alle gleich viel arbeiten werden? Wer nicht genug arbeitet, den muß man eben zwingen. Wer nicht arbeitet, bekommt nichts zu essen.

  Ob das Leben in der Stadt besser ist als auf dem Land? Doppelt so gut. Weniger Arbeit. Bessere Kleider, mehr Unterhaltung etc. Die Arbeiter in der Stadt wissen, was los ist... Einer aus dem Dorf ist in die Stadt gegangen, hat Arbeit gefunden, kehrte nach drei Monaten mit neuen Kleidern zurück. Ob sie die Städter beneiden? Sie kümmern sich nicht darum. Militärdienst: ein Jahr. Nur ein Gedanke: sobald wie möglich nach Hause. Warum? Schlechtes Essen. Übermüdung. Disziplin: Prügel (wer sich wehrt, wird erschossen). Ohrfeigen, Schläge mit Gewehrkolben, etc. Für die Reichen Extrawurst. Ob die Wehrpflicht abgeschafft werden soll? Ja, nicht schade drum.

  Diejenigen, die für den Pfarrer waren, haben ihre Meinung nicht geändert, aber sie schweigen.

  Stellung der Bauern: Pächter, die dem Landbesitzer Pachtzins zahlen. Viele wurden von ihrem Grund und Boden vertrieben, weil sie außerstande waren, den Zins zu zahlen. Müssen sich als Taglöhner verdingen, zwei Pesetas am Tag. Lebhaftes Gefühl ihrer Deklassierung.


  Simone Weil


  Dorfgeschichten


  Nach der Einnahme von Monegrillo gingen einige Milizsoldaten in ein verlassenes Haus und holten sich die Kleider der Abwesenden. Ihre Lumpen ließen sie zurück. Als die Flüchtlinge in ihr Haus zurückkehrten, zeigten sie dem Komitee die Plünderung an. Die Schuldigen wurden identifiziert. Durruti befahl, daß sie zur Erschießung abgeführt wurden. In letzter Minute schenkte er ihnen das Leben. Er sagte: »Ihr seid meine Männer, deshalb sollt ihr noch einmal davonkommen. Aber wenn ich euch noch einmal erwische, lasse ich euch erschießen. Räuber und Diebe kann ich nicht brauchen.«
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  Was mein Begleiter mir über die Politik der Kolonne Durruti zu erzählen hatte, war wirklich abstoßend. Anscheinend hatte sie, mitten in der allgemeinen Begeisterung für die republikanische Sache, die unter den Bauern herrschte, ein Geheimrezept entdeckt, um sich allgemein verhaßt zu machen. Sie mußten sogar das Dorf Pina verlassen, aus keinem andern Grund als dem stummen Widerstand der Bauern, gegen den sie nichts ausrichten konnten. Offenbar hatte ihre Rücksichtslosigkeit bei der Beschlagnahmung von Quartieren und Proviant und bei der Hinrichtung von wirklichen und eingebildeten »Faschisten« um ein Haar zu einem Bauernaufstand gegen die Milizen geführt.

  Die Erschießungen hatten immer noch kein Ende genommen. Wie es heißt, gehören sie zum Tageswerk von Durrutis Leuten, wo immer diese hinkommen. Meinen Freund hatten sie eingeladen, einer Hinrichtung beizuwohnen, als wäre das eine besondere Attraktion.


  Franz Borkenau


  



  Der 18. August ist der Namenstag des Heiligen Augustinus, des Schutzpatrons von Bujaraloz. An diesem Tag findet dort die traditionelle Kirchweih statt. Am Vorabend des Festes wußten die Leute nicht recht, was sie machen sollten. Sie hätten eben doch ungern auf die Kirchweih verzichtet, auch wenn sie nicht mehr ganz zu den neuen Verhältnissen paßte. Sie suchten also Durruti auf, um das Problem mit ihm zu besprechen. »Meinetwegen!« sagte er, »früher habt ihr zu Ehren des Heiligen Augustin gefeiert, von morgen an feiern wir zu Ehren des Genossen Augustin, und damit ist der Fall erledigt.« Auch mich hat er, was die Fragen der Religion betrifft, immer in Ruhe gelassen; einmal hat er mir sogar eine lateinische Bibel geschenkt, die er ich weiß nicht wo gefunden hatte.
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  Eines Tages erschienen einige Bauern aus Monegros in Durrutis Hauptquartier. Sie schlugen ein Tauschgeschäft vor: Zucker und Schokolade gegen ein paar Kirchenglocken. Durruti wollte sich ausschütten vor Lachen.


  N. Ragacini


  



  Die Ruhe an der Front erlaubte es Durruti, sich mit den Problemen des Hinterlandes zu beschäftigen. In seinem Abschnitt ging es vor allem um die Bauernfrage. Im Bezirk von Los Monegros gelang es ihm, im Einverständnis mit den Bauern große landwirtschaftliche Kollektive zu gründen. Und da es in der ganzen Gegend an dringend nötigen Straßenverbindungen fehlte, bildete Durruti eine Arbeitsbrigade für den Straßenbau. Dazu teilte er Freiwillige ein, die an die Front gezogen waren, ohne für den Kampf tauglich zu sein. Diese Brigade nahm auch neues Land unter den Pflug. Eine der neugebauten Straßen führte bei Pina de Ebro von der Hauptschlagader Lerida-Zaragoza bis in das isolierte Dorf Monegrillo. Diese Straße heißt bei den Bewohnern heute noch »Die Straße der Zigeuner«. Durruti hatte nämlich in seinem Operationsgebiet einige Zigeunerlager vorgefunden, und er brachte es fertig, das wandernde Volk zum Straßenbau zu überreden. Was andern wie ein Wunder erschien, nannten die Zigeuner freilich »eine Strafe Gottes«.

  Durruti half den Bauern, wo er konnte. Wenn die Fahrzeuge und Traktoren der Kolonne nicht an der Front gebraucht wurden, stellte er sie zur Gewinnung von Neuland zur Verfügung. Die Lastwagen der Kolonne fuhren Weizen, Dünger, und sie brachten Wasser zu den Zisternen, wenn diese erschöpft waren.
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  Als die Kolonne Durruti nach Aragon vordrang, stieß sie auf ein Zigeunerlager. Ganze Familien kampierten da auf freiem Feld.

  Das war insofern unangenehm, als diese Leute sich um den Frontverlauf nicht im geringsten kümmerten und nach Belieben herüber- und hinüberwechselten. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie sich als Kundschafter für Franco mißbrauchen ließen.

  Durruti dachte über das Problem nach. Dann ging er zu den Zigeunern und sagte ihnen: »Als erstes, meine Herrschaften, werdet ihr euch anders anziehen und das gleiche Zeug tragen wie wir.« Die Milizsoldaten trugen damals alle Monteurskittel, Overalls, und das in der Juli-Hitze! Die Zigeuner waren nicht gerade begeistert. »Heraus aus euren Lumpen! Was die Arbeiter tragen, das steht euch auch zu.« Die Zigeuner merkten, daß Durruti nicht zum Spaßen aufgelegt war, und zogen sich um.

  Aber damit nicht genug. »Jetzt, wo ihr Arbeitskleider habt, jetzt könnt ihr auch arbeiten«, fuhr Durruti fort. War das ein Heulen und Zähneknirschen! »Die Bauern hier haben ein Kollektiv gegründet und beschlossen, eine Straße zu bauen, damit ihr Dorf einen Weg zur Hauptstraße hat. Hier habt ihr Schaufeln und Pickel, auf gehts!« Was blieb den Zigeunern anders übrig. Und von Zeit zu Zeit kam Durruti selbst vorbei und sah nach, wie die Arbeit voranging. Er freute sich diebisch darüber, daß er die Zigeuner dazu gebracht hatte, ihre Hände zu gebrauchen. »Der Sefio‘ Durruti ist da!« flüsterten sich die Zigeuner zu, mit ihrem andalusischen Akzent, und erhoben die Hand zum antifaschistischen Gruß; das heißt, sie streckten ihm die geballten Fäuste hin, und Durruti verstand sehr wohl, was sie damit sagen wollten.


  Gaston Leval


  



  Ein letzter Versuch


  Gegen Ende September berief das regionale Komitee der CNT eine Sitzung in Bujaraloz ein, bei der die Militanten aus Aragon und die Delegierten der anarchistischen Hundertschaften und Kolonnen zugegen waren. Es war geplant, ein leitendes Organ zu bilden, in dem alle Parteien und Organisationen vertreten sein sollten. Dieser »Rat« sollte die Wirtschaft der Region, die durch den Krieg heruntergekommen war, wiederaufrichten, vereinheitlichen und auf rationelle Art weiterentwickeln, der Vorherrschaft der Katalanen in Aragon entgegentreten und die Bevölkerung vor Übergriffen der Milizen schützen, die zuweilen wie eine Besatzungsmacht aufgetreten waren und sich jeder Kontrolle entzogen.

  Durruti trat für die Gründung des Rates ein. Sie wurde mit großer Mehrheit beschlossen. Die CNT wollte damit auch der Propaganda der Marxisten (POUM und PSUC) entgegenarbeiten. Die Marxisten behaupteten nämlich, die landwirtschaftlichen Kollektive seien gesetzwidrig. Zum Präsidenten dieser künftigen revolutionären Provinzregierung wurde Joaquin Ascaso gewählt.

  Die aragonesischen Anarchisten begannen sofort mit den Sozialisten und den wenigen Republikanern der Region zu verhandeln. Die ersteren verhielten sich abweisend, ja sogar feindselig, während die letzteren im Prinzip zustimmten, aber vorerst lieber abwarten wollten. Die CNT beschloß, den Rat dennoch zu gründen; er trat am 15. Oktober 1936 in Fraga zum erstenmal zusammen.

  Die Anarchisten von Aragon versuchten also, was ihre katalanischen Genossen stets vermieden hatten: die Übernahme der ungeteilten und ganzen Macht. Sie versuchten es ungeachtet der Verheerungen durch den Krieg, der bewaffneten Präsenz der POUM, der PSUC und der katalanischen Nationalisten mit ihren Truppenkontingenten, ungeachtet der Auswirkungen‘auf das Ausland, der Madrider Zentralregierung zum Trotz, ja sogar gegen den Willen der CNT selber, deren Nationales Komitee weder gefragt noch unterrichtet, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt worden war.

  Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß der Rat von Aragon zur Zielscheibe allgemeiner Mißbilligung wurde: Republikaner, Sozialisten und Kommunisten verurteilten ihn als Instrument einer getarnten anarchistischen Diktatur und klagten ihn separatistischer Neigungen an. Auch die Führung der CNT stimmte in den Chor der Angreifer ein.

  Später, im Dezember 1936, wurde der Rat nach langwierigen Verhandlungen von den Regierungen in Barcelona und Madrid anerkannt, mußte aber Vertreter anderer Parteien aufnehmen, seine Vollmachten beschränken und sich der Autorität des zentralisierten Staates beugen.


  Cesar Lorenzo


  



  Proklamation des Regionalen Verteidigungsrates von Aragon


  Immer häufiger hören wir Klagen aus den Dörfern über verschiedene Kolonnen oder Einheiten. Der Rat von Aragon verurteilt die unverantwortlichen Handlungen gewisser Gruppen. Er möchte verhindern, daß der aragonesische Bauer anfängt, seine antifaschistischen Brüder, denen er immer nach Kräften geholfen hat, zu hassen. Wir können nicht dulden, daß die Rechte unseres Volkes weiter mit Füßen getreten werden. Manche Anführer von Kolonnen einer ganz bestimmten politischen Fraktion treten in unserer Gegend wie Vertreter einer Besatzungsmacht auf, die sich auf feindlichem Boden befindet. Sie versuchen, unserem Volk politische und soziale Normen aufzuzwingen, die ihm fremd sind.

  Vom Volk gewählte Komitees werden einfach abgesetzt; Männer, die für die Revolution ihr Leben einsetzen, werden entwaffnet; man droht ihnen mit körperlichen Strafen, mit dem Gefängnis, mit der Erschießung; neue Komitees werden eingesetzt, je nach dem politischen Credo derer, die sie mit Waffengewalt stützen. Ohne Überlegung und Kontrolle, ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse der Einwohner werden Lebensmittel, Schlachtvieh und Waren aller Art beschlagnahmt. Wir müssen säen und haben kein Korn, keinen Dünger und keine Maschinen mehr. Auf diese Weise werden unsere Dörfer systematisch ruiniert. Wir fordern daher die Kommandanten aller Kolonnen auf,

  1. alle dringend benötigten Waren, Vieh und Geräte direkt beimVerteidigungsrat anzufordern, der sie nach Möglichkeit beschaffen wird, und alle Requisitionen auf eigene Faust energisch zuverbieten, es sei denn, die militärische Lage gestatte keinerlei Aufschub;

  2. jede Einmischung der antifaschistischen Kolonnen in das politische und gesellschaftliche Eigenleben eines Volkes, das von Natur aus frei ist und seinen eigenen Charakter hat, zu verhindern.

  Die Bewohner der Dörfer und ihre Komitees weisen wir an,

  1. ohne ausdrückliche Genehmigung des Rates die vorhandenen Waffen an niemanden auszuliefern und die Absetzung der existierenden Komitees keinesfalls zuzulassen, bis der Rat über ihre Neubildung beschlossen hat,

  2. keinerlei Requisitionen hinzunehmen, die nicht vom Rat von Aragon gegengezeichnet sind, mit Ausnahme besonders dringlicher Fälle, für die der Kommandant der Kolonne die Verantwortung zu übernehmen hat,

  3. jeden Verstoß gegen diese Anordnungen sofort dem Rat mitzuteilen und dabei die Namen der Verantwortlichen anzugeben.

  Wir hoffen, daß alle ohne Ausnahme diesen Weisungen und Forderungen nachkommen. Nur so kann verhindert werden, daß es zu einem traurigen Paradox kommt: daß ein freies Volk seine Freiheit und seine Befreier zu verabscheuen beginnt, und zu dem nicht weniger traurigen Fall, daß ein Volk durch eine Revolution, die es selber stets herbeigewünscht hat, völlig ruiniert wird.

  Für den Regionalen Verteidigungsrat von Aragon

  Der Präsident: Joaquin Ascaso

  Fraga, im Oktober 1936
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  Fünfte Glosse. Über den Feind


  Wo ist der Feind? Er taucht in dieser Geschichte immer nur am Rand des Gesichtsfeldes auf: ein beweglicher Fleck am Fenster hinter dem Maschinengewehr, ein Schatten jenseits der Barrikade, ein Greis in einem Büro, eine Silhouette im Schützengraben. Er bleibt fast immer anonym. Aber zugleich ist der Feind allgegenwärtig. Das ist keine wahnhafte Einbildung. Revolution und Krieg sind zweierlei. Wer nicht nur einen militärischen Gegner besiegen, sondern die Gesellschaft, in der er lebt, umwälzen will, für den gibt es keine Hauptkampflinie, an der sich Freund und Feind weithin sichtbar scheiden.

  Die spanische Revolution hatte es keineswegs nur mit Franco und seiner Clique von faschistischen Generälen zu tun. Vom ersten Tag an waren ihre Gegner auch im eigenen Lager am Werk. Die Anarchisten sahen sich im Juli 1936 in eine Koalition mit ihren Erbfeinden gepreßt. Die Unbeständigkeit dieser Verbindung lag auf der Hand. Die CNT-FAI kämpfte gegen die Faschisten Seite an Seite mit den Resten einer Armee und einer Polizei, die kurz zuvor noch Treibjagden auf sie veranstaltet hatten. Luis Companys saß in seinem Regierungspalast jenen Männern gegenüber, die er jahrelang hatte einsperren lassen. Die Spanische Republik hat den ganzen Bürgerkrieg hindurch auf ihre Legitimität und Verfassungstreue gepocht; man unterschied zwischen »Rebellen«, womit die putschenden Generäle, und »Loyalisten«, womit die Verteidiger der Republik gemeint waren. Der Hauptkraft des Widerstandes aber, den Anarchisten, lag nichts ferner als die Loyalität zu einem Staat, den sie vielmehr aus tiefstem Herzen verachtet und nach Kräften bekämpft hatten. Nur für die eigentlichen »Republikaner«, das heißt, die bürgerlichen Parteien der Mitte und ihre Verbündeten, die Sozialdemokraten, war die bewaffnete Auseinandersetzung ein Verteidigungskrieg: sie wollten den Status quo ante, die Staatsmacht in ihrer Hand und damit auch die Klassenherrschaft, für die sie einstanden, gegen die Ansprüche der Faschisten behaupten. Dabei waren sie dem Kompromiß, dem Arrangement mit dem Gegner keineswegs ganz abgeneigt. Dagegen ging es der CNT-FAI als der organisierten Avantgarde des spanischen Stadt- und Landproletariats darum, reinen Tisch zu machen. Ihr Kampf war offensiv. Sein Ziel war eine neue Gesellschaft. Zu diesem Ende mußte der schwache, erwiesenermaßen lebensunfähige Staat des Kleinbürgertums und seiner Parteien aus dem Weg geräumt werden. Ihren Prinzipien getreu, hatten die Anarchisten dabei im Sinn, den Staat überhaupt abzuschaffen und in Spanien ein Reich der Freiheit zu errichten. Auf die kleine Kommunistische Partei Spaniens konnten sie dabei natürlich nicht zählen; sie schlug sich von Anfang an resolut auf die Seite der bürgerlichen Republikaner. Die Widersprüche im eigenen Lager ließen keine Vermittlung zu; der Bürgerkrieg im Bürgerkrieg war eine ständige Drohung. Dagegen ist es Franco gelungen, die Gegensätze auf seiner Seite (zwischen Militärjunta und Falange, Anhängern der Bourbonen und Carlisten) zu verschleiern und zu unterdrücken. Nach außen hin entstand das Bild einer monolithischen Einheit: »Ein Staat. Ein Land. Ein Führer. «

  Die Generäle hielten es für ausgeschlossen, daß das spanische Volk den Kampf gegen sie aufnehmen würde. Ihre Zuversicht gründete auf der materiellen Überlegenheit der Armee. Jede Auszählung nach Truppenstärke und ökonomischen Mitteln, nach Gewehren und Munition, nach Flugzeugen und Panzern mußte zu dem Schluß führen, daß der Widerstand gegen Franco aussichtslos war. Aber mit einem militärisch überlegenen Feind hat es jede Revolution zu tun. Das Volk, das sich zum gewaltsamen Sturz der Staatsmacht entschließt, steht immer einer Armee gegenüber, die unvergleichlich besser ausgebildet und gerüstet ist. Es hat keine Chance, solange die Truppen »zuverlässig« bleiben und ihren Vorgesetzten gehorchen. Entscheidend für den Ausgang des Kampfes ist die politische Kraft der Revolutionäre. »Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Schicksal jeder Revolution in einer bestimmten Etappe durch den Umschwung in der Stimmung der Armee entschieden wird«, sagt Trockij in seiner Geschichte der russischen Revolution. »In ihrer Masse sind die Soldaten umso fähiger, die Bajonette zur Seite zu wenden oder mit ihnen zum Volke überzugehen, je mehr sie sich davon überzeugen, daß die Aufständischen sich wirklich erhoben haben; daß es nicht nur eine Demonstration ist, nach der man wieder in die Kaserne zurückkehren und Antwort stehen muß; daß es ein Kampf auf Leben und Tod ist; daß das Volk zu siegen imstande ist, wenn man sich ihm anschließt.«

  Daraus folgt,, daß Francos Sieg aus seiner materiellen Überlegenheit, aus der Unterstützung fremder Mächte, aus Furcht und Zwang im Innern nicht, jedenfalls nicht allein erklärbar ist. Offensichtlich hat der Faschismus auch in Spanien starke ideologische Motive ins Spiel gebracht. Die Rolle, die dieser Faktor bei der Niederlage der spanischen Revolution spielte, wird oft unterschätzt; sie gilt es ins Auge zufassen. Die ideologische Plattform der Anarchisten war einfach bis zur Primitivität, sie war für jeden, der von seiner eigenen Arbeit lebte, auf Anhieb verständlich, und sie war insofern rational, als sie sich der Überprüfung durch die Praxis stellte; ja sie ließ ein sofortiges Urteil nicht nur zu, sondern forderte es auf die naivste Art und Weise heraus. Von der traditionellen Vorsicht der Marxisten, die mit unabsehbaren, undurchsichtigen Transformationsperioden rechnen, waren die Anarchisten immer weit entfernt. Ihre unbedingte Zuversicht, die Unmittelbarkeit, mit der sie den Sprung in das Reich der Freiheit versprechen, macht sie stark und beflügelt die Phantasie ihrer Anhänger, solange die Probe aufs Exempel aussteht. Sie erweist sich als politische Schwäche, sobald die Revolution ihre ersten Siege errungen hat und den endlosen Schwierigkeiten des Aufbaus begegnet. Das Vertrauen der Massen schlägt in Demoralisierung um, wenn die große Verheißung nicht eingelöst werden kann, wenn die Praxis die Ideologie falsifiziert.

  Dabei fällt gerade die Prinzipienfestigkeit der Anarchisten auf sie selbst zurück. Die Führer der CNT-FAI waren nicht korrupt; das konnte jeder sehen. Die meisten von ihnen waren Arbeiter; die Organisation bezahlte sie nicht; sie standen jenseits des Verdachts, Bonzen, Kompromißler, Bürokraten zu sein. Aber der unbedingte moralische Anspruch, den sie an sich selbst und an ihre Bewegung stellten, trug zu ihrem Verhängnis bei. Er wandte sich als nagender Zweifel, als skrupulöses Zögern gegen sie, sobald ihnen auch nur der erste taktische Schritt auf dem Weg zur Macht abverlangt wurde. Den Problemen der Bündnispolitik waren sie nie gewachsen. Sie verfingen sich im kompromißlosen Entweder-Oder ihrer eigenen Ideologie. Die Verheißungen des Faschismus lagen dagegen von vornherein außerhalb jeder möglichen Praxis. Ein Zusammenstoß mit der gesellschaftlichen Realität war ausgeschlossen. Was die Ehre der spanischen Nation gebietet oder worauf die Wünsche der Heiligen Jungfrau zielen, läßt sich rational nicht bestimmen; der Himmel pflegt seine ideologischen Nutznießer nicht zu desavouieren. Je transzendenter die Werte, auf die sich eine Ideologie beruft, desto größer ist gewöhnlich die Skrupellosigkeit ihrer Verfechter. Francos Christentum war und ist der Deckname für Feuerkraft und Rendite; sein Nationalgefühl äußerte sich darin, daß er den Bürgerkrieg internationalisierte und seine maurischen Söldner auf das spanische Volk losließ; als Tradition gab er die terroristische Modernisierung des Landes mit den Mitteln des Faschismus aus, und die Liquidation aller herkömmlichen Normen und Rechtsvorstellungen nannte er Gesetz und Ordnung.

  Gerade die totale Irrationalität seiner Schlagworte kam der ideologischen Faszination des Faschismus zugute. In Spanien wie zuvor in Italien und Deutschland mobilisierte er unbewußte Kräfte, von deren Existenz die Linke keine Notiz genommen hatte: Ängste und Ressentiments, die auch in der Arbeiterklasse lebendig waren. Was die Anarchisten versprachen, aber nicht einlösen konnten, war eine völlig diesseitige, ganz und gar zukünftige Welt, in der Staat und Kirche, Familie und Eigentum aufhören sollten zu existieren. Aber diese Institutionen waren nicht nur verhaßt, sondern auch vertraut, und die Zukunft der Anarchie weckte nicht nur Sehnsucht, sondern auch verborgene Ängste von elementarer Kraft. Dagegen bot der Faschismus die Vergangenheit als Fluchtburg an — eine Vergangenheit, die es natürlich nie gegeben hatte. Der Haß auf die moderne Welt, die Spanien seit der Aufklärung so schlecht behandelt hatte, konnte sich in einem fiktiven Mittelalter verschanzen, die bedrohte Identität sich festklammern an den institutionellen Gittern des autoritären Staates.

  Die anarchistischen Theoretiker waren außerstande, solche Mechanismen zu begreifen. Ihr Horizont reichte immer nur bis Zur nächsten Barrikade. Den Innenbau des Faschismus verstanden sie ebensowenig wie das internationale Kräftespiel, in dem er operierte. Obwohl sie seit Bakunins Zeiten von der Weltrevolution sprachen und sich als Internationalisten fühlten, nahmen sie verblüfft und erbittert wahr, wie die westlichen Demokratien im stillschweigenden Einverständnis mit Mussolini und Hitler die Komödie der Nicht-Einmischung inszenierten. Von der internationalen Organisation des Kapitals hatten sie in ihren Broschüren gelesen, aber auf die Konsequenzen waren sie nicht gefaßt; bis zu einem gewissen Grad mögen sie selbst einer nationalen Mystifikation erlegen sein. Schließlich waren ihre Kampferfahrungen jahrzehntelang aufs eigene Dorf, auf die Fabrik, das Stadtviertel, das sie kannten, begrenzt geblieben. Die extrem dezentralisierte Organisationsform, die sie sich gaben, schlug ihnen oft zum Vorteil aus; aber sie war erkauft mit einer empfindlichen Verengung des Gesichtskreises. Dem Spiel der sowjetischen Politik, die längst gelernt hatte, im Weltmaßstab zu kalkulieren, sahen die Anarchisten hilflos zu. Die Waffenhilfe der Sowjetunion an das republikanische Spanien war zwar ihrem Umfang nach ziemlich begrenzt, doch in bestimmten Momenten von ausschlaggebender Bedeutung. Der politische Preis, der dafür gefordert und erlegt wurde, war astronomisch. Der Einfluß der KP nahm von Tag zu Tag zu, obwohl sie im spanischen Proletariat nie Wurzel gefaßt hatte; sowjetische Kommissare und Agenten tauchten in Madrid, in Valencia und Barcelona auf und übernahmen »Beraterfunktionen« im Militär- und Polizeiapparat. Stalin verfuhr mit der spanischen Revolution wie mit einer Schachfigur. Er machte sie zum Objekt der russischen Außenpolitik. Verstört begegneten die Anarchisten einem Internationalismus, wie er nicht im Buche stand. Als sie begriffen hatten, war es bereits zu spät. Nicht nur militärisch, sondern auch politisch stand die CNT-FAI mit dem Rücken zur Wand; für eine Revolution ist der Anfang vom Ende gekommen, wenn sie sich ideologisch entwaffnen und in die Defensive drängen läßt.


  Die Milizen


  Ein phantastisches Bilderbuch


  Was dem Ausländer, der heute nach Katalonien kommt, zuerst auffällt, ist die Miliz. Mit ihren bunten Abzeichen und zusammengewürfelten Uniformen ist sie überall. Die Männer und Frauen der Miliz gäben ein phantastisches Bilderbuch ab. Jeder sieht anders aus als der nächste, die Monotonie der regulären Armeen ist verschwunden; es wimmelt von den wildesten und buntscheckigsten Typen.

  Eine genaue Beschreibung ihrer Zusammensetzung und ihres Aufbaus ist ein Ding der Unmöglichkeit.

  Was die alte spanische Armee betrifft, so ist in Katalonien nur die Luftwaffe und eine verschwindend kleine Zahl von Einheiten der Republik treu geblieben. Die Regimenter, die sich gegen das Volk erhoben hatten, wurden aufgelöst und ihre Soldaten nach Hause geschickt. Nur die allerwenigsten Offiziere waren loyal geblieben und konnten im Kampf gegen den Faschismus eingesetzt werden.

  Man half sich mit den verschiedenen Polizeitruppen, von denen große Teile an die Front geschickt wurden. In der Hauptsache aber stützte sich die Revolution auf ihre Freiwilligen. Die Gewerkschaften, die Parteien, die Arbeiterorganisationen und die Regierung: jeder stellte seine eigenen Kolonnen auf. Die Gewerkschaftslokale und Parteibüros wurden zu Meldestellen für die Miliz, und die Massen kamen. Männer und Frauen standen Schlange, um sich einzuschreiben. Viele mußten abgewiesen werden. Die ersten Kolonnen fuhren mit Lastwagen und Autobussen dem Feind entgegen. Niemand wußte, wo er stand, denn es gab noch keine Front. Erst nach 24 Stunden stellte man fest, daß niemand daran gedacht hatte, für Munition und Proviant zu sorgen. Der Nachschub wurde mit Lastautos hinterhergeschickt.

  Die wenigsten Milizsoldaten waren militärisch ausgebildet, die meisten mangelhaft bewaffnet. Viele nahmen nur ihre Pistole mit. Die Patronen trugen sie in der Hosentasche. Von einer feldmarschmäßigen Ausrüstung konnte keine Rede sein. Viele Milizionäre liefen in Sandalen herum. Die klassische spanische Soldatenmütze mit zwei Spitzen ist erst später aufgetaucht: rot und schwarz bei den Anarchisten, rot bei Sozialisten und Kommunisten, blau bei der katalanischen Esquerra. Der blaue Overall der Mechaniker wurde zu einer Art von Uniform. Als Offiziere, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, fungierten die führenden Leute der politischen Gruppen, denen die bewaffneten Proletarier das gleiche Vertrauen schenkten wie früher bei den Streiks und auf den Versammlungen. Auch ihnen fehlte es natürlich an militärischer Ausbildung; sie waren nicht einmal mit dem ABC der Heerestaktik vertraut. Die Kunst, Schützengräben und Drahtverhaue anzulegen, Handgranaten einzusetzen und Deckung zu suchen, lernten die Milizen erst im Lauf des Krieges. Ihre Instrukteure waren oft ausländische Revolutionäre mit Weltkriegserfahrung. Sie kamen in wachsender Zahl nach Spanien, um für die Weltrevolution und gegen den Faschismus zu kämpfen.

  Eine Strategie für die militärischen Operationen gab es anfangs überhaupt nicht. Die Arbeiter waren nur mit dem Straßenkampf und der Taktik der Barrikaden vertraut. Erst mit der Zeit lernten sie, daß ein Steinhaufen keinen Schutz gegen moderne Waffen bietet. Nur bei der Verteidigung eines Ortes fühlten sie sich in ihrem Element, besonders, wenn es ihr eigenes Dorf war. Sie kannten die Notwendigkeit, Truppen zu verschieben und eine mobile Taktik zu entfalten, noch nicht aus Erfahrung. Hauptquartiere, Generalstäbe, Fernmeldenetze gab es nicht. Jede Kolonne kümmerte sich um ihren eigenen Troß. Wenn sie Munition oder Proviant brauchte, sandte sie ein paar Delegierte nach Barcelona, um das Nötige zu holen. Es versteht sich von selbst, daß diese Truppen zunächst alle nur denkbaren Fehler machten. Nächtliche Angriffe wurden mit Hochrufen auf die Revolution eingeleitet, die Geschütze wurden oft auf der vordersten Infanterielinie in Stellung gebracht. Zuweilen kam es zu grotesken Zwischenfällen. So hat mir ein Milizionär erzählt, wie einmal eine ganze Einheit nach dem Mittagessen in den nächsten Weinberg ging, um Trauben zu essen; als sie zurückkehrten, fanden sie ihre Stellung vom Gegner besetzt. Dennoch hat diese Freiwilligenarmee die Faschisten, deren Kerntruppe fast die gesamte reguläre Armee Spaniens ausmachte, aufgehalten und halb Aragon erobert.


  H. E Kaminski


  



  Die ersten Freiwilligen kamen Anfang August aus Frankreich. Es waren französische und italienische Anarchisten. Sie waren über die Pyrenäen nach Barcelona gekommen, um an den Kämpfen gegen den internationalen Faschismus teilzunehmen. Sie reihten sich in die spanischen Einheiten ein und kämpften an der aragonischen Front. Bald folgten größere Scharen italienischer Antifaschisten aller Richtungen: Anarchisten, Sozialisten, Syndikalisten und Liberale.

  Die italienischen Freiwilligen bildeten die Brigade Garibaldi. Diese Brigade machte sich im Kampfe um Huesca besonders verdient. Zahlreiche italienische Anarchisten und liberale Sozialisten haben ihr Leben bei diesen Kämpfen lassen müssen. Im September 1936 bildete sich die Kolonne »Sacco und Vanzetti«, die aus internationalen Kämpfern bestand. Sie schloß sich den von Durruti befehligten Einheiten an. Die Gesamtzahl dieser internationalen Milizionäre dürfte kaum 3000 überstiegen haben. Von ihnen war im Ausland wenig bekannt. Sie unterstanden nicht den von den Kommunisten organisierten Internationalen Brigaden. Die Anarcho-Syndikalisten hatten übrigens kein Interesse daran, ausländische Kämpfer ins Land zu ziehen. An Leuten fehlte es ihnen nicht; sie hatten in ihren Gewerkschaften genügend Kampfer. Ähnlich war es bei der sozialistischen UGT. Was beiden fehlte, waren Waffen.

  Anders lag die Situation bei der Kommunistischen Partei.

  Die Kommunisten hatten in Spanien so wenige Anhänger, daß sie im ganzen Lande kaum mehr als zwei oder drei Kolonnen hätten zusammenstellen können. Sie hatten daher ein Interesse daran, mit Hilfe der kommunistischen Parteien des Auslandes ihre Kampfeinheiten und ihren Einfluß zu stärken. In den ersten drei Monaten nach dem 19. Juli befand sich Katalonien gänzlich in den Händen der Anarcho-Syndikalisten, und die katalonisch-französische Grenze wurde von der FAI bewacht. Die FAI-Leute ließen ihre eigenen ausländischen Gesinnungsgenossen hinein, hatten aber Bedenken, die Grenze für die zahlreichen Kommunisten zu öffnen. Der Organisator der antifaschistischen Miliz Kataloniens war der Anarchist Garcia Oliver, später Justizminister in der Regierung Largo Caballeros. Oliver gab den Befehl, die Grenze für die Freiwilligen aus dem Ausland vollständig zu sperren.
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  Zwang und starre Disziplin sind in den Milizen fast überflüssig. Jeder weiß, wofür er kämpft. Es geht nicht, wie in den imperialistischen Kriegen, gegen einen unbekannten, sozusagen objektiven Feind, sondern um einen Gegner, den die Arbeiter und Bauern kennen und hassen. Außerdem wissen sie, daß die Faschisten weder Verwundete noch Gefangene schonen und daß es keine Möglichkeit des Aufgebens oder des Kompromisses gibt. Dieser politischen Armee geht es im Bürgerkrieg nicht um die Verteidigung abstrakter Werte, die Eroberung von Provinzen, nicht um Kolonien oder imperiale Verkehrswege, sondern um Leib und Leben jedes einzelnen. Der Feind, das sind die Militärs, die Mitglieder der faschistischen Organisationen und die Kapitalisten. Für sie gibt es keine Gnade. Dagegen kommen die gefangenen Mannschaften meist ungeschoren davon; man hält ihnen zugute, daß sie mißbraucht und gepreßt worden sind. Das ist in der Tat oft der Fall. Es ist nicht selten, daß die Offiziere der Gegenseite und die Falangisten sich mit der Pistole in der Hand hinter ihre eigenen Truppen stellen, um sie zum Sturm zu zwingen. Dennoch tauchen alle Tage Deserteure und Überläufer auf, die erklären, sie wollten in den Reihen der Miliz kämpfen. Deshalb spielt auch die Propaganda eine so große Rolle, auch und gerade in vorderster Linie. Der Bürgerkrieg hat seine eigenen Gesetze.


  H. E. Kaminski


  



  Im Herbst fuhr ich mit Emma Goldman, der bekannten amerikanischen Anarchistin, von Barcelona aus zu Durruti an die Front. Er hatte damals etwa neuntausend Mann unter seinem Befehl, er war sozusagen ein anarchistischer General. Aber dieses Wort ist nie gefallen. Er sagte uns: »Ich bin mein ganzes Leben lang Anarchist gewesen, und jetzt soll ich meine Leute mit dem Knüppel zur Disziplin zwingen? Das werde ich nicht tun. Ich weiß, daß Disziplin im Krieg notwendig ist, aber es muß eine innere Disziplin sein, die aus dem Ziel hervorgeht, für das man kämpft.« Und darin unterscheidet er sich von allen Generälen der Welt. Er lebte mit seinen Leuten, er schlief auf dem gleichen Stroh, er ging in Hanfschuhen wie die andern auch, er aß das gleiche Essen. Und seine Leute sagten: Das ist einer von uns. Ein Truppenführer, der aus einer Militärakademie hervorgegangen ist, hätte das nie zuwege gebracht, eine ganze Division ohne militärischen Zwang zu führen. Aber Durruti war eben kein Berufsoffizier, sondern ein Mechaniker.
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  Eine Gruppe von jungen Milizionären, die zu Durrutis Kolonne gehörte, war davongelaufen und wollte nach Barcelona zurückkehren. Durruti traf sie unterwegs, stoppte sein Auto, stieg aus und trat ihnen mit gezogener Pistole entgegen. Er stellte sie mit dem Gesicht an die Wand. Ein anderer Milizsoldat, der zufällig dabei war, bat ihn um ein Paar Schuhe. »Schau dir nur an, was diese da für Schuhe tragen. Wenn sie etwas taugen, kannst du dir gleich ein Paar aussuchen. Wozu sollen wir ihre Schuhe beerdigen, nur damit sie verfaulen?« Natürlich hat Durruti die Deserteure nicht wirklich erschossen.

  Er pflegte immer zu sagen: »Hier wird niemand gezwungen zu bleiben. Wer Angst hat, kann verschwinden, wohin er will.«

  Aber meistens genügte es, wenn er mit denen, die nach Hause gehen wollten, ein kräftiges Wort sprach, und sie baten ihn, an die Front zurückkehren zu dürfen.


  Espana Libre


  



  Das sowjetische Exempel: zwei Fassungen eines Briefs


  CNT-FAI, Antifaschistische Milizen, Kolonne Durruti, Hauptquartier.


  An das Proletariat der Sowjetunion.

  Genossen, ich ergreife diese Gelegenheit, um euch brüderliche Grüße von der Aragon-Front zu senden, an der Tausende eurer Brüder, so wie ihr vor zwanzig Jahren, für die Befreiung unserer Klasse kämpfen, die jahrhundertelang unterdrückt und gedemütigt worden ist. Vor zwanzig Jahren haben die Arbeiter Rußlands die rote Fahne, das Sinnbild der internationalen Brüderschaft aller Arbeiter, im Osten aufgerichtet. Ihr habt damals eure Hoffnung auf die internationale Arbeiterklasse gesetzt und erwartet, daß sie euch bei dem großen Werk, das ihr begonnen habt, zu Hilfe kommen würde. Die Arbeiter der Welt haben euch nicht verraten, sondern sie haben euch geholfen, soweit es in ihrer Kraft stand.

  Heute wird im Westen eine neue Revolution geboren, und wieder wird die Fahne entfaltet, die für unser gemeinsames und siegreiches Ideal steht. Brüderlichkeit eint unsere beiden Völker, das eine lange Zeit unterdrückt vom Zarismus, das andere von einer despotischen Monarchie. Euch, den Arbeitern der UdSSR, vertrauen wir bei der Verteidigung unserer Revolution. Auf die Politiker aber, die sich Antifaschisten und Demokraten nennen, ist kein Verlaß. Wir glauben nur an unsere Klassenbrüder. Nur die Arbeiter können die Spanische Revolution verteidigen, so wie wir vor zwanzig Jahren für die Russische eingetreten sind.

  Ihr könnt uns glauben. Wir sind Arbeiter wie ihr. Wir werden unter keinen Umständen unsere Prinzipien verleugnen, und wir werden den Symbolen des Proletariats, den Werkzeugen unserer Arbeit, Hammer und Sichel, keine Schande machen. Grüße von allen, die mit der Waffe in der Hand an der Aragon-Front gegen den Faschismus kämpfen.

  Euer Genosse B. Durruti

  Osera, 22. Oktober 1936
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  An die russischen Arbeiter


  Zahlreiche internationale Revolutionäre, die unserm Fühlen und Denken nahestehen, leben in Rußland. Aber sie sind nicht frei. Sie befinden sich in Isolierzellen, politischen Gefängnissen und Straflagern. Mehrere unter ihnen haben ausdrücklich verlangt, nach Spanien entlassen zu werden, um hier, in vorderster Linie, gegen den gemeinsamen Feind zu kämpfen. Das internationale Proletariat hat kein Verständnis dafür, daß diese Genossen festgehalten werden. Ebensowenig verstehen wir, warum die Verstärkungen und die Waffen, die Rußland nach Spanien schicken will, zum Gegenstand eines politischen Geschäfts geworden sind, das die spanischen Revolutionäre dazu veranlassen soll, ihre Handlungsfreiheit aufzugeben.

  Die spanische Revolution muß einen andern Weg als die russische gehen. Sie darf sich nicht nach der Losung entwickeln: »Eine Partei an die Macht, alle andern ins Gefängnis.« Sie hat vielmehr der einzigen Losung zum Sieg zu verhelfen, die der Einheitsfront wirklich dient und sie nicht zu einem Schwindel erniedrigt: »Alle Fraktionen an die Arbeit, alle Fraktionen in den Kampf gegen den gemeinsamen Feind! Das Volk soll entscheiden, welches Regime es wünscht!«
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  14. August 1936.

  Bujaraloz ist mit rot-schwarzen Flaggen geschmückt, auf Schritt und Tritt begegnet man Verfügungen mit Durrutis Unterschrift oder einfachen Plakaten. »Durruti hat befohlen...« Der Marktplatz heißt »Durrutiplatz«. Durruti und sein Stab sind in dem Häuschen eines Straßenaufsehers an der Chaussee, zwei Kilometer vom Gegner entfernt, einquartiert. Das ist nicht gerade sehr vorsichtig, aber hier krankt alles an der Sucht, demonstrativ Tapferkeit zu zeigen. »Wir fallen oder siegen«, »Sterben, aber Zaragoza erobern«, »Sterben, mit Weltruhm bedeckt«, diese Losungen sind auf Fahnen, Plakaten und Flugblättern zu lesen.

  Der berühmte Anarchist war anfangs zerstreut, nachdem er aber in Olivers Brief die Worte »Moskau, Prawda« gelesen hatte, wurde er interessiert. Er begann sofort, hier auf der Chaussee im Kreise seiner Soldaten und in der deutlichen Absicht, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, ein heftiges, polemisches Gespräch. Seine Rede war voll düsterer, fanatischer Leidenschaft. »Möglich, daß nur hundert von uns alles überleben, aber diese hundert werden in Zaragoza einmarschieren, den Faschismus vernichten, das Banner der Anarcho-Syndikalisten entrollen und den freien Kommunismus ausrufen. Ich werde als erster in Zaragoza einziehen und die freie Kommune verkünden. Wir werden uns weder Madrid noch Barcelona, weder Azana noch Giral, weder Companys noch Casanovas unterstellen. Wenn sie wollen, so sollen sie mit uns in Frieden leben, wenn nicht - so marschieren wir auf Madrid los... Wir werden euch Bolschewiki, russischen und spanischen, zeigen, wie man Revolution macht und wie man sie bis zu Ende führt. Ihr habt dort Dikta tur, in eurer Roten Armee sind Oberste und Generale. In meiner Kolonne gibt es weder Kommandeure noch Untergebene, wir haben alle die gleichen Rechte, wir sind alle Soldaten, auch ich bin nur Soldat.«

  Er trägt einen blauen Leinenoverall, eine Mütze aus schwarzem und rotem Satin. Groß, athletisch gebaut. Ein schöner, leicht angegrauter Kopf. Gebieterisch beherrscht Durruti seine Umgebung, aber in den Augen hat er etwas übermäßig Gefühlsbetontes, fast Weibliches, manchmal hat er den Blick eines todwunden Tieres. Mir scheint, es mangelt ihm an Willen. »Bei mir dient niemand aus Pflichtgefühl oder um der Disziplin willen. Alle sind nur hier, weil sie kämpfen wollen, weil sie bereit sind, für die Freiheit auch zu sterben. Gestern haben mich zwei um Urlaub nach Barcelona gebeten, weil sie ihre Verwandten besuchen wollten. Ich habe ihnen die Gewehre abgenommen und sie davongejagt. Solche Männer kann ich nicht brauchen. Einer sagte dann, er hätte sich‘s überlegt, er wolle bleiben — ich habe ihn nicht wieder aufgenommen. So werde ich mit allen verfahren, und wenn auch nur ein Dutzend übrigbleibt! So und nicht anders muß eine revolutionäre Armee aufgebaut sein. Die Bevölkerung ist verpflichtet, uns zu helfen, wir kämpfen doch schließlich gegen jegliche Diktatur, für die Freiheit aller! Wer uns nicht hilft, den werden wir vernichten. Wir vernichten alle, die uns den Weg zur Freiheit versperren! Gestern habe ich den Dorfrat von Bujaraloz aufgelöst, er hat den Krieg nicht unterstützt, er hat den Weg zur Freiheit gehemmt.« »Das riecht immerhin nach Diktatur«, sagte ich. »Als die Bolschewiki im Bürgerkrieg gelegentlich eine vom Feind durchsetzte Volksorganisation auflösten, hat man sie der Diktatur bezichtigt. Aber wir verschanzten uns nicht hinter Worten über allgemeine Freiheit. Wir haben die Diktatur des Proletariats nie geleugnet, sondern sie immer offen bestätigt. Und dann: Was kann das für eine Armee bei Ihnen werden ohne Kommandeure, ohne Disziplin, ohne Gehorsam? Entweder Sie denken nicht daran, ernsthaft zu kämpfen, oder Sie heucheln, und es gibt bei Ihnen doch irgendeine Unterordnung, nur hat sie einen anderen Namen.«

  »Wir haben die organisierte Indisziplin. Jeder trägt Verantwortung vor sich selbst und vor dem Kollektiv. Feiglinge und Marodeure erschießen wir, sie werden vom Komitee gerichtet.«

  »Das besagt noch gar nichts. Wessen Auto ist das?« Alle wandten den Kopf in die Richtung, die ich wies. Auf dem Platz an der Chaussee standen ungefähr fünfzehn meist zuschanden gefahrene Autos, zerkratzte Ford und Adler. Und unter ihnen ein prächtiger, offener Hispano-Suiza, silbergleißend mit eleganten Lederpolstern.

  »Das ist mein Wagen«, sagte Durruti. »Ich mußte einen nehmen, der schnell fährt, damit ich schneller an alle Frontabschnitte komme.«

  »Sehr richtig«, erwiderte ich. »Der Kommandeur muß einen besseren Wagen haben, wenn das möglich ist. Es wäre lächerlich, wenn ein einfacher Soldat in diesem Auto führe und Sie zu Fuß gehen oder sich mit einem klapprigen Ford abquälen müßten. Übrigens - ich habe Ihre Befehle gesehen, sie hängen überall in Bujaraloz. Sie beginnen alle mit den Worten: >Durruti hat befohlen .. .<«

  »Ja, irgend jemand muß doch befehlen«, erwiderte Durruti lächelnd. »Das ist Bekundung von Initiative. Das ist Nutzbarmachung der Autorität, die ich bei den Massen habe. Den Kommunisten kann das natürlich nicht gefallen...» Er schielte zu Trueba, der sich die ganze Zeit im Hintergrund hielt. »Die Kommunisten haben nie den Wert einzelner Persönlichkeiten und der individuellen Autorität geleugnet. Persönliche Autorität hindert keineswegs die Massenbewegung, oft schweißt sie die Massen sogar zusammen und stärkt sie. Sie sind Kommandeur, spielen Sie doch nicht den einfachen Soldaten, das bringt gar nichts ein und erhöht keineswegs die Kampfkraft der Truppe.«

  »Durch unseren Tod«, sagte Durruti, »durch unseren Tod werden wir Rußland und der ganzen Welt zeigen, was Anarchismus in Wirklichkeit heißt und was die Anarchisten Iberiens sind.« »Durch den Tod kann man gar nichts beweisen«, entgegnete ich, »durch Sieg muß man beweisen. Das Sowjetvolk wünscht dem spanischen Volk von ganzem Herzen Sieg, es wünscht diesen Sieg ebenso innig den anarchistischen Arbeitern und ihren Führern wie den Kommunisten und allen antifaschistischen Kämpfern.«

  Er drehte sich der Menge zu, die uns umringte, und rief, nun nicht mehr französisch, sondern spanisch: »Dieser Genosse ist gekommen, um uns, den Kämpfern der CNT und FAI, den flammenden Gruß des russischen Proletariats und seine Wün sche für unseren Sieg über die Kapitalisten zu überbringen.

  Es lebe die CNT und die FAI! Es lebe der freie Kommunismus!«

  »Viva!« schrie die Menge. Die Gesichter hellten sich auf und wurden sehr viel freundlicher.


  Michail Kol‘cov


  



  Die Militarisierung


  Am 1. August ordnete die Zentralregierung in Madrid die Mobilisierung der Reservisten aus den Jahren 1933 und 1935 an; die Generalität war mit diesem Vorstoß einverstanden. Sofort trat Katalonien, oder vielmehr die einzig relevante politische Kraft in Katalonien, der Regierung entgegen: die CNT weigerte sich, einer traditionell hierarchisch aufgebauten, uniformierten, regulären Armee zuzustimmen. Zehntausend junge Männer und Soldaten versammelten sich am 4. August im Olympia-Theater und bekundeten, daß sie keinerlei Befehlen der Militärbehörden Folge leisten würden. »Wir werden in die Milizen eintreten. Wir werden an die Front gehen. Aber Soldaten im Kasernenhof werden wir nicht. Wir beugen uns keiner Disziplin und keinem Befehl, der nicht vom bewaffneten Volk selber ausgeht.«


  John Stephen Brademas


  



  Am 4. September erklärte der neue Regierungschef, der Sozialist Largo Caballero, vor der ausländischen Presse: »Zuerst müssen wir den Krieg gewinnen, dann können wir immer noch von der Revolution reden.«

  Am 27. September wurde die katalanische Regierung umgebildet; sie nannte sich fortan Rat der Generalität. Drei Anarcho-Syndikalisten traten in diesen Rat ein. In der Regierungserklärung hieß es: »Wir werden alle unsere Anstrengungen auf den Krieg konzentrieren und es an keinem Mittel fehlen lassen, um ihn rasch und siegreich zu Ende zu führen: Einheitliches Oberkommando, Koordination aller kämpfenden Einheiten, Bildung von Milizen auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht, Verstärkung der Disziplin.«

  Mit der Bildung des Rates der Generalität löste sich zugleich das ZK der Antifaschistischen Milizen auf. »Von heute an brauchen wir das Komitee nicht mehr; wir sind in der Generalität vertreten«, erklärte Garcia Oliver. Die Motive für diese Kursänderung hat nach dem Kriege Santillan erklärt: »Wir wußten, daß ohne den Sieg im Krieg die Revolution nicht siegen konnte. Also mußte alles dem Krieg geopfert werden. Wir haben ihm schließlich die Revolution selbst geopfert, ohne zu merken, daß wir damit auch die Ziele des Krieges opferten... Das Komitee der Milizen hatte die Autonomie Kataloniens, die Legitimität des Krieges und die Auferstehung des wahren Spanien garantiert. Aber man hat uns gesagt und unermüdlich wiederholt: Solange ihr fortfahrt, die Herrschaft des Volkes selbst zu stützen, werden wir keine Waffen nach Katalonien schicken; wir werden euch keine Devisen geben, um Waffen im Ausland zu kaufen; wir werden euch keine Rohstoffe für eure Industrie senden... Deshalb ließen wir das Komitee der Milizen fallen und traten in die Regierung der Generalität ein. Wir übernahmen das Verteidigungsministerium und andere lebenswichtige Ministerien nur, um nicht den Krieg und mit ihm alles andere zu verlieren.«
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  Santillan ist einer der wenigen Intellektuellen des spanischen Anarchismus. Er hat in Madrid Philosophie und in Berlin Medizin studiert. Unter der Republik ist er in zweieinhalb Jahren fünfmal verhaftet worden; er hat lange Zeit im Gefängnis zugebracht.

  »Es ist die Tragödie meines Lebens«, sagt er, »daß ich mich mit dem Krieg und seinen Folgen herumschlagen muß. Ich war immer Pazifist.«

  Dabei war er bei den Straßenkämpfen des 19. Juli einer der aktivsten Anführer, und die Miliz ist zum großen Teil sein Werk. Dennoch sagt er mir: »Die Miliz hat ihre Aufgabe erfüllt. Siemuß in der neuen revolutionären Armee aufgehen. Es gibt keinen anarchistischen Krieg, es gibt nur eine einzige Art des Krieges, und dabei müssen wir gewinnen.

  Wir werden ihn gewinnen, aber um den Preis vieler unserer Prinzipien. Der Anarchismus schließt den Krieg und seine Notwendigkeiten aus, und umgekehrt. Das eine ist mit dem andern unvereinbar.«


  H. E. Kaminski


  



  In den Augusttagen rätselten die Propaganda-Stellen der CNT-FAI lange an einem Satz Durrutis herum, der in einer Rundfunkansprache aus seinem Hauptquartier in Bujaraloz gefallen war: »Wir verzichten auf alles außer auf den Sieg.« Die anarchistischen Truppen widersetzten sich hartnäckig der Militarisierung, und ihre Gegner griffen zu allen Mitteln, um sie zur Räson zu bringen. Sie behaupteten deshalb auch, der große Guerrillero habe sich mit diesen Worten bereiterklärt, die Revolution dem Kriege aufzuopfern. Diese Vermutung ist absolut falsch. Wer das Temperament und die Überzeugungen Durrutis kannte, konnte ihr keinen Glauben schenken. Die revolutionäre Umgestaltung, die er in seinem eigenen Frontabschnitt einleitete, beweist allein schon das Gegenteil.
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  Der Charakter der Truppe hat sich seit den ersten Wochen und Monaten der Revolution stark verändert. Sie besteht nicht mehr aus Proletariern, die sich über Nacht bewaffnet haben und die ihre Einheit als bloßen Ableger ihrer Gewerkschaft oder ihrer Partei betrachten. Diese Armee hat sich spontan militarisiert: die Milizionäre sind zu regelrechten Soldaten geworden. Ihre centurias oder Hundertschaften haben sich de facto in Kompanien verwandelt, ihre Kolonnen in Regimenter. Die alten Namen gelten nur noch auf dem Papier.

  Auch die Offiziere nennen sich noch »Delegierte«. Jede Gruppe (Zug), jede Hundertschaft (Kompanie), jeder Sektor (Bataillon) und jede Kolonne (Regiment) wählt einen Vertreter, wobei von unten nach oben gewählt wird: die Delegierten der unteren wählen jeweils den der höheren Ebene. Aber die Autorität der Offiziere hat zugenommen; sie macht sich immer stärker geltend. Ihre Wählbarkeit wirkt wie ein Überrest vergangener Zeiten, das Wahlsystem verfällt mehr und mehr. Jedermann begreift, daß man ohne Disziplin keinen Krieg führen kann. In der Theorie stützt sich die Miliz nach wie vor auf den freien Willen, aber praktisch ist diese Freiwilligkeit zur Fiktion geworden. Die Hierarchie, die in allen Armeen herrscht, setzt sich langsam durch. Ich habe in den Schützengräben die Reglements gelesen; ihre Vorschriften werfen automatisch die Frage der Bestrafung von Verstößen auf. In einer Freiwilligen-Armee dürfte es, streng genommen, keine Strafen geben; aber in : der Praxis läßt sich das nicht verwirklichen. Allerdings lehnen i die Milizionäre das alte Militärstrafgesetzbuch ab, das die Regierung provisorisch wieder in Kraft gesetzt hat. Aber es gibt bereits wieder Kriegsgerichte. Kleinere Ordnungswidrigkeiten werden von den Delegierten des Zuges selbst geregelt, schwerere Fälle kommen vor den Chef der Kolonne. Es sind auch schon Todesurteile gefällt worden. Ein Telefonist, der während eines Angriffs geschlafen hat, wurde hingerichtet.

  Die Frage der Fahnenflucht ist theoretisch nicht geklärt worden.

  Man läßt offen, ob einem Freiwilligen das Recht zusteht, einfach nach Hause zu gehen. In Wirklichkeit läßt man aber nur Ausländern diese Wahl. Wenn ein Spanier die Front verlassen will, macht man ihm zunächst Vorhaltungen, man droht, ihn bei seiner Organisation zu melden und ihm so Schwierigkeiten in der Heimat zu machen. Wenn alles nichts hilft, verweigert man ihm das Transportmittel.


  H. E. Kaminski


  



  Mit der Zeit entstand eine Art katalanischer Armee, die mehr von der Generalität abhing als von der Zentralregierung in Madrid. Schon daraus geht hervor, daß die vielbeschriene Losung der Disziplin allenfalls dazu diente, dem Volk Sand in die Augen zu streuen. Die katalanischen Politiker hielten sich an ihren eigenen Vorteil. Was die Zentralregierung betrifft, so erwies sich ihr Versprechen, den anarchistischen Milizen Waffen zu schicken, sobald sie sich militarisiert hatten, als bloßes Erpressungsmanöver. Auch nachdem die Regierung ihr Ziel erreicht hatte, blieben die Einheiten der Anarchisten nach wie vor die am schlechtesten bewaffneten der ganzen Armee.


  Jose Peirats 1


  



  Der Anfang vom Ende


  Interviewer: Ist es wahr, daß in den Milizen das Reglement und die Hierarchie der alten Armee wieder eingeführt werden sollen? Durruti: Nein, darum geht es nicht. Es sind einige Jahrgänge einberufen worden, und man hat ein einheitliches Oberkommando gebildet. Was die Disziplin betrifft, so stellt der Straßenkampf an sie natürlich geringere Anforderungen als ein langer und schwieriger Feldzug, bei dem man es mit einer modern ausgerüsteten Armee zu tun hat. Es war notwendig, in dieser Hinsicht etwas zu tun.

  Interviewer: Und worin besteht nun die Stärkung der Disziplin? Durruti: Bis vor kurzem hatten wir eine unübersehbare Zahl von verschiedenen Einheiten, jede mit ihrem eigenen Chef und mit einem Mannschaftsbestand, der von einem Tag zum andern enorme Schwankungen aufwies, mit ihrer eigenen Ausrüstung, ihrem Troß, ihrer Proviantabteilung; jede mit ihrer eigenen Politik gegenüber der Zivilbevölkerung und oft genug auch mit ihrer eigenen Auffassung vom Krieg. So konnte das nicht weitergehen. Wir haben das verbessert, und wir müssen für weitere Verbesserungen sorgen.

  Interviewer: Und wie ist es mit den Diensträngen, der Grußpflicht, den Strafen und Belohnungen?

  Durruti: Auf all das können wir verzichten. Wir hier sind allesamt Anarchisten.

  Interviewer: Aber die Regierung in Madrid hat unlängst das alte Militärstrafgesetzbuch wieder in Kraft gesetzt. Durruti: Allerdings. Dieser Regierungsbeschluß hat bei der Truppe einen miserablen Eindruck gemacht. Solche Dekrete zeigen einen absoluten Mangel an Wirklichkeitssinn. Aus ihnen spricht ein Geist, der dem der Milizen völlig entgegengesetzt ist. Wir sind nicht auf Konflikte aus, aber es ist klar, daß diese beiden Mentalitäten so grundverschieden sind, daß sie sich ausschließen. Es muß entweder die eine oder die andere verschwinden.

  Interviewer: Glaubst du nicht, daß die Militarisierung, wenn der Krieg noch lange dauert, sich derart festfressen wird, daß die Revolution in Gefahr kommt?

  Durruti: Eben. Aus diesem Grund müssen wir den Krieg rasch gewinnen.

  Durruti sagte das mit einem Lächeln und drückte uns zum Abschied die Hand.


  A. u. D. Prudhommeaux


  



  Der Bürgerkrieg wird mehr und mehr zu einer Auseinandersetzung zwischen zwei großen Armeen, die mit allen Mitteln der modernen Technik geführt wird. Eine Miliz aber wird in ihrer Mannschaftsstärke immer begrenzt bleiben müssen, weil sie nur von bewußten Revolutionären getragen werden kann. Man hat sich daher gezwungen gesehen, eine große reguläre Armee außerhalb der Milizen aufzubauen, und zu diesem Zweck mehrere Jahrgänge von Wehrpflichtigen einberufen. Eine solche Mobilisierung steht im krassen Gegensatz zur Freiwilligkeit der Milizen. Man kann einfachen Rekruten nicht die gleichen Rechte zugestehen wie politisch vertrauenswürdigen Freiwilligen.

  Die Militarisierung ist jedoch stark umstritten. Ein großer Teil der Milizen ist mit ihr nicht einverstanden. Besonders die Anarchisten sehen in dieser Entwicklung den Anfang vom Ende der Revolution. Sie sind fasziniert vom Beispiel des russischen Anarchisten Machno, der als Chef einer Freiwilligen-Armee von den Bolschewiken gezwungen wurde, seine Milizen aufzulösen und zu emigrieren. Durch die Ausweisung Machnos, der 1934 im Pariser Exil starb, wurde dem Anarchismus in Rußland das Genick gebrochen. Die spanischen Anarchisten fürchten, daß ihnen der Aufbau einer neuen Armee ein ähnliches Los bereiten könnte.

  Aber auch sie haben einsehen müssen, daß man einen modernen Krieg nicht mit kleinen Einheiten von überzeugten und gleichgesinnten Genossen führen kann, die sich selbst versorgen, alle Entscheidungen selbst treffen, ihre Bewegungen kaum mit anderen Einheiten koordinieren und eifersüchtig auf ihre Selbständigkeit bedacht sind.


  H. E. Kaminski


  



  Volksarmee und Soldatenräte


  Die deutschen Genossen der Internationalen Gruppe in der Kolonne Durruti nehmen hiermit Stellung zu der Frage der Militarisierung der Milizen im allgemeinen und der Kolonne Durruti im besondern. Die Grundsätze, die für diese Militarisierung gelten sollen, sind über die Köpfe der Frontkämpfer hinweg ausgearbeitet worden. Wir betrachten die Maßnahmen, die daraufhin getroffen worden sind, als vorläufig, und wir lassen sie nur vorläufig gelten. Wir fordern eine neue Regelung, die so schnell wie möglich eingeführt werden muß, um dem augenblicklichen Zustand des dauernden Durcheinanders ein Ende zu machen. Diese Regelung muß, wenn wir sie anerkennen sollen, die folgenden Bedingungen erfüllen:

  1. Abschaffung der Grußpflicht.

  2. Gleicher Sold für alle.

  3. Pressefreiheit für die Frontzeitungen.

  4. Freie Diskussion.

  5. Soldatenrat auf Bataillonsebene (drei Delegierte für jede Kompanie).

  6. Keiner der Delegierten kann Kommandeur sein.

  7. Wenn zwei Drittel der Kompanie-Vertreter es wünschen, muß der Soldatenrat eine Versammlung aller Soldaten des Bataillons einberufen.

  8. Auch auf Regimentsebene wird ein Soldatenrat gebildet, dessen Vertreter eine Vollversammlung der Soldaten einberufen können.

  9. Ein Delegierter wird als Beobachter zum Stab der Brigade abgestellt.

  10. Dieser Aufbau der Soldatenvertretung muß sich auf die ganze Armee erstrecken.

  11. Auch beim Generalstab muß der Allgemeine Soldatenrat durch einen Delegierten vertreten sein.

  12. Die Kriegsgerichte im Felde werden ausschließlich mit Mannschaften besetzt. Nur für den Fall, daß ein Offizier vor Gericht gestellt wird, soll ein Offizier beigezogen werden.

  Diese Resolution ist am 22. 12.1936 einstimmig beschlossen und am 29. 12. in Barcelona vom Plenum der FAI bestätigt worden.


  A. u. D. Prudhommeaux


  



  Immer dringender erhebt sich die Frage, ob es den aufständischen Generalen gelingen wird, ihre Form des Kampfes den spanischen Revolutionären aufzuzwingen, oder ob es umgekehrt unseren Genossen gelingt, den Militarismus zu zerschlagen. Das aber ist nur möglich, wenn man zu anderen Methoden greift, die militärische »Front« oder Hauptkampflinie auflöst und die soziale Revolution auf ganz Spanien ausdehnt. Die folgenden Faktoren wirken zugunsten der Faschisten: Überlegenheit an Kriegsmaterial, drakonische Kasernenhofdisziplin, lückenlose Armeeorganisation, Polizeiterror gegen die Bevölkerung; ferner die Taktik des Stellungskrieges, der festen Frontlinien, der Truppenverschiebungen und massiven Stoßkeile, die an strategisch ausgewählten Punkten Entscheidungsschlachten erzwingen sollen.

  Die Faktoren, die zugunsten des Volkes sprechen, sind absolut gegensätzlicher Natur: ein Überfluß an Mannschaften, die leidenschaftliche Initiative und Angriffslust des einzelnen und politisch bewußter Gruppen, die Sympathie der arbeitenden Massen im ganzen Land, die ökonomische Waffe des Streiks und der Sabotage in den vom Feind besetzten Gebieten. Diese moralischen und physischen Kräfte, die denen des Feindes weit überlegen sind, können aber nur genutzt werden von einer Guerilla, die mit ihren Handstreichen und Überfällen das ganze Land erfaßt.

  Gewisse Teile der spanischen Volksfront verfolgen jedoch die politisch wohlmotivierte Absicht, den Militarismus durch den Militarismus zu bekämpfen, den Feind mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen, einen regulären Krieg der Armeekorps und der Materialschlachten zu führen, indem sie bei der allgemeinen Wehrpflicht, bei einem einheitlichen Oberkommando, bei einem strategischen Schlachtplan ihre Zuflucht nehmen, kurz, indem sie mehr oder weniger genau den Faschismus nachahmen. Auch manche unserer eigenen Genossen, die sich vom Bolschewismus haben beeinflussen lassen, fordern die Schaffung einer »Roten Armee«. Diese Haltung scheint uns in jeder Hinsicht gefährlich.

  Wir brauchen heute in Spanien keine Berufsarmee, wir brauchen eine Miliz, die den Guerillakrieg führt.


  L‘Espagne Antifasciste


  Sechste Glosse. Über den Niedergang der Anarchisten


  Die Spanische Republik ist seit ihrer Proklamation im Jahre 1931 bis zu ihrem Untergang im März 1939 immer ein bürgerlicher Staat gewesen. Eine »rote« Regierung in Madrid hat es nie gegeben. Die spanische Revolution vom Juli 1936 hat den existierenden Staatsapparat weder zerschlagen noch übernommen; sie hat ihn zuerst unterlaufen, dann mattgesetzt. Ihre einzige organisierte Triebkraft war die anarchistische Arbeiterbewegung. Die anfänglichen Siege im Bürgerkrieg sind ihrer mobilisierenden Kraft zu verdanken.

  Von der ersten Stunde an standen sich also im freien Teil Spaniens zwei Lager unversöhnt und unversöhnlich gegenüber: auf der einen Seite das Regime der revolutionären Demokratie, dessen politischer Arm die spontan entstandenen Räte und Komitees, dessen militärischer Arm die Milizen und dessen ökonomischer Ausdruck die Produktionskollektive in Landwirtschaft und Industrie waren; auf der anderen Seite der alte bürgerliche Staat der Republik mit seiner politischen Administration, seiner regulären Armee und seiner kapitalistischen Eigentums- und Produktionsstruktur. Diametral verschieden und miteinander unvereinbar waren die Methoden der Kriegführung, die jede der beiden Seiten für die einzig richtige hielt. Während der traditionelle Staatsapparat mit einer hierarchisch gegliederten Armee, geführt von professionellen Generälen, einen konventionellen Feldzug führen wollte, zielten die Sieger des 19. Juli auf den revolutionären Volkskrieg, der nur mit politisch motivierten Milizen und mit den Methoden der Guerilla zu einem siegreichen Ende gebracht werden konnte. Das Resultat dieser Ausgangslage war die Doppelherrschaft, die von Juni bis tief in den Herbst des Jahres 1936 andauerte. Der Widerspruch, der ihr zugrunde lag, war jedoch antagonistisch. Er konnte nur gewaltsam gelöst werden. Die Folge war ein Bürgerkrieg innerhalb des Bürgerkrieges, der zuerst auf kalte Weise und gleichsam verdeckt, dann aber immer offener ausgetragen wurde. Dabei standen sich die folgenden Kräfte gegenüber: auf der einen Seite die CNT-FAI, unterstützt von der POUM (Partido Obrero de Unificacion Marxista), einer linken Splittergruppe der Kommunisten; auf der andern Seite die bür gerlichen Parteien der Republik, geführt von den Sozialdemokraten unter Largo Caballero, und die Kommunistische Partei Spaniens, getragen von der massiven Unterstützung der Sowjetunion. Dabei gelang es den Kommunisten, die Sozialdemokraten rechts zu überholen und sich als die eigentliche Partei des Kleinbürgertums zu profilieren; selbstverständlich folgten sie damit nur den Instruktionen, die sie aus Moskau erreichten; die Interessen der spanischen Arbeiter spielten dabei keine Rolle. Die Führung der CNT-FAI war der Situation, in der sie sich im Herbst 1936 fand, in keiner Weise gewachsen. Von der faschistischen Offensive einerseits und von der Konterrevolution im eigenen Lager andererseits in die Zange genommen, konnte sie an den schlichten, hergebrachten Prinzipien der anarchistischen Lehre nicht mehr ohne Abstriche festhalten. Sie ist vor den Realitäten Schritt für Schritt zurückgewichen. Es ist ein alter Fehler der Anarchisten, daß sie das eigentlich politische Medium, nämlich die Vermittlung zwischen Prinzipientreue und taktischer Notwendigkeit, beharrlich ignorieren. Das zeigte sich auch in diesem Fall. Einmal vom »richtigen Pfad« der revolutionären Unmittelbarkeit abgewichen, gab es kein Halten mehr. Die Konzessionen der CNT-FAI an ihre politischen Gegner im eigenen Lager wurden zur katastrophalen Deroute. Ihre Prinzipienfestigkeit schlug in einen grenzenlosen Opportunismus um. In wenigen Monaten zerrann den anarchistischen Führern die revolutionäre Substanz ihrer Massenbewegung unter den Fingern. Einige Stadien dieses galoppierenden Prozesses lassen sich angeben.

  8. September 1936: Der CNT-Führer Juan Lopez kündigt in Valencia der Zentralregierung von Madrid die Mitwirkung der Anarchisten und ihre Unterstützung für das Regierungsprogramm an.

  26. September 1936: Die CNT akzeptiert drei unbedeutende Ministerposten in der Regionalregierung von Katalonien.

  1. Oktober 1936: Die CNT stimmt der Auflösung des Zentralkomitees der Milizen zu.

  9. Oktober 1936: In Katalonien werden alle lokalen Räte und Komitees per Dekret aufgelöst; die CNT erklärt sich mit diesem Schritt einverstanden.

  Anfang Dezember 1936: In Madrid kommt es zu gewaltsamen Zusammenstößen zwischen CNT-Trupps und Einheiten der Kommunistischen Partei.

  4. Dezember 1936: Eintritt der CNT in die Zentralregierung von Madrid. Die Anarchisten lassen sich mit Ministerposten zweiten Ranges abspeisen (Justiz, Gesundheit, Handel und Industrie); reale Machtpositionen gewinnen sie nicht.

  15. Dezember 1936: Der Oberste Sicherheitsrat zentralisiert die Politische Polizei.

  17. Dezember 1936: Die Moskauer Prawda veröffentlicht einen Leitartikel, in dem es heißt: »In Katalonien hat die Säuberung von Trotzkisten und Anarcho-Syndikalisten bereits begonnen; sie wird mit derselben Energie wie in der Sowjetunion durchgeführt werden.«

  24. Dezember 1936: In Madrid wird das Tragen von Waffen verboten.

  Ende Dezember 1936: Die Kommunistische Partei beginnt ihre Kampagne gegen die POUM.

  Februar/März 1937: Zwischen der Führung der CNT-FAI und ihrer Basis kommt es zu schweren Differenzen. Die revolutionäre Opposition innerhalb der anarchistischen Bewegung gründet eine eigene Kampfgruppe innerhalb der CNT, die »Freunde Durrutis«.

  In den letzten Apriltagen des Jahres 1937 werden Absichten der Regierung bekannt, die Arbeiter von Barcelona zu entwaffnen und das Gewaltmonopol der Polizei wiederherzustellen. Damit beginnt der letzte Akt des Dramas der CNT-FAI, die »blutige Mai-Woche von Barcelona«. Es kommt zu ersten Gefechten. Arbeiter und Polizei versuchen sich gegenseitig zu entwaffnen. Am 3. Mai beginnen die offenen Straßenkämpfe. Bewaffnete Kommunisten überfallen die Telephon-Zentrale, die sich in der Hand der CNT befindet. Ohne irgendeinen Aufruf abzuwarten, treten daraufhin die Arbeiter von ganz Barcelona in den Generalstreik. Barrikaden werden aufgeworfen, die wichtigsten Punkte der Stadt von Arbeitern besetzt. Die Führung der CNT wiegelt ab. Die Zentralregierung entsendet fünftausend Mann Bereitschaftspolizei, die am 7. Mai in Barcelona einmarschieren.

  Die bis auf den heutigen Tag letzte offen revolutionäre Bewegung der spanischen Arbeiterklasse wird niedergeschlagen; dabei gibt es über fünfhundert Tote. Die CNT erklärt: »Wir können nichts anderes tun, als die Ereignisse abwarten und uns ihnen auf die bestmögliche Art und Weise anpassen.« (Garcia Oliver)

  Damit war dem spanischen Anarchismus das Rückgrat gebrochen; die CNT führte fortan nur noch ein Schattendasein und sah ohnmächtig zu, wie die Reste der spanischen Revolution liquidiert wurden. Die FAl wurde noch im Mai zur illegalen Körperschaft erklärt. Der kommunistische Minister Uribe verlangte ein Verbot der POUM und löste damit eine Regierungskrise in Madrid aus; Largo Caballero wurde gestürzt, weil er den Kommunisten zu links schien; an seine Stelle trat Negrin, ein entschiedener Gegner jeglicher Kollektivierung und ein bewährter Champion des Privateigentums. Im Juni 1937 wurde der Vorstand der PO UM verhaftet; die Hexenjagd auf die »Trotzkisten« (von denen übrigens Trockij selbst wenig wissen wollte) gipfelte darin, daß ihr Führer Andres Nin von Agenten des NKWD ermordet wurde. Im August verbot ein Runderlaß der Regierung jegliche Kritik an der Sowjetunion; der neue Staatssicherheitsdienst SIM (Servicio de Investigacion Militär), in dem die Kommunistische Partei sämtliche Schlüsselstellungen hielt, errichtete eigene Gefängnisse und Konzentrationslager, die sich rasch mit Anarchisten und » Ultra-Linken« füllten. Im selben Monat August ordnete die Zentralregierung die Auflösung des Verteidigungsrates von Aragon an; das war das letzte revolutionäre Machtorgan, das auf spanischem Boden übriggeblieben war. Joaquin Ascaso, sein Vorsitzender, wurde verhaftet; die kommunistische 11. Division ging gegen die aragonesischen Dorfkomitees vor und löste die landwirtschaftlichen Produktionskollektive auf. Im September 1937 wurde das Gebäude des CNT- FAI-Verteidigungsausschusses von Regierungstruppen mit Kanonen und Panzern angegriffen und erobert. Im Laufe des Jahres 1938 kehrten die Großgrundbesitzer zurück und verlangten die Rückerstattung ihrer Güter. Die Kollektivierung wurde rückgängig gemacht, die Arbeiterkontrolle in den katalanischen Betrieben aufgehoben. Betriebsleitungen und Aufsichtspersonal nahmen ihre alten Posten wieder ein. An die ausländischen Aktionäre wurden von neuem Dividenden ausgezahlt. Der Sold der einfachen Soldaten wurde von 10 auf 7 Peseten gesenkt, die Löhnung der Offiziere auf 25 - 100 Peseten erhöht. Rangabzeichen, Grußpflicht und Drill kehrten wieder; für die Beleidigung von Vorgesetzten wurde die Todesstrafe eingeführt. Die Militanten von POUM und CNT-FAI saßen in den Gefängnissen. Die Revolution war liquidiert, die bürgerliche Staatsgewalt wiederhergestellt, der Bürgerkrieg verloren. In den letzten Märztagen des Jahres 1939 floh die Regierung der Spanischen Republik nach Frankreich. » Was ist nun das Resultat unsrer ganzen Untersuchung? Die Bakunisten waren gezwungen, sobald sie einer ernsthaften revolutionären Lage gegenüberstanden, ihr ganzes bisheriges Programm über Bord zu werfen. Zuerst opferten sie die Lehre von der Pflicht der politischen und besonders der Wahlenthaltung. Dann folgte die Anarchie, die Abschaffung des Staats; statt den Staat abzuschaffen, versuchten sie vielmehr eine Anzahl neuer, kleiner Staaten herzustellen. Dann ließen sie den Grundsatz fallen, daß die Arbeiter sich an keiner Revolution beteiligen dürften, die nicht die sofortige vollständige Emanzipation des Proletariats zum Zweck habe, und beteiligten sich an einer eingestandenermaßen rein bürgerlichen Bewegung. Endlich schlugen sie ihrem kaum erst proklamierten Glaubenssatz ins Gesicht: daß die Errichtung einer revolutionären Regierung nur eine neue Prellerei und ein neuer Verrat an der Arbeiterklasse sei — indem sie ganz gemütlich in den Regierungsausschüssen der einzelnen Städte figurierten, und zwar fast überall als ohnmächtige, von den Bourgeois überstimmte und politisch exploitierte Minderzahl.

  Das ultrarevolutionäre Geschrei der Bakunisten verwirklichte sich also, sobald es zur Tat kam, entweder in Abwiegelei oder in von vornherein aussichtslosen Aufständen oder in dem Anschluß an eine bürgerliche Partei, die die Arbeiter schmählichst politisch ausbeutete und sie obendrein mit Fußtritten behandelte.«

  Dieses Urteil aus dem Jahre 1873 stammt von Friedrich Engels. Es läuft auf eine schonungslose Kritik an den Anarchisten hinaus. Aber seine eigentliche Ironie liegt darin, daß die »bürgerliche Partei«, von der Engels spricht, im spanischen Bürgerkrieg keine andere ab die Kommunistische gewesen ist.


  Die Verteidigung von Madrid


  Ein Besuch in der Hauptstadt


  Im Herbst 1936 arbeitete ich als Madrider Korrespondent der Solidaridad Obrera. Mitte September kam Durruti zum ersten Mal während des Bürgerkrieges nach Madrid. Mein Bruder Eduardo begleitete ihn. Gleich nach ihrer Ankunft am Abend besuchten sie mich im Büro der Zeitung an der Alcalä. Durruti trug seine typische Ledermütze, die später nach ihm genannt wurde, eine Gürteljacke, ebenfalls aus Leder, und einen Revolver. Ich sah mich zum ersten Mal dem berühmten »Gorilla« der Anarchisten gegenüber. Er war groß, kräftig gebaut, dunkelhaarig; sein Blick war starr und durchdringend, sein Auftreten bestimmt und ungezwungen. Bei aller Energie hatten seine Gesten etwas Kindliches. Er wirkte massig und muskulös. Er war sonnenverbrannt. Seine Hände waren groß und sehnig. Ein zutrauliches, gutmütiges Lächeln lag ständig auf seinen Lippen. Daß er sich so einfach und natürlich gab, das machte ihn auf den ersten Blick sympathisch. Seine Stimme war ernst und eindringlich. Sein Haar war gekräuselt und ganz schwarz, sein Mund groß und fleischig, die Brust wirkte gewaltig, die Gebärden ruhig, heiter und ausdrucksvoll. Sein Gang war eher langsam, aber so, als wäre er schwer aufzuhalten. Er machte den Eindruck eines typischen Sohnes der Hochebene von Kastilien.


  Ariel


  



  Viele unserer Leute sahen sich gern porträtiert und interviewt; sie konnten gar nicht oft genug in die Zeitung kommen. Durruti hatte dazu keine Lust. Er wünschte keinerlei Publizität für seine Person. Er haßte theatralische Auftritte.

  In Madrid gab er sich so nüchtern wie eh und je. »Diese Mützen und diese Lederjacken«, sagte er, »lassen wir jetzt für alle meine Leute machen. Wir tragen alle dieselben Kleider. Bei uns geht es brüderlich zu, da wird kein Unterschied gemacht.«

  Er lächelte sein Kinderlächeln und zeigte seine großen weißen Zähne wie ein zutraulicher Wolf.

  »Ich bin gekommen, um Waffen für die Genossen in Aragon zu besorgen. Wenn die Regierung uns gibt, was wir brauchen, dann nehmen wir Zaragoza innerhalb von ein paar Tagen ein. Es ist ja nicht so, daß keine Waffen da wären. Ich kenne Leute, die uns so viele Waffen anbieten, wie wir nur wollen. Sie haben nur einen kleinen Wunsch: sie wollen in Gold bezahlt werden. Diese Bourgeois kennen keine menschliche Regung, wenn es ums Geld geht. Doch unsere Regierung hat Gold in Massen. Und wozu das ganze Gold? Um den Krieg zu gewinnen? Das behaupten sie immer. Jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob sie die Wahrheit sagen. Morgen gehen wir auf das Kriegsministerium und verhandeln. Ich werde ihnen sagen, woher wir Waffen bekommen können, wenn sie nur dafür zahlen. Wozu brauchen wir sonst das ganze Gold, das in der Bank von Spanien herumliegt?«

  Zum Essen gingen wir in ein Restaurant an der Gran Via, das von der Gewerkschaft der Gastronomen geführt wurde. Es war eine einfache Mahlzeit. Durruti erzählte von den Kämpfen in Barcelona und an der Aragon-Front. Er lachte viel und schien sorglos in die Zukunft zu blicken.

  Nach dem Essen gingen wir ins Kriegsministerium, wo Durruti mit Largo Caballero sprach; später empfing ihn Indalecio Prieto im Marineministerium. Die Regierung setzte seinerzeit große Hoffnungen in die russischen Hilfslieferungen. Largo Caballero galt damals noch als der »spanische Lenin«. Durruti war von den Verhandlungen enttäuscht. Er wurde gut aufgenommen, man machte ihm Versprechungen und nannte allerlei Gründe für die mangelnde Bewaffnung der Anarchisten. Aber es blieb alles beim alten. Die Zusagen erwiesen sich bald als leere Worte.


  Ariel


  



  Largo Caballero, der diese Episode bestätigen kann, rief Durruti eines Tages nach Madrid, um ihm in seinem neuen Kabinett, in das auch die Anarchisten eintraten, einen Ministerposten anzubieten. Durruti hatte Caballero nie zuvor gesehen; er wußte nicht einmal, wie er aussah. Als ich ihn fragte, welchen Eindruck das Gespräch bei ihm hinterlassen habe, antwortete er mir: »Ich erwartete, einen Vierzigjährigen zu treffen, und sah mich plötzlich einem alten Mann gegenüber. Ich hatte ihn immer für einen ganz gewöhnlichen Politiker gehalten; aber er war in seinen Überzeugungen so fest, daß er mir beinahe Furcht eingejagt hätte.«

  Durruti hat den Ministerposten ausgeschlagen. Er hielt seine Anwesenheit in der vordersten Linie für wichtiger. Und es ist wahr, daß er an der Front unersetzlich blieb. Seine Kolonne hing fanatisch an ihm, und sie gehorchte ihm blindlings.


  Antonio de la Villa


  



  In dem Moment, in dem alles dafür spricht, daß wir unfähig sind, Krieg zu führen, anzugreifen, ja sogar uns zu verteidigen, in einem Augenblick, da wir dabei sind, über unsere Niederlagen den Kopf zu verlieren, kommt Buenaventura Durruti nach Madrid. Das ganze Prestige einiger Kolonnen steht hinter ihm, die niemals zurückgewichen sind, sondern umgekehrt ein Terrain von mehreren hundert Quadratkilometern in Aragon erobert haben. Dieser Gegensatz hat uns veranlaßt, ihn um ein Interview zu bitten.

  Durruti sprach zuerst über eine Frage, die damals nicht öffentlich erörtert werden konnte. Er war nach Madrid gekommen, um persönlich beim Kriegsminister zu intervenieren; dabei ging es um zwei Millionen Schuß Munition, die er für seine geplante Offensive auf Zaragoza brauchte. Er berichtete unserem Chefredakteur über diese Verhandlungen. Es war dabei zu Szenen gekommen, die auch heute noch nicht enthüllt werden können. Dann sprach Durruti über seine strategischen Vorstellungen, über den revolutionären Charakter der Milizen und über seine sehr entschiedene Meinung in der Frage der Disziplin. Durruti: Ein wenig gesunder Menschenverstand genügt, um sich über die Bewegungen des Gegners und seine Absichten klarzuwerden. Er setzt alles auf eine Karte: die Eroberung von Madrid. Er berauscht sich an der Vorstellung, die Hauptstadt zu erobern. Aber seine Kräfte werden sich an unseren Verteidigungslinien zermürben, und da er, um diesen verzweifelten Angriff zu führen, seine Reserven von anderen Abschnitten abziehen muß, wird die Verteidigung von Madrid, wenn wir sie durch Angriffe an anderen Fronten unterstützen, es uns erlauben, seiner Herr zu werden und ihn niederzuringen. Das ist alles.

  Allerdings muß man eines sehen: eine Stadt wird nicht mit Worten, sondern mit Befestigungen verteidigt. Pickel und Schaufel sind dabei ebenso unentbehrlich wie Gewehre. Es gibt in Madrid zahllose Faulenzer und Tagediebe. Sie müssen allesamt mobilisiert werden. Auch darf kein einziger Tropfen Treibstoff vergeudet werden. Unsere Stärke in Aragon kommt daher, daß wir jeden, auch den kleinsten Geländegewinn sofort durch den Bau von Gräben sichern. Unsere Milizionäre haben gelernt, daß es bei einem feindlichen Angriff nichts Gefährlicheres als den Rückzug gibt; das Sicherste ist es, die Stellung zu halten. Es ist nicht wahr, daß der Selbsterhaltungstrieb zur Niederlage führt. Man kämpft immer um sein Leben. Dieser Trieb ist so stark, daß man sich ihn im Kampf zunutze machen muß. Bei meinen Milizsoldaten stärkt er nur ihre Widerstandskraft. Das setzt allerdings voraus, daß man sich ernsthaft mit der Frage der Befestigungen befaßt hat. Ich bin daher der Meinung, daß es absolut notwendig ist, auch hier im mittleren Frontabschnitt, ein Netz von gutgeschützten Gräben mit vorgeschobenen Drahtverhauen und Brustwehren zu schaffen. Madrid muß in eine Festung verwandelt werden, die Stadt muß sich ausschließlich dem Krieg und der Verteidigung widmen. Nur auf diese Weise kann es dazu kommen, daß der Gegner hier seine Kräfte verzettelt, und daß wir an anderen Fronten Erfolge erzielen können. Interviewer: Was kannst du uns über deine Kolonne sagen? Durruti: Ich bin mit ihr zufrieden. Meine Leute haben alles, was sie brauchen, und wenn die Stunde gekommen ist, schlagen sie sich ausgezeichnet. Ich will damit nicht sagen, daß die Miliz zu einer bloßen Kriegsmaschine geworden ist. Nein. Sie wissen einfach, warum und wofür sie kämpfen. Sie fühlen sich als Revolutionäre. Es sind weder leere Parolen noch mehr oder weniger vielversprechende Gesetze, was sie zum Kampf veranlaßt. Es geht ihnen um die Eroberung des Landes, der Fabriken, der Transportmittel, des Brotes und einer neuen Kultur. Sie wissen, daß ihre Zukunft von unserm Sieg abhängt. Wir führen Krieg und machen zugleich Revolution. Das ist es, was meiner Meinung nach die Umstände von uns fordern. Die revolutionären Maßnahmen, die das ganze Volk angehen, wer den nicht nur für das Hinterland, für Barcelona getroffen, sie gelten auch in der vordersten Linie. In jedem Dorf, das wir erobern, wird unverzüglich das Alltagsleben revolutioniert. Das ist das Beste an unserem Feldzug. Dazu gehört viel Leidenschaft. Wenn ich allein bin, denke ich oft darüber nach, wie gewaltig die Arbeit ist, die wir uns vorgenommen und in Gang gebracht haben. Dann fühle ich auch, wie groß die Verantwortung ist, die ich trage. Eine Niederlage meiner Kolonne wäre entsetzlich, denn wir können uns nicht einfach zurückziehen wie irgendeine andere Armee. Wir müßten alle Einwohner der Orte, in denen wir lagen, mitnehmen, alle ohne Ausnahme. Denn von unseren Vorposten bis weit hinten in Barcelona gibt es nur noch Kombattanten. Alles arbeitet für den Krieg und für die Revolution. Das ist unsere Stärke. Interviewer: Gehen wir zu der umstrittensten Frage des Tages über, der Frage der Disziplin.

  Durruti: Gern. Man spricht viel darüber, aber die wenigsten, die davon reden, treffen den Kern der Sache. Disziplin haben, das heißt für mich nichts anderes, als die eigene Verantwortung und die der andern achten. Ich bin gegen jede Kasernenhofdisziplin; sie führt nur zur Brutarisierung, zum Haß, zum bewußtlosen Funktionieren. Aber ebensowenig rede ich einer falschverstandenen Freiheit das Wort, wie sie die Feiglinge in Anspruch nehmen, um sich das Leben leicht zu machen. In unserer Organisation, der CNT, herrscht ein richtiges Verständnis der Disziplin; ihr ist es zu verdanken, daß die Anarchisten die Beschlüsse der Genossen respektieren, denen sie ihr Vertrauen gegeben haben. In Kriegszeiten muß den gewählten Delegierten gehorcht werden, sonst ist jede Operation zum Scheitern verurteilt. Wenn die Männer mit ihnen nicht einverstanden sind, müssen sie in den Versammlungen ihre Vertreter abberufen und durch andere ersetzen. Die Tricks, zu denen ein Soldat im Krieg Zuflucht nimmt, kenne ich auch aus meiner Kolonne zur Genüge: die kranke Mutter, die im Sterben liegt, die Frau, die ein Kind erwartet, das kleine Kind, das Fieber hat... Aber ich habe meine eigenen Hausmittel, um damit fertigzuwerden. Ein paar Tage Extraarbeit für den Schwindler! Die demoralisierenden Briefe in den Papierkorb! Wer darauf besteht, nach Hause gehen zu dürfen, weil er naturlich als Freiwilliger gekommen ist, der muß sich zuerst einmal eine meiner Predigten gefallen lassen. Ich mache ihm klar, daß er uns alle gewissermaßen hereinlegt, da wir auf ihn gezählt haben. Dann wird ihm seine Waffe abgenommen, die schließlich Eigentum der Kolonne ist. Wenn er immer noch darauf beharrt, kann er gehen, aber zu Fuß, denn die Autos brauchen wir ausschließlich für den Krieg. Es ist selten, daß es so weit kommt, denn der Milizionär hat auch seine Selbstachtung. Meistens genügt es, wenn ich erkläre, daß ich mir nicht auf der Nase herumtanzen lasse und daß ich der Chef der Kolonne bin, und schon kehren meine Leute an die Hauptkampflinie zurück und schlagen sich wie Helden.

  Ich bin mit den Genossen zufrieden, und ich hoffe, daß auch sie mit mir zufrieden sind. Es fehlt ihnen an nichts. Ihre Frauen und Freundinnen können zu Besuch an die Front kommen, zwei Tage lang. Dann kehren sie wieder heim. Wir bekommen täglich unsere Zeitungen, wir haben sehr gute Verpflegung, Bücher gibt es, so viele wir wollen, und wenn an der Front Ruhe herrscht, fuhren wir Diskussionen, die den revolutionären Geist der Genossen immer neu beleben. Es wird nicht gefaulenzt, es gibt immer etwas zu tun. Vor allem müssen die Stellungen immer besser ausgebaut werden. Wie spät ist es jetzt? Ein Uhr morgens? Um diese Zeit sind meine Leute an der Aragon-Front dabei, Gräben auszuheben, und ich kann euch sagen, sie tun es gern.

  Wir werden den Kneg gewinnen!


  Durruti 7


  



  Einmal sind wir zusammen nach Madrid geflogen, ich weiß nicht mehr weshalb, mit dem Flugzeug von Andre Malraux. Es war ein ganz kleines Flugzeug, eine Nußschale, es schaukelte wie verrückt. In Madrid sind wir am Polizeipräsidium vorbeigekommen, und Durruti hat sich zum Spaß die Akten geben lassen, sein ganzes Dossier von früher. Auch mir hat die spanische Polizei die Ehre erwiesen, alles mögliche über mich aufzuschreiben. Sie haben sogar mein Dossier aus Paris kommen lassen.

  Wir haben uns sehr darüber amüsiert.


  Emilienne Morin


  Die Entsendung


  Ich muß heute sagen, daß wahrscheinlich ich es war, die auf den Gedanken kam, Durruti solle mit seiner Kolonne nach Madrid gehen. Das nationale Komitee der CNT hat diese Idee aufgegriffen. Dessen Sekretär, Mariano R. Väzquez, hat zu Durruti gesagt: »Das ist richtig, der Moment ist gekommen, wo du in Madrid gebraucht wirst. Das Fünfte Regiment spielt dort die erste Geige, die Ankunft der Internationalen Brigaden steht bevor, und was haben wir dem entgegenzusetzen? Du mußt dein Prestige und die Kampfkraft deiner Kolonne in die Waagschale werfen, sonst geraten wir politisch ins Hintertreffen.«


  Federica Montseny 1


  



  Ich war absolut gegen die Entsendung Durrutis nach Madrid. Ich habe noch auf dem Weg nach Barcelona im Auto mit Federica Montseny über diese Frage diskutiert. Ich fragte sie, ob es nicht für die Revolution wichtiger wäre, ihn am Leben zu erhalten, stau ihn nach Madrid in den Tod zu schicken. Wir kannten seine Verwegenheit und seinen Mut. Es schien mir reiner Wahnsinn, ihn in die Hauptstadt zu schicken, jedenfalls mit so wenigen Truppen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn wir ein Expeditionskorps von 50 000 Milizsoldaten unter seinem Kommando hätten entsenden können, aber daran war ja nicht zu denken.


  Juan Garcia Oliver 2


  



  Durruti ist ungern nach Madrid gegangen. Erst auf einer Konferenz aller Befehlshaber der Aragon-Front wurde der Beschluß gefaßt, unter seiner Führung zum Entsatz der belagerten Hauptstadt eine eigene Kolonne aufzustellen, an der sich auch die Sozialisten und andere Einheiten beteiligen sollten. Durruti hatte bis zuletzt für eine entscheidende Offensive auf Zaragoza plädiert. Dafür fehlte es jedoch an Waffen und an Munition. So kam es zur Entsendung der Kolonne nach Madrid. Sie war etwa 6000 Mann stark und verfügte über einige Batterien Artillerie. Damit mußte sich Durruti begnügen; die Sozialdemokraten hatten sich geweigert, unter seinem Befehl zu kämpfen.


  Diego Abad de Santillan 1


  



  Ich weiß nicht, ob es stimmt, daß der General Miaja in Madrid Durrutis Truppen Feiglinge genannt hat. Wenn er es wirklich gesagt hat und wenn es wahr ist, daß sich diese Truppe in Madrid schlecht geschlagen hat, so muß man dabei eines bedenken: es waren zum größten Teil Leute ohne jede Fronterfahrung, die da von einem Tag auf den andern in einen Hexenkessel geschickt worden sind.

  Ich kann mit aller Bestimmtheit versichern, daß sich das Gros der Kolonne Durruti nie von seinem Abschnitt an der Aragon-Front entfernt hat und daß die Truppen, die Durruti nach Madrid geführt hat, in der Hauptsache Freiwillige waren, die die anarchistischen Organisationen in Barcelona kurzfristig rekrutiert und aufgestellt hatten.

  Ich erinnere mich an den letzten Abend, den Durruti mit seiner Kolonne in Aragon verbrachte. Nach dem Essen sprach er von seiner Abreise und fragte: »Wer kommt mit?«

  Ich selbst kam von vornherein nicht in Betracht. Durruti sagte, daß er nur ein paar seiner Getreuen mitnehmen wolle, zu seiner Begleitung und als Truppenführer für die Ersatzmannschaften, die er in Madrid befehligen werde.


  Jesus Amal Pena 2


  



  Ich hatte eine Tochter, die hat sich damals verheiratet, und natürlich bin ich nach Haus gefahren, nach Badalona. Ich nahm mir einen Tag Urlaub, um dabei zu sein. Damals brauchten wir keinen Pfarrer. Alle unterschrieben wir das Papier, und das war alles. Wir hatten ein kleines Festessen hergerichtet. Ich mußte eine Rede halten, und ich sagte: »Ich hoffe, daß ihr es gut miteinander habt, daß ihr freundlich zueinander seid, daß ihr glücklich werdet. So wie es jetzt aussieht, seid ihr gut daran, denn das Volk hat die Macht in die Hand genommen.« Und so weiter. Auf einmal höre ich ein Auto, und zwei Genossen kommen zur Tür herein und sagen: »Rionda, was ist denn hier los? Wir müssen dich sprechen.«

  - »Das seht ihr doch, meine Tochter heiratet.« - »Durruti hat angerufen, aus Barcelona, er braucht dich, denn die Kolonne fährt noch heute nach Madrid.«

  - »Was, nach Madrid? Das ist ja das erste, was ich höre.« Also Hochzeit hin, Hochzeit her, ich steh vom Tisch auf und hole meinen Revolver und steige zu ihnen ins Auto, und wir fahren auf und davon.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Vor seiner Abreise nach Madrid sagte Durruti zu seinen Männern: »Die Lage in Madrid ist bedrückend, fast aussichtslos. Gehen wir also hin, lassen wir uns umbringen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als in Madrid zu sterben.«


  Ramon Garcia Lopez


  



  Wir befanden uns in einer schrecklichen Lage; wir waren völlig in die Enge getrieben. Durch die Waffenhilfe der Sowjetunion hatten die Kommunisten ungeheuer an Einfluß gewonnen. Wir mußten dauernd befürchten, daß den spanischen Anarchisten ein ähnliches Los bevorstand wie einst den Anarchisten in Rußland. Schon deshalb war Durruti mit allem einverstanden. Er begriff, daß wir überall zur Stelle sein mußten. Jedes Paktieren mit den Faschisten mußte verhindert werden. (Die Republikaner hatten vom ersten Tag des Bürgerkriegs an immer wieder versucht, Friedensfühler auszustrecken.) Ich kann sagen, daß der Kampf ohne uns niemals drei Jahre lang geführt worden wäre.

  Für die Moral der Verteidiger von Madrid war die Ankunft Durrutis und seiner Division von großer Bedeutung. Die Leute waren wie elektrisiert, als die Kolonne durch die Stadt zog. Überall hieß es: Durruti ist da, Durruti ist da!


  Federica Montseny 1


  



  Die Gefahr


  Sofort nach seiner Ankunft meldete sich Durruti beim Befehls haber der Streitkräfte, dem General Miaja, und seinem Stabschef, dem Major Vicente Rojas, und kündigte das bevorstehende Eintreffen seiner Truppen an.

  Noch am gleichen Tag inspizierte er die Front der Verteidiger, die nur wenige Kilometer vom Zentrum entfernt verlief. Er war entsetzt über den Zustand der Verteidigungsanlagen. Von seinem Befehlsstand aus rief er den Kriegsminister Largo Caballero an und gab ihm eine rücksichtslose Schilderung der Lage. »Wenn Madrid noch nicht in der Hand der Faschisten ist, kann das nur an ihrer Unentschiedenheit liegen; die Stadt liegt dem Zugriff des Gegners offen da. Zwar wird an manchen Punkten heldenhaft gekämpft, aber an anderen Steelen geschieht nichts, um den Gegner abzuwehren. Es ist kein Wunder, daß er vor allem im Universitätsviertel, am Cerro de los Angeles, in Carabanchel Alto und Bajo fortwährend an Boden gewinnt.«

  Der Minister versprach Durruti jede mögliche Unterstützung von seiten der Regierung und sicherte ihm alle Vollmachten zu.

  Außerdem teilte er mit, daß neue Internationale Brigaden im Anrücken seien, und daß die Verteidiger mit Flugzeug- und Panzerlieferungen rechnen könnten.


  Ricardo Sanz 4


  



  Ich schlug dem Regierungschef, dem Genossen Largo Caballero, vor, Durruti zum General zu ernennen und ihm die Verteidigung der Hauptstadt anzuvertrauen. Ich glaube nicht, daß man dem General Miaja irgendwelche Vorwürfe machen kann; schließlich ist Madrid in der Hand der Antifaschisten und der Revolution geblieben. Ich bin aber sicher, daß Durruti nicht weniger erfolgreich gewesen wäre.


  Juan Garcia Oliver 2


  



  Als die republikanische Regierung am 6. November die belagerte Hauptstadt verließ und nach Valencia flüchtete, versetzte sie ihrem eigenen Prestige einen schweren Schlag. Nach den heldenmütigen Proklamationen, die dem Ministerpräsidenten Largo Caballero so leicht aus der Feder geflossen waren, kam diese Art der Abdankung der Bevölkerung zumindest seltsam vor.

  Wenn die Anarchisten gewollt hätten, wäre dies der Augenblick gewesen, das Joch der Zentralregierung endgültig abzuwerfen und die Kommune von Madrid auszurufen. Ob das klug gewesen wäre, ist eine andere Frage. Zwar hätte ein solcher Schritt Unterstützung bei den Arbeitermassen und bei den Frontkämpfern gefunden, doch wäre ihm die Feindseligkeit Rußlands und der von den Russen kontrollierten Gruppen sicher gewesen.

  Immerhin war mit der Abreise der Regierung nach Valencia die Stunde der Wahrheit angebrochen. An die Stelle der Phrasen von Einheit und Disziplin traten wirklicher Elan, Verantwortungsgefühl und Initiative. Man verließ sich nicht mehr auf heroische Sprüche, sondern auf die Überzeugungskraft des Beispiels.

  Jetzt wurde tatsächlich für die Verteidigung gearbeitet; die Massen hatten das Wort. Das Verschwinden der Minister erwies sich als heilsam.


  A. u. D. Prudhommeaux


  



  Kaum in Madrid angekommen, hielt Durruti im Radio eine heftige, unverblümte Rede gegen alle Drückeberger, PseudoRevolutionäre und Schwätzer. Er bot jedem Einwohner von Madrid ein Gewehr oder eine Schaufel an und forderte jeden auf, beim Ausheben von Schützengräben und bei der Errichtung von Barrikaden Hand anzulegen. Es gelang ihm über Nacht, was die Kommuniques und die Reden der Regierung nicht zuwege gebracht hatten: eine euphorische Begeisterung ergriff die Stadt. Bis dahin war weder die Evakuierung der nicht wehrfähigen Bevölkerung noch die Zivilverteidigung richtig organisiert worden, weil die Regierung fürchtete, die Stadt mit solchen Maßnahmen zu demoralisieren. Durruti und das Verteidigungskomitee der CNT behandelten die Madrilenos dagegen wie erwachsene und verantwortliche Männer. Der Erfolg gab ihnen recht. Die CNT, der in Madrid der radikale Teil der Arbeiterklasse angehörte, gab ein Beispiel, indem sie eine Brigade zur zivilen Verteidigung aufstellte.


  A. u. D. Prudhommeaux


  



  Wenn ein Soldat an der Politik der Regierung zweifelt, wird seine Tapferkeit nachlassen. Deshalb haben die Anarchisten gewöhnlich schlecht gekämpft. Sie hatten keine Lust, für Caballero oder für Negrin oder für Martinez Barrio zu kämpfen, oder für die Regierungen, die diese Männer verkörpert haben.

  Einige Tage, nachdem ich mich freiwillig gemeldet hatte, ließ Andre Marty vor den Quartieren der Internationalen Brigaden schwerbewaffnete Wachen aufziehen. Er hatte erfahren, daß Durruti an der Spitze einer Kolonne von zehntausend Anarchisten aus Barcelona auf Madrid marschierte, und daß er schon in Albacete angelangt war. Später stellte sich heraus, daß es nur dreitausend Mann waren, und daß sie keine feindseligen Absichten gegen unsere Brigade hegten. Sie benahmen sich zwar äußerst temperamentvoll, aber abgesehen davon krümmten sie niemandem ein Haar. Der Kommunist Marty war von einem krankhaften Mißtrauen gegen sie erfüllt.


  Louis Fischer


  



  Als die faschistischen Banden sich Madrid näherten, eilte Durruti ihnen mit einer fünftausend Mann starken Einheit entgegen. Er erklärte sich bereit, sich vorbehaltlos der Führung einer einheitlichen, zentralisierten Befehlsgewalt zur Verteidigung Madrids zu unterwerfen. Unter dem Einfluß der Lehren des revolutionären Kampfes in Spanien entwickelte sich Durruti mehr und mehr in Richtung auf die Kommunistische Partei hin. In einem Gespräch mit einem Vertreter der sowjetischen Presse sagte er: »Ja, ich fühle mich als Bolschewik. Ich bin bereit, das Porträt Stalins in meinem Befehlsstand aufzuhängen.« Durrutis Brief an das Proletariat der UdSSR ist von äußerster Liebe und tiefem Glauben an die Stärke des organisierten Proletariats durchdrungen.


  Communist International


  



  Die Kolonne traf mit drei Sonderzügen und einer langen LKW-Kolonne in Madrid ein und wurde in der Granada-Kaserne einquartiert. Sie bestand fast ausschließlich aus Freiwilligen. Ausgerüstet war sie mit neu eingetroffenem Kriegsmaterial, in der Hauptsache mit Winchester-Büchsen von großer Feuerkraft, aber ohne Magazin und sehr gefährlich in der Handhabung.


  Ricardo Sanz 3


  



  Die Beratung


  Am späten Nachmittag des 13. November rückt die Kolonne Durruti in Madrid ein. Sie wird begeistert begrüßt. Die Truppen sind übermüdet. Sie nehmen sofort in der Straße Granada Quartier, wo sie verpflegt werden und die Nacht über von den Strapazen des Transportes ausruhen sollen.

  Kaum sind die Soldaten einquartiert, trifft die Meldung ein, daß der Feind die meisten Gebäude im Universitätsviertel erobert hat, und daß er, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, im Begriff ist, auf das Mustergefängnis und den Moncloa-Platz vorzudringen.

  General Miaja ruft Durruti zu sich ins Hauptquartier und bittet ihn, die Kolonne ohne Rücksicht auf ihren übermüdeten Zustand sofort an die Front zu werfen. Durruti antwortet ihm, das sei unmöglich; er kennt seine Leute. Er warnt den Befehlshaber vor den Folgen, die ein überstürzter Einsatz nach sich ziehen könnte. Miaja versteht Durrutis Einwände, aber er sieht keinen andern Ausweg. Sein Stabschef stimmt ihm zu: Die Kolonne müsse noch im Morgengrauen an die Front, um einen entscheidenden Einbruch der Faschisten zu verhindern. Durruti bricht die Diskussion ab, fährt in die Kaserne in der Calle Granada, versammelt seine Männer um sich und erklärt ihnen die Lage. Noch in derselben Nacht tritt die Kolonne im Hof an und bricht auf zum Einsatz an der Front.


  Ricardo Sanz 4


  



  14. November 1936. Mit Durruti an der Spitze war die Truppe aus Katalonien angekommen. Dreitausend Mann, ausgezeichnet bewaffnet und eingekleidet, äußerlich also nicht zu vergleichen mit den phantastischen Soldaten, die Durruti in Bujaraloz um sich gehabt hatte.

  Er umarmte mich strahlend wie einen alten Freund. Und begann sofort zu scherzen. »Siehst du, ich habe Zaragoza nicht eingenommen, man hat mich nicht getötet, und ich bin noch kein Marxist geworden. Liegt alles noch in der Zukunft.« Er ist abgemagert, hat mehr soldatische Haltung und militärischeres Aussehen; mit seinen Adjutanten spricht er nicht wie in Versammlungen, sondern in durchaus kommandeurmäßigem Ton.

  Durruti bat um einen Offizier als Berater. Man schlug ihm Santi vor. Er ließ sich über ihn erzählen und nahm ihn.

  Santi ist der erste Kommunist im Truppenteil Durrutis. Als Santi kam, sagte Durruti zu ihm: »Du bist Kommunist. Gut, wollen sehen. Du wirst immer neben mir sein. Wir werden zusammen essen und in einem Zimmer schlafen. Wollen sehen.«

  Santi antwortete: »Ich werde doch aber freie Stunden haben? Es gibt im Krieg immer mal freie Stunden. Ich bitte um die Erlaubnis, mich in diesen freien Stunden entfernen zu dürfen.« »Was willst du dann tun?«

  »Ich möchte diese Freizeit benutzen, um deinen Soldaten das Schießen mit dem Maschinengewehr beizubringen. Sie schießen sehr schlecht. Ich möchte einige Gruppen ausbilden und einen Maschinengewehrzug aufbauen.«

  Durruti lächelte. »Das will ich auch. Lehre mich, mit dem Maschinengewehr umzugehen.«

  Zur gleichen Zeit traf in Madrid Garcia Oliver ein; er ist jetzt Justizminister. Die beiden berühmten Anarchisten, Durruti und Oliver, hatten eine Unterredung mit Miaja und Rojo. Sie erklärten, die anarchistischen Truppen seien aus Katalonien gekommen, um Madrid zu retten, und sie würden Madrid retten. Danach aber würden sie nicht hier bleiben, sondern nach Katalonien zurückkehren, vor die Mauern Zaragozas.

  Sie baten, der Truppe Durrutis einen besonderen Abschnitt anzuweisen, wo die Anarchisten zeigen könnten, was sie leisten. Andernfalls seien Mißverständnisse möglich, ja sogar eine derartige Situation, daß sich andere Parteien die Erfolge der Anarchisten zuschreiben könnten.

  Rojo schlug vor, die Truppe in der Casa del Campo zu belassen, damit sie morgen die Faschisten angreife und sie aus dem Park in südwestliche Richtung jage. Durruti und Oliver waren einverstanden. Später sprach ich mit ihnen. Sie waren überzeugt, daß die Truppe ihre Aufgabe ausgezeichnet erfüllen würde.


  Michail Kol‘cov


  



  Am 15. November war ich in Madrid. Ich ging ins Kriegsmini sterium, um den General Goriev zu sprechen, der das militärische Kommando übernommen hatte. Ich fragte eine Ordonnanz, wo der General zu finden wäre. Der Mann winkte mir, ihm zu folgen; während wir durch die langen Korridore schritten, rief er allen, die wir trafen, zu: »Habt ihr den russischen General gesehen? Wo sitzt der russische General?« Gorievs Anwesenheit war streng geheim; aber die Spanier hassen Geheimnisse.

  Spät am Abend saß ich bei Goriev im Hauptquartier. Der General wartete auf die letzten Meldungen von der Front. Durruti und seine Kolonne waren bereits im Einsatz. Ein Offizier der Roten Armee, ein hochgewachsener Tscherkesse, war ihm als Adjutant beigegeben worden. Die Anarchisten hielten die Front am Garabitas-Hügel in Casa de Campo, eine Stellung, die die Zugänge ins Zentrum von Madrid beherrschte. Es waren frische Truppen; Goriev hatte ihnen einen wichtigen Abschnitt anvertraut.

  Kurz nach Mitternacht traf der Tscherkesse ein und meldete, die Anarchisten hätten sich in panischer Flucht vor einer kleinen marokkanischen Einheit zurückgezogen. Damit lag das Universitätsgelände dem Zugriff Francos offen.

  Durruti verlangte von seinen Leuten, daß sie kämpften. Das machte ihn unpopulär. Ich traf ihn öfters abends im Hotel Gran Via. Er war von einer starken Leibwache umgeben, die die Finger immer am Abzug ihrer Maschinenpistole hatten.


  Louis Fischer


  



  Die Kolonne Durruti trat mit dem einigermaßen prahlerischen Anspruch auf, Madrid zu retten. Das wollte sie überdies in aller Eile tun, damit sie sobald wie möglich nach Aragon zurückkehren konnte. Sie verlangte, denjenigen Frontabschnitt zu übernehmen, an dem der Gegner die tiefsten Einbrüche erzielt hatte; dort wollte sie ihn zurückwerfen. Es wurde ihr der Abschnitt Casa de Campo zugeteilt.

  Ich habe Durruti am 18. oder 19. November kennengelernt. Wir trafen uns in Miajas Generalstab zu einer Lagebesprechung, bei der einige Abschnittskommandeure der Madrider Front anwesend waren. In dieser Besprechung verlangte Durruti, daß seine Truppen abgelöst und nach Aragon zurückgeschickt würden. Mehrere Offiziere, darunter ich, gaben zu bedenken, daß es jämmerlich wäre, eine Truppe abzulösen, die kaum drei Tage im Einsatz gewesen war. An derselben Front kämpfte die überwiegende Mehrzahl der Soldaten seit dem ersten Kriegstag, ohne auch nur einen einzigen Tag Urlaub bekommen oder verlangt zu haben. Dennoch waren wir dafür, die Kolonne Durruti abrücken zu lassen, wenn sie darauf bestand. Wir würden Madrid eben ohne sie verteidigen, so wie wir es vor ihrer Ankunft getan hatten.

  Daraufhin gab Durruti einige Erklärungen über den Charak ter, die Gewohnheiten und die Auffassungen von Disziplin und Befehlsgewalt ab, die in seiner Einheit herrschten. Ich verstand die Tragik dieses starken und guten Menschen, eines mutigen Kämpfers, der zum Opfer der Ideen geworden war, für die er eintrat. Er versprach, alles zu tun, um seinen Männern verständlich zu machen, daß es notwendig war, Madrid weiter hin zu verteidigen. Wir verließen die Besprechung gemeinsam und verabschiedeten uns in aller Freundschaft; jeder kehrte an seinen Abschnitt zurück.


  Enrique Lister


  



  Die reinsten Barbaren


  Ja, wir kamen nach Madrid, und was sehen wir da auf der Straße? Da steht so ein Trottel herum und kommandiert vier oder fünf Typen, rechtsum, linksum, und alle hatten ein Gewehr in der Hand. Das war uns zuviel. Damit haben wir gleich Schluß gemacht. »Ihr spinnt wohl, hier wird nicht exerziert, hopp, an die Front!« Natürlich hatten wir bald Ärger. Alle fingen an zu zittern, auch die Regierung, und schrien: »Das ist aber eine unverschämte Bande!« Einmal, da kommen wir aus dem Hauptquartier. »Los, nehmen wir einen Schluck vor dem Essen!« — »Wo denn?« - »Drüben am Fernmeldeamt, da gibts sogar frischen Hummer.« - »Was, Hummer?« schrie der Wirt. — »Wo kommt ihr denn her?«

  - »Wir sind von der Kolonne Durruti!« Da fuhr er gleich seinen Hummer auf. Als wir rauskommen, finden wir auf der Straße eine verwundete Frau. Irgendwo schießt einer aus einem Fenster. Eine andere Frau ruft mir zu: »Da oben ist ein Scharfschütze, ein Faschist.« Also wir nichts wie die Treppen hoch, finden den Kerl und werfen ihn aus dem Fenster auf die Straße. Und die Regierung: »Das sind ja die reinsten Barbaren!« Aber wir ließen sie schimpfen und machten weiter.


  Ricardo Rionda Castro


  



  In Madrid benutzte die Kolonne Durruti gern die sogenannte FAI-Bombe. Das war eine sehr schwere Handgranate mit einem Gewicht von rund einem Kilo und von großer Sprengkraft. Sie war besonders für den Straßenkampf geeignet.

  Für offenes Gelände eignete sie sich nicht. Ihr Gewicht ließ keine weiten Würfe zu. Meistens explodierte sie schon vor dem Aufschlag in der Luft. Dagegen leistete sie gute Dienste beim Wurf von Dach terrassen und Baikonen aus. In Madrid wurde sie wegen ihrer Brisanz sogar gegen feindliche Tanks eingesetzt. In seinem Hauptquartier in der Straße Miguel Angel hatte Durruti 35 000 FAI-Bomben in einer Pyramide von Kisten gestapelt, und zwar in der Garage des Palastes. Als die Nachbarn von diesem Arsenal erfuhren, beschwerten sie sich beim Kriegsministerium über die Gefahr, die das Bombenlager im Fall eines Luftangriffs darstellte; aber erst nach einem Monat konnten die FAI-Bomben in einem entlegenen Keller sicherer untergebracht werden.


  Ricardo Sanz 3


  



  Im Oktober 1936 leitete ich eine Gruppe von Ärzten aus Katalonien. Der Chef des Sanitätswesens in Barcelona gab uns den Auftrag, nach Madrid zu gehen und dort, zusammen mit einigen Madrider Ärzten, im Hotel Ritz das Militärlazarett Nr. 21 aufzubauen.

  Natürlich waren wir alle, unserer Herkunft, unserer Ausbildung und unserer Mentalität nach, Mitglieder der Bourgeoisie. Aber die Anarchisten waren bald überzeugt davon, daß wir ihnen nach bestem Wissen und Gewissen helfen wollten und daß wir keine Verräter waren. Von da an vertrauten und respektierten sie uns.

  Obwohl ich ihre Ideen nicht teile, muß ich sagen, daß mir in meinem ganzen Leben wenig Leute begegnet sind, die so großherzig und so selbstlos waren wie die Anarchisten. Ihre Moralvorstellungen waren sehr eigentümlich. Zum Beispiel fanden sie es ganz entsetzlich, wenn ein Mann mehr als eine Frau hatte. Zwei Liebschaften zur gleichen Zeit, das hielten sie für unmoralisch. Dabei waren sie ganz und gar gegen die bürgerliche Ehe. Wenn ein Mann sich mit seiner Gefährtin nicht verstand, konnte er sich ohne weiteres eine andere suchen. Aber zwei zur gleichen Zeit, das ging nicht an.

  Auch über das Eigentum hatten sie ihre eigenen Ansichten. Sie besaßen selber so gut wie nichts und waren für die Enteignung der Bourgeoisie/ Aber Raub und Diebstahl waren ihnen verhaßt. Eines Tages zum Beispiel wurde ich in das Hauptquartier der Kolonne Durruti in Madrid gerufen. Da lag ein toter Milizsoldat auf dem Fußboden; ich weiß sogar noch seinen Namen, er hieß Valena. Ich sollte einen Totenschein ausstellen, damit er beerdigt werden konnte. Ich fragte, woran er denn gestorben sei. Sie antworteten mir ganz kaltblütig, sie hätten ihm zwei Kugeln durch den Kopf schießen müssen, weil er bei einer Haussuchung eine Uhr und zwei Armbänder gestohlen hatte. Sie müssen sich vorstellen, das war zu einer Zeit, als in Madrid dauernd geschossen wurde und es praktisch keine Justiz mehr gab. Übrigens waren diese Haussuchungen von den Anarchisten selbst organisiert worden. Sie wollten sich auf diese Weise Geld für die CNT verschaffen. Aber wehe, wenn sich einer einen Teil der Beute in die eigene Tasche steckte. Er wurde auf der Stelle erschossen. Das war die Moral der Anarchisten. 


  Martinez Fraile


  



  Vierundzwanzig Stunden vor der Sprengung der Franzosen-Brücke traf ich mich, mitten in der Schlacht um Madrid, mit Durruti. Wir teilten uns die Verpflegung für Soldaten: Brot und etwas Ochsenfleisch. Durruti war gut gelaunt, er lachte und sagte, nicht ohne Ironie über mein damaliges Amt, indem er in sein Sandwich biß: »Eine wahre Minister-Mahlzeit!« Ein skeptischer Milizionär antwortete ihm: »Ach was, so etwas essen die Minister nie und nimmer. Die wissen überhaupt nicht, was hier los ist.« Durruti lachte immer lauter: »Schau dir den hier an, das ist ein Minister.« Aber der Milizsoldat weigerte sich zu glauben, daß ein Minister im Graben ein Brot mit eingemachtem Rindfleisch essen könnte.


  Juan Garcia Oliver 2


  



  Die Schlacht


  19. November 1936. - Die Meuterer stürmen grimmig das Universitätsviertel. Sie führen immer mehr Verstärkung, Artillerie, Granatwerfer heran. Die Angriffe kommen sie teuer zu stehen, die Verluste, besonders unter den Marokkanern, sind gewaltig. Die Plätze zwischen den Baulichkeiten des Universitätsviertels sind mit Leichnamen übersät. Durruti ist sehr niedergeschlagen, daß gerade seine Truppe dem Feind die Möglichkeit gegeben hat, in die Stadt einzudringen. Er will aber diese Schlappe durch einen neuen Angriff wettmachen, an der gleichen Stelle, wo die Anarchisten zurückgingen. Die ununterbrochenen Bombardierungen, die Vernichtung schutzloser Einwohner machen ihn blindwütig. Seine großen Fäuste ballen sich, seine straffe Gestalt ist irgendwie geduckt, er verkörpert gleichsam die Erscheinung eines antiken römischen Gladiatorensklaven, zum verzweifelten Befreiungsausbruch gespannt.

  21. November 1936. - Wieder regnet es den ganzen Tag. Um die Mittagszeit ist es mir gelungen, zusammen mit angreifenden republikanischen Einheiten in die Universitätsklinik und ins Altersheim »Santa Cristina« einzudringen. Beide Gebäude sind im Frontalangriff mit Handgranaten und Bajonetten genommen worden.

  Die Marokkaner und »Regulares« sind um etwa zweihundert Meter zurückgegangen, nicht mehr. Sie halten die ihnen abge nommenen Gebäude unter Beschuß, man muß kriechen, Verbindungswege sind noch nicht gegraben.

  Unmittelbar neben einem halbfertigen Rohbau ist ein Gebäude der Klinik vollständig zerstört. Zimmerdecken und Fußböden sind von Geschossen durchschlagen, die Einrichtung demoliert, zerbrochen. Die Betten umgekippt, die Fußböden sind mit Scherben und Schutt bedeckt.

  Unten im Leichenhaus stoße ich auf den alten Wächter. Ihm ist es gelungen, selbst nach dreifachem Sturm und nach Übergabe des Hauses von Hand zu Hand heil zu bleiben. Er bittet die kämpfenden Soldaten, ihre Toten zur Aufbewahrung ins Leichenhaus zu bringen, und ist durch eine Absage sehr gekränkt. Offenbar ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Hätte man jemals gedacht, daß dieses bescheidene Leichenhaus so überfüllt sein würde? Wer konnte voraussehen, daß der allerruhigste wissenschaftliche, akademische Winkel zur Arena der allerhärtesten, allererbittertsten Kämpfe wird!

  Armes Madrid! Man hielt es für eine so sorglose, so gefahrlose, so glückliche Stadt. Der Erste Weltkrieg hatte es nicht berührt, spielte sich weit entfernt ab. Jetzt machte es in fünfzehn Tagen mehr durch als europäische Hauptstädte in vier Kriegsjahren. Die Stadt war zum Schlachtfeld geworden! Als wir abgespannt, naß, schmutzig, sprachlos, aber zufrieden in die zweite Linie zurückkrochen, lief jemand herbei und erzählte, im Nachbarabschnitt, im Westpark, sei Durruti gefallen. In der Frühe hatte ich ihn noch auf der Treppe des Kriegsministeriums gesehen. Ich hatte ihn aufgefordert, zum Altersheim »Santa Cristina« mitzukommen. Durruti hatte den Kopf geschüttelt. Er gehe seinen eigenen Abschnitt vorbereiten und müsse vor allem die Truppenteile vor dem Regen schützen. Ich scherzte: »Sind sie denn aus Zucker?« Er antwortete brummig: »Ja, die sind aus Zucker.

  Sie lösen sich auf bei Wasser. Von zweien bleibt einer. Sie verderben in Madrid.«

  Das waren seine letzten Worte. Er war in schlechter Stimmung.


  Michail Kol‘cov


  



  Zwischen dem 13. und 19. November 1936 sind sechzig Prozent der Truppen, die Durruti in Madrid geführt hat, vor dem Feind gefallen, darunter der größte Teil seines Stabes. Die Überlebenden waren völlig erschöpft und übernächtig.


  Ricardo Sanz 2


  



  Militärisch war das Ganze eine Katastrophe. Eine Kolonne von solcher Mentalität konnte in Madrid nichts ausrichten.

  Es fehlte ihr einfach jeder Sinn für Disziplin, jeder einzelne tat das, wozu er Lust hatte. Als sie anfingen, ihre Fehler zu begreifen, war es schon zu spät. Die Einheiten, die mit einer andern Ideologie auftraten, ich meine die Kommunisten, funktionierten anders; ihre militärische Disziplin war sehr strikt. Unter den Anarchisten gab es keine Feiglinge, die meisten waren außerordentlich mutig, aber militärisch war das Ganze eine Katastrophe.


  Martinez Fraile


  Siebente Glosse. Über den Helden


  Wer die Gewißheit liebt, den kann die Geschichte des spanischen Anarchismus leicht zur Verzweiflung bringen. Wo er Tatsachen sucht, werden ihm Versionen entgegentreten. Wie viele Mitglieder hatte die CNT im Jahre 1919? 700 000, 1 000 000, 550 000. Drei Quellen, keine schlechter als die andere, geben drei verschiedene Auskünfte. 1936, beim Ausbruch des Bürgerkriegs, schwanken die Zahlen zwischen einer Million und 1 600 000. Ein Jahr später verdirbt die Redaktion der Solidaridad Obrera aller akademischen Wißbegierde mit einem brüsken Satz die Lust an weiteren Nachforschungen: »Schluß mit diesen elenden Statistiken! Sie erkälten uns das Gehirn und lassen unser Blut stocken.«

  Noch mehr ins Tanzen gerät die Faktizität, wenn man sich der Figur des Helden nähert. Mit Durrutis Biographie hat es eine eigene Bewandtnis. Die Widersprüche der Überlieferung liefern ein unauflösliches Knäuel von Gerüchten. Hatte Durruti bei dem Attentat auf den Ministerpräsidenten Dato die Hand im Spiel? Welche Länder Lateinamerikas hat er besucht, und was ist dabei vorgefallen? Wer hat die Kathedrale von Lerida angezündet? Gab es eine Annäherung zwischen Durruti und den Kommunisten im Herbst 1936?

  Auf diese Fragen gibt es entweder gar keine Antwort oder zu viele. Die beiden Darstellungen des Bürgerkriegs, die als Standardwerke gelten, erwähnen Durruti nur auf ein paar Seiten; aber selbst die spärlichen Daten, die sie geben, stimmen keineswegs miteinander überein. Der Engländer Hugh Thomas berichtet, Durruti sei in vier Ländern zum Tod verurteilt worden; seine Kolonne habe Ende Juli 1936 aus tausend Mann bestanden; sein Tod sei wahrscheinlich durch eine verirrte Kugel von der feindlichen Seite verursacht worden. Der Franzose Pierre Broue dagegen weiß nur von einem einzigen Todesurteil, das in Argentinien gefällt worden sei; er schätzt die Mannschaftsstärke der Kolonne auf dreitausend; und er hält es für möglich, daß Durruti von einem seiner eigenen Leute erschossen worden ist.

  Diese Diskrepanzen sind kein Wunder, und schon ganz und gar nicht können sie den Historikern zum Vorwurf gemacht werden. Auch die eifrigste Quellenkritik wird die Knoten dieser Überlieferung nicht durchhauen können; mit ihrer Hilfe läßt sich allenfalls ein Stammbaum der verschiedenen Versionen zeichnen. An solchen Stemmata kann man ablesen, wie eine obskure Propagandabroschüre in einer halbwissenschaftlichen Arbeit zitiert wird und somit eine gewisse Respektabilität gewinnt. Von dort aus wandert sie weiter in seriöse Darstellungen, in Standardwerke und Lexika. Der Köhlerglaube ans gedruckte Wort ist weit verbreitet; als Tatsache gilt, was oft genug zitiert worden ist.

  Daß sich die Geschichte einer Organisation wie der CNT und noch mehr der FAl auf schwankendem Grund bewegt, ist nicht schwer zu erklären. Wo die Massen ihre Sache selber in die Hand nehmen, statt sie »führenden« Politikern zu überlassen, werden gewöhnlich keine Sitzungsberichte publiziert. Was auf der Straße geschieht, das gibt man selten schriftlich. Dazu kommt die lange Übung der Illegalität, die den spanischen Anarchisten zur zweiten Natur geworden ist. Die Klassenkämpfe in Spanien waren kein Futter für Nachrichtenmagazine. Der Untergrund, in dem Männer wie Durruti operierten, ließ keine Fernsehkameras zu. Da die Archive der spanischen Polizei aus guten Gründen verschlossen bleiben, ist man auf zwei Hauptquellen angewiesen: die zeitgenössische Propaganda der CNT und die Erinnerungen der Überlebenden. Viele derer, die dabeigewesen sind, ziehen es auch heute noch vor zu schweigen. Wer spricht, wird manche Rücksicht nehmen; auch läßt der zeitliche Abstand von drei bis sechs Jahrzehnten das Gedächtnis nicht ungetrübt. Die alten Broschüren, die halbverschollenen Zeitschriften der zwanziger und dreißiger Jahre aber haben ihren Zweck längst überlebt; sie dienten der unmittelbaren Agitation, der Selbstrechtfertigung, der Anklage. Empört werden die Beschuldigungen der Polizei zurückgewiesen, mit dem Brustton der Überzeugung wird die Unschuld der Genossen festgestellt; doch oft schon eine Seite weiter ist von ihren ruhmreichen Waffengängen die Rede, von gelungenen Attentaten und Überfällen.

  Die Widersprüche dieser Überlieferung sind von ihrem Inhalt nicht zu trennen. Eine passive Lektüre läßt dieses Material nicht ZU. Lesen heißt hier unterscheiden, urteilen, Partei ergreifen. Das eigentümliche Zwielicht, das über der Geschichte des spanischen Anarchismus liegt, verdichtet sich, je näher wir dem Gegenstand dieses Buches kommen. Auch nachdem man alles gelesen hat, was über ihn in Erfahrung gebracht werden kann, bleibt Durruti, was er immer gewesen ist: ein Unbekannter, ein Mann aus der Menge.

  Es ist auffällig, wie sich in den Berichten über ihn negative Bestimmungen wiederholen. »Er war kein Redner.« — »Er dachte nicht an sich selber.« — »Ein Theoretiker war er nicht.« — »Als General konnte man sich ihn nicht vorstel len.« — »Er war nicht eitel.« — »Er trat nicht wie ein Parteiführer auf« — »Von einem Feldherrn hatte er nichts.«

  — »Die organisatorische Arbeit war nicht seine Stärke.«

  — »In unserer Bewegung gab es viele Durrutis.« — »Er war kein Funktionär, kein Intellektueller, kein Stratege.« Wie und was er eigentlich war, das erfahren wir nicht. Das, worauf es ankäme, läßt sich offenbar nicht aussprechen. Das Spezifische an Durruti ist als individuelle Besonderheit nicht zu fassen. Was am anekdotischen Detail hervortritt, ist bis in die privatesten Handlungen hinein ein gesellschaftlicher Gestus. Die Beschreibungen halten ein proletarisches Profil fest, das unverkennbar ist; sie geben den Umriß einer Person an, ohne ihn psychologisch aufzufüllen. An Durruti versagt jede Einfühlung. Gerade deshalb haben die Massen sich in ihm wiedererkannt. Seine individuelle Existenz ist ganz und gar in einem gesellschaftlichen Charakter, dem des Helden, aufgegangen. Die Geschichte eines Helden aber gehorcht Gesetzen, die der bürgerliche Entwicklungsroman nicht kennt. Ihr Stoffwechsel wird von Bedürfnissen gesteuert, die mächtiger sind als bloße Tatsachen. Die Legende sammelt Anekdoten, Abenteuer, Geheimnisse; sie holt sich, was sie braucht, und scheidet aus, womit sie nichts anfangen kann; und auf diese Weise erreicht sie eine Art von Stimmigkeit, die zäh verteidigt wird. Der Feind, der es darauf angelegt hat, sie zu destruieren, den Helden zu »entlarven«, scheitert an der Konsistenz solcher kollektiver Erzählungen, ihrer Folgerichtigkeit und Dichte. Noch viel weniger Abbruch kann der Geschichte eines Helden die wissenschaftliche Widerlegung der einen oder andern Einzelheit tun. Diese Immunität verleiht dem Helden ein eigentümliches politisches Gewicht, mit dem auch die abgebrüh testen Schachspieler der Realpolitik zu rechnen haben; sie werden sich ihm nicht widersetzen, sondern eher versuchen, aus seiner Autorität Kapital zu schlagen, besonders wenn er tot ist und sich nicht mehr wehren kann.

  Die Dramaturgie der Heldenlegende ist in wesentlichen Zügen vorgegeben. Die Ursprünge des Helden sind unscheinbar. Aus seiner Anonymität tritt er hervor als exemplarischer Einzelkämpfer. Der Ruhm heftet sich an seinen Mut, seine Redlichkeit, seine Solidarität. Er bewährt sich in aussichtslosen Situationen, in der Verfolgung und im Exil. Immer wieder entkommt er, wo andere fallen, als sei er kugelfest. Dennoch wird er erst durch seinen Tod ganz und gar zu dem, was er ist. Einem solchen Tod haftet stets etwas Rätselhaftes an. Er ist im Grunde nur durch Verrat zu erklären. Das Ende des Helden wirkt als Vorzeichen, aber auch als Verpflichtung. Erst in diesem Augenblick kristallisiert sich die Legende. Sein Begräbnis wird zur Demonstration. Straßen werden nach ihm benannt, sein Bild erscheint auf den Mauern, auf Transparenten; es wird zum Talisman. Der Sieg seiner Sache führt zur Kanonisierung, das heißt so gut wie immer zum Mißbrauch und zum Verrat. So hätte auch Durruti zum offiziellen, zum Nationalhelden werden können. Die Niederlage der spanischen Revolution hat ihn vor diesem Los bewahrt. Er ist geblieben, was er immer war: ein proletarischer Held, ein Mann der Ausgebeuteten, der Unterdrückten und Verfolgten. Er gehört der Gegen-Geschichte an, die nicht im Lesebuch steht. Sein Grab liegt am Stadtrand von Barcelona, im Schatten einer Fabrik. Auf der leeren Steinplatte findet man immer ein paar Blumen. Kein Steinmetz hat seinen Namen eingemeißelt. Nur wer genau hinsieht, kann lesen, was ein Unbekannter mit einem Taschenmesser in unbeholfener Schrift in den Stein gekratzt hat: das Wort Durruti.


  Der Tod


  Die Nachricht


  Ich kam mit meinen Leuten von der Front, und am Moncloa-Platz ruft jemand zu mir herüber: »Rionda, komm her.« - »Was, ich?« - »Ja, du!« Ich geh hin, und er sagt: »Rionda, komm schnell, Durruti liegt im Sterben.« Es war einer von seiner Wache, der mirs gesagt hat, Ramon Garria, so ein kleiner, kurzsichtiger, mit einem schmalen Gesicht.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Ich saß an meiner Schreibmaschine. Der Nachmittag war schon fortgeschritten, als ich plötzlich Durrutis Chauffeur durch die Tür kommen sah. Er hieß Julio Graves; ein mittelgroßer Junge, der sich immer sehr aufrecht hielt. Er fragte nach meinem Bruder Eduardo, den er aus der Zeit des revolutionären Kampfes in Barcelona gut kannte. Ich sagte ihm, Eduardo habe sich im Zimmer nebenan hingelegt. Ich achtete nicht sonderlich auf den Chauffeur, aber ich erinnere mich, daß er erregt wirkte und traurig aussah. Ich schob es auf die schweren Tage, die wir damals durchmachten.

  Als mein Bruder erwacht war, hörte ich, wie die beiden ein paar Worte wechselten. Auf einmal fingen sie an zu weinen. Ich stand sofort auf und ging zu ihnen hinüber. »Was ist los?« fragte ich.

  »Durruti ist tödlich verwundet. Vielleicht ist er schon gestorben.«

  »Es ist aber besser, wenn niemand etwas davon erfährt«, fügte der Genosse Julio Graves hinzu. Es war fünf Uhr nachmittags.

  Wir gingen sofort zu dritt ins Hotel Ritz; dort war das Lazarett der katalanischen Milizen untergebracht. Noch hatten die wenigsten die Nachricht gehört. Im Hospital traf ich Dr. Santamaria, einen anarchistischen Arzt, der mit Durrutis Truppen von der Aragon-Front nach Madrid gekommen war. Groß und hager im weißen Mantel des Chirurgen, unterrichtete er mich über den Zustand des Verwundeten. Durrutis Leben war nicht zu retten.

  Eine Krankenschwester kam aus dem Zimmer, in dem er lag. Es war die Rede von einer Sonde, die zweimal eingeführt worden sei.

  Ich ging zum Nationalen Subkomitee der CNT. Einige Gerüchte waren bereits durchgesickert. Die Genossen sprachen von der Notwendigkeit zu schweigen. Bis tief in die Nacht hinein wagte ich es nicht, in Barcelona anzurufen und die Nachricht durchzugeben.

  Die Führung der Anarchisten war zu Beratungen zusammen getreten; wir mußten den Ausgang dieser Besprechung abwarten. Dabei ging es vor allem andern um die Verteidigung Madrids. Durruti war ein Mann, mit dessen Namen man noch nach seinem Tod eine Schlacht gewinnen konnte - so wie mit dem Namen des Cid.


  Ariel


  



  Das genaue Datum weiß ich nicht mehr. Aber eines Nachmittags gegen halb vier Uhr brachten sie uns diesen Führer der spanischen Anarchisten, schwer, nach meiner Ansicht tödlich verwundet, ins Lazarett. Eine moderne Herzchirurgie mit angemessener Methodik und Technologie gab es damals nicht. Ich informierte also meine Kollegen. Der Fall war inoperabel, mit einem tödlichen Ausgang war zu rechnen.

  Ich ließ meine Prognose durch eine Kapazität bestätigen, Dr. Bastos, der sich meiner Ansicht anschloß und ebenfalls von einem Eingriff abriet.

  Was den Einschuß betrifft, er lag auf der Höhe des Brustkorbs, zwischen der sechsten und siebenten Rippe. Die inneren Verletzungen waren sehr ernst, besonders im Bereich des Pericardiums. Es bestand kein Zweifel daran, daß der Patient verbluten würde.


  Martinez Fraile


  



  Als ich ankam, war er noch am Leben. Er hat mich erkannt, er hatte Schmerzen, er wollte reden, aber der Arzt hat es verboten.

  Dann hat er noch etwas gesagt, was ich nicht ganz verstand. Irgendwas von Komitees. Zuviel Komitees! Das war immer seine Rede, schon als wir in Madrid ankamen. An jeder Straßenecke gab es ein Komitee; es war, um sie alle aus ihren Löchern herauszuschießen. Zuviel Komitees! Das war das letzte, was er gesagt hat.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Wie unser Genosse Durruti den Tod fand.

  Unser unglücklicher Genosse begab sich gegen halb neun Uhr morgens an die Front, um die Vorposten seiner Kolonne zu besuchen. Unterwegs begegnete er einigen Milizionären, die die Front verließen. Er ließ seinen Wagen anhalten; als er im Aussteigen begriffen war, krachte ein Schuß. Es muß vermutet werden, daß er vom Fenster eines kleinen Hotels an der Plaza de la Moncloa abgegeben wurde. Durruti sank sofort zu Boden, ohne ein einziges Wort zu sagen. Die mörderische Kugel hatte seinen Rücken glatt durchbohrt. Die Verwundung war tödlich, es war keine Rettung möglich.


  Solidaridad Obrera


  



  Der Argwohn


  Die Atmosphäre in dieser Nacht war außerordentlich unruhig, erregt, gefühlsbeladen. Der bevorstehende Tod Durrutis machte die Leute ratlos; die Furcht vor möglichen Auseinandersetzungen und Bruderkämpfen in den eigenen Organisationen breitete sich aus.


  Martinez Fraile


  



  Die Halle des Hotel Ritz füllte sich mit Angehörigen der CNT. Viele weinten. Wir wußten nicht, was wir auf ihre Fragen antworten sollten. Nach einer Weile gingen Manzana und Bonilla hinaus. Sie veranlaßten, daß unsere Truppen von der Front abgezogen wurden; sie sahen voraus, daß es zu Streitigkeiten kommen mußte, wenn die Nachricht von Durrutis Tod bekannt würde. Unsere Truppen wurden in einer Kaserne im Vallecas-Viertel zusammengezoeen und erhielten Order, dort zu bleiben.

  Durrutis Tod wurde erst am 21. öffentlich bekannt. Am selben Tag wurden wir, die Zeugen, zu Marianet bestellt, der uns schwören ließ, Stillschweigen über die Umstände zu bewahren, unter denen er gestorben war.


  Ramon Garcia Castro


  



  Durrutis Tod war natürlich ein ungeheurer Schlag. Er kehrt von der Front zurück, in die Stadt, steigt aus dem Wagen und fällt, tödlich getroffen. In der ersten offiziellen Meldung, sie kam von der CNT, hieß es, ein Polizist von der Guardia Civil, ein Scharfschütze der feindlichen Seite, habe ihn von einem Balkon aus mit einer Mauserpistole getroffen. Das setzt eine unglaubliche Präzision voraus, es war ja beinahe ein Herzschuß. Wir konnten es kaum glauben. Er war ja nicht allein, sondern umgeben von seiner Leibwache, seinen Freunden. Wie hätte da die Kugel ihren Weg finden können? Wir hatten unsere Zweifel.


  Jaume Miravitlles 1


  



  Am Tag nach meiner Ankunft in Madrid suchte ich die Granada-Kaserne auf, in der die überlebenden Soldaten der Kolonne rasteten. Sie hatten sich alle in einem großen Raum versammelt. Mit mir war die damalige Ministerin Federica Montseny gekommen, die als erste sprach. Sie teilte der Truppe mit, daß ich zum Nachfolger Durrutis bestimmt worden sei. Es herrschte die größte Erregung. Abgesehen vom Tode Durrutis, waren auch am Vortage noch zwei Genossen aus der Kolonne bei einem Spaziergang auf offener Straße umgebracht worden. Die Milizsoldaten riefen: »Nein, Sanz, so geht es nicht!«

  »Was ist los?« fragte ich. Einer der Soldaten antwortete mir: »Genosse Sanz, es braucht dich nicht zu wundern, wenn wir uns aufregen. Wir sind alle miteinander überzeugt davon, daß es nicht die Faschisten waren, die unseren Durruti getötet haben. Das sind unsere Feinde in den eigenen Reihen gewesen, unsere Feinde innerhalb der Republik. Sie haben ihn umgebracht, weil sie wußten: Durruti war unbestechlich, er ließ sich auf nichts Krummes ein. Und dir wird es genauso gehen, wenn du dich nicht in acht nimmst. Wer revolutionäre Ideen vertritt, der soll liauidiert werden. Darum geht es hier. Es gibt Leute, die Angst haben, daß die Revolution zu weit geht. Gestern sind zwei Genossen hinterrücks ermordet worden, als sie spazierengingen. Sie werden auch dich umbringen, wenn du in Madrid bleibst. Wir wollen hier so schnell wie möglich heraus, wir wollen nach Aragon zurück. Dort wissen wir, mit wem wir es zu tun haben, dort gibt es keine Feinde, die uns aus dem Hinterhalt angreifen.«

  So oder so ähnlich dachten alle. Ein erheblicher Teil der Kolonne ist in der Tat nach Aragon zurückgekehrt. Die anderen sind in Madrid geblieben.


  Ricardo Sanz 3


  



  Kaum war er tot, da ging es schon los mit den Lügen. Die Kommunisten haben ihn umgebracht, der und der hat es mir gesagt. Habt ihr es nicht im Radio gehört? Die Leute von der Kolonne Durruti waren kaum mehr zu halten. Sie wollten ihre Waffen hinschmeißen und nach Hause gehen; alle fürchteten, sie würden auch noch umgebracht. Es war der Rundfunk der Faschisten, der diese Lügen ausstreute. Zuerst hieß es, die Kommunisten. Das hat Queipo de Llano gesagt, der Schreihals der Faschisten. Dann auf einmal änderte er sein Liedchen, nicht die Kommunisten sollten es gewesen sein, sondern Durrutis eigene Wache. War das ein Rummel!

  In Madrid stand alles Kopf, die Generalstäbe, die Regierung, alles quasselte durcheinander und erzählte die tollsten Gerüchte. Das hat uns viel Ärger gemacht. Ich bin damals selber zu unsern Zeitungen gegangen, zu den Zeitungen der CNT, und habe gesagt: Wir sind im Krieg, so geht es nicht weiter, ihr müßt eine Berichtigung schreiben, und zwar sofort, der Rummel muß ein Ende haben! Und das haben sie dann auch getan.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Nicht auszuschließen war im ersten Augenblick die Möglichkeit, daß es sich um ein geschickt eingefädeltes Attentat handeln könnte. Dafür sprach die eingefleischte Rivalität, die zwischen den einzelnen Parteien und Gruppen herrschte. Mit Durruti war einer der wenigen weithin sichtbaren Männer der Revolution ausgeschaltet, die Einfluß bei den Massen hatten. Sein ganzes Leben hatte etwas Legendäres. Gerade weil das Volk so starke Gefühle für ihn hegte, glaubten viele an einen Mord, auch wenn diese Vermutung unter den herrschenden Umständen vage blieb.

  Der Rundfunk der aufständischen Militärs machte sich die Demoralisierung und die Verwirrung auf unserer Seite natürlich nach Kräften zunutze. Die Komitees der CNT und der FAI betrachteten diese Radiomeldungen als machiavellistische Manöver und traten ihnen am 21. November mit der folgenden Botschaft entgegen:

  »Arbeiter! Die Intriganten der sogenannten Fünften Kolonne haben das Gerücht ausgestreut, unser Genosse Durruti sei einem hinterhältigen und verräterischen Mordanschlag zum Opfer gefallen. Wir warnen alle Genossen vor solchen infamen Verleumdungen. Diese ekelhafte Erfindung soll die mächtige Einheit des Proletariats im Handeln und im Denken erschüttern, die unsere schärfste Waffe im Kampf gegen den Faschismus ist. Kameraden! Durruti ist keinem verräterischen Akt zum Opfer gefallen. Er ist, wie andere Soldaten der Freiheit, im Kampf gefallen, in heldenhafter Erfüllung seiner Pflicht. Weist die gemeinen Gerüchte zurück, die von den Faschisten in Umlauf gesetzt werden, um unsern unzerstörbaren Block zu zerbrechen. Kein Zögern und kein Wanken! Hört nicht auf die verantwortungslosen Schwätzer, deren Gerüchte nur zum Brudermord führen können! Es sind die Feinde der Revolution, die sie verbreiten!

  Das Nationale Komitee der CNT. Das Peninsulare Komitee der FAI.«


  Jose Peirats 1


  



  Valencia, 23. November. Das Nationale Komitee der CNTund der FAI hat die folgende Bekanntmachung herausgegeben: Anläßlich des Todes unseres Genossen Durruti ist eine Reihe von Gerüchten und Vermutungen lautgeworden, die das Komitee in voller Kenntnis der Umstände zurückweisen muß. Unser Genosse ist einer faschistischen Kugel erlegen und nicht, wie die Leute vielleicht glauben könnten, den Machenschaften einer bestimmten Fraktion. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir uns im Krieg gegen den Faschismus befinden, dessen Horden das spanische Proletariat, Seite an Seite mit allen Antifaschisten, mit vereinten Kräften bekämpft.

  Das höchste Organ der anarchistischen Arbeiterklasse Spaniens fordert daher alle auf, Bemerkungen zu unterlassen, die den Erfolg unserer Operationen beeinträchtigen und sogar die geheiligte Einheit der spanischen Arbeiterklasse gegen die Bestien der Reaktion zerstören könnten.

  Wir erwarten, daß diese Erklärung alle Genossen überzeugen und sie veranlassen wird, auf ihren Posten zu bleiben. Vorwärts zur Vernichtung des Faschismus in Spanien!

  Das Komitee.

  Solidaridad Obrera


  



  Die sieben Tode Durrutis


  Ich bin überzeugt, daß es ein Attentat war. Kaum war Durruti tot, da verschwanden die wichtigsten Anführer des spanischen Anarchismus aus Madrid. Das politische Klima veränderte sich über Nacht.

  Viele Anarchisten sahen sich plötzlich verfolgt, überflüssig zu sagen, von wem, von den Kommunisten eben. Es war in diesen Nächten gefährlicher, in den Straßen von Madrid eine Mitgliedskarte der CNT-FAI in der Tasche zu tragen als die einer Partei der extremen Rechten.


  Martinez Fraile


  



  Einige Tage nach dem Debakel der Anarchisten am Garabitas-Hügel fiel Durruti an der Front. Er wurde von hinten erschossen; man nahm allgemein an, daß ihn seine eigenen Leute ermordet hätten, weil er für die aktive Teilnahme der Anarchisten an der Kriegführung und für die Zusammenarbeit mit der Regierung Caballero eintrat.

  Viele Anarchisten waren damals in erster Linie daran interessiert, in Spanien eine libertäre Ideal-Republik zu errichten; mit den Sozialisten, den Kommunisten oder den bürgerlichen Republikanern hatten sie nichts im Sinn. Sie dachten nicht daran, für die Regierung Caballero den Kopf hinzuhalten. Das war in ihren Augen »nicht wichtig«.


  Louis Fischer


  



  Durruti ist zweifellos einer Unbesonnenheit zum Opfer gefallen. Er kam am Nachmittag an die Front im Universitätsviertel. Es herrschte dort völlige Ruhe. Gerade deshalb war dies ein gefährlicher Moment, weil die Männer sich allzu sorglos bewegten. Sein großer Packard hatte nahe an der Kampflinie seiner Leute gehalten. Gegenüber lag das Klinikum der Universität, ein großes, sechs- oder siebenstöckiges Gebäude, von dem aus sich ein gutes Schußfeld bot. Der Feind hielt die oberen, die Unseren die unteren Stockwerke besetzt.

  Als der Feind, der offenbar sehr wachsam war, einen knappen Kilometer entfernt das Auto anhalten sah, wartete er ab, bis die Insassen ausgestiegen waren; als sie ohne Deckung im Freien standen, gab er eine Maschinengewehrgarbe ab, die Durruti tödlich und zwei seiner Begleiter weniger schwer verletzte.


  Ricardo Sanz 3


  



  Am folgenden Tag lief das Gerücht um, Durruti sei, als er eine panische Absetzbewegung seiner Truppen aufhalten wollte, von einem seiner Männer ermordet worden. Als sich die Todesnachricht kurz darauf bestätigte, verstärkten die Umstände, unter denen er gestorben war, unseren Schmerz um den Verlust dieses tapferen Kämpfers und Offiziers. Was seine Einheit betrifft, so ist es ihr nicht nur nicht gelungen, den Feind aus seinen Stellungen zu werfen, sondern es war umgekehrt der Gegner, der sie zurückschlug. Nach dem Tod Durrutis mußten diese Truppen sofort abgelöst werden. Sie waren für die ganze Madrider Front eine wirkliche Gefahr.


  Enrique Lister


  



  Durrutis Chauffeur erzählte mir, wie es geschehen war.

  Er begleitete mich in das Madrider Büro der Solidaridad Obrera, damit wir ungestört sprechen konnten. »Sag mir die ganze Wahrheit«, bat ich den Genossen Julio Graves. »Da ist nicht viel zu sagen. Nach dem Mittagessen fuhren wir zur Front ins Universitätsviertel. Der Genosse Manzanas hat uns begleitet. Wir erreichten den Cuatro-Caminos-Platz. Mi bog in die Avenue Pablo Iglesias ein und gab Vollgas. Wir fuhren an einer Reihe kleiner Hotels am Ende der Avenue vorbei und und wandten uns dann nach rechts.

  Durrutis Truppen hatten nach den schweren Verlusten, die sie auf dem Moncloa-PIatz und vor den Mauern des MusterGefängnisses erlitten hatten, ihre Stellungen gewechselt.

  Es war hell, eine herbstliche Nachmittagssonne lag auf den Straßen. Wir kamen an eine Kreuzung, als uns eine Gruppe von Milizsoldaten entgegenkam. Durruti begriff sofort, daß diese Jungens die Front verlassen wollten. Er befahl mir, den Wagen zu stoppen.

  Wir hielten im Schußfeld des Gegners: die maurischen Truppen, die das Klinikum besetzt hatten, beherrschten den Platz. Ich stellte den Wagen vorsichtshalber an der Ecke eines dieser kleinen Hotels ab. Durruti stieg aus und ging auf die fliehenden Milizsoldaten zu. Er fragte sie, wohin sie wollten. Sie wußten nicht, was sie ihm antworten sollten. Er fuhr sie mit seiner rauhen Stimme an und befahl ihnen in schneidendem Ton, an ihre Posten zurückzukehren. Die Soldaten gehorchten und kehrten um.

  Durruti wandte sich wieder dem Auto zu. Das Gewehrfeuer wurde heftiger. Die riesige rötliche Masse des Klinikums lag uns direkt gegenüber. Wir hörten die Kugeln pfeifen. Durruti wollte eben nach der Wagentür greifen, da brach er zusammen. Er war durch die Brust getroffen worden. Manzana und ich stürzten aus dem Wagen und legten ihn auf den Rücksitz. Ich wendete so schnell ich konnte und fuhr in rasender Fahrt in die Stadt zurück, zum Lazarett der katalanischen Milizen.

  Den Rest weißt du. Das ist alles.«


  Ariel


  



  Im Grunde sind wir auf Hypothesen angewiesen. Ich weiß nur, allerdings nicht aus erster Hand, ein Bekannter hat mir das gesagt, allerdings einer, der sehr gut unterrichtet war, ich weiß also nur, daß Auguste Lecoeur, einer der wichtigsten Männer der Kommunistischen Partei Frankreichs, er war bis zu seinem Ausschluß, der Stalinfrage wegen, nach Thorez der zweite Mann in der Partei - daß also dieser Lecoeur, heute Anti-Stalinist, seinen Freunden ganz offen gesagt hat, die Kommunisten seien es gewesen: sie hätten Durruti umgebracht.


  Gaston Leval


  



  Anarchistische Bartholomäusnacht in Barcelona ep Paris, 23. November.


  Nach dem Echo de Paris ist der katalonische Anarchistenführer Durruti, der die Seele des Widerstandes in Madrid gewesen sei, nicht, wie die Bolschewisten mitteilten, im Kampf gegen die nationalen Truppen gefallen, sondern von Kommunisten ermordet worden.

  In Madrid sei es wiederholt zwischen den Kommunisten und Anarchisten bei der Verteilung der aus Plünderungen der Adelspaläste herrührenden Beute zu Auseinandersetzungen gekommen. Bei einem solchen Streit habe Durruti den Kommunisten gedroht, daß er mit seinen Anarchisten nach Barcelona zurückkehren und Madrid seinem Schicksal überlassen werde. Am Abend des gleichen Tages sei Durruti vor der Tür seiner Wohnung von einer Gruppe von Kommunisten überfallen und niedergeschlagen worden.

  Wie das Echo de Paris weiterhin aus Barcelona berichtet, haben die Anarchisten in der katalonischen Hauptstadt eine Schreckensherrschaft aufgerichtet. Als die Nachricht von der Ermordung ihres Häuptlings Durruti durch Madrider Kommunisten bekannt wurde, sei von den Anarchisten eine Art Bartholomäusnacht veranstaltet worden.

  Die furchtbaren Ausschreitungen seien schließlich sogar der Leitung der anarchistischen Verbände zu arg (!!) gewesen, so daß sie in dringenden Aufrufen die Einstellung des blutigen Terrors gefordert habe.


  Völkischer Beobachter



  



  Telegramm des Generalsekretärs der Kommunistischen Partei Spaniens

  Mit tiefem Schmerz nehmen wir Kenntnis von dem glorreichen Tod unseres gemeinsamen Genossen Durruti, dieses entsagungsvollen Sohnes der Arbeiterklasse, dieses begeisterten und energischen Verteidigers der Einheit des Proletariats. Das verbrecherische Blei der faschistischen Banditen hat uns ein junges, aber an Opfern reiches Leben entrissen. Einiger denn je in der Verteidigung Madrids, bis zur Ausrottung der faschistischen Banden, die unser Land mit Blut beflecken! Für den Einheitskampf an allen Fronten Spaniens! Rache für unsere Helden! Für den Triumph von Volks-Spanien!

  Jose Diaz


  Solidaridad Obrera


  



  Später schickte mir Durrutis Witwe - oder war es das Zentralkomitee der CNT? — für eine Ausstellung zur Erinnerung an Durruti das Hemd, das er am Tag seines Todes trug. Ich sah mir das Einschußloch an; übrigens zog ich auch einen Experten hinzu. Wir kamen zu dem Schluß, daß der Schuß ganz aus der Nähe abgefeuert worden sein mußte, denn das Gewebe des Hemdes zeigte deutliche Brand- und Pulverspuren. Nun kannten wir die Mentalität der Anarchisten recht gut. Wir wußten, daß Durruti in Madrid nicht mehr der alte Guerrillero war; er war zu einem regelrechten Militär geworden. Wir wußten auch, daß er rücksichtslos gegen pflichtvergessene Truppenführer der Anarchisten durchgegriffen hatte. Er hat sogar einige davon erschießen lassen. So kamen wir damals zu dem Schluß, daß es vielleicht ein Racheakt gewesen war.


  Jaume Miravitlles 1


  



  Ein Jahr nach Durrutis Tod wurde auf der Plaza de Cataluna eine Ausstellung zu Ehren der heroischen Verteidiger von Madrid eröffnet. Unter anderm war dort das Hemd ausgestellt, das Durruti zur Zeit seines Todes getragen hatte. Es lag in einem Glaskasten. Die Leute drängten sich, um das Loch, das die Kugel in den Stoff gebrannt hatte, genau zu betrachten. Ich hielt mich im selben Raum auf, als ich plötzlich jemanden sagen hörte, es sei undenkbar, daß dieses Loch von einem Schützen aus sechshundert Meter Entfernung herrühren könne. Am selben Abend beauftragte ich Spezialisten vom Gerichtsmedizinischen Institut, das Hemd zu untersuchen. Sie kamen übereinstimmend zu dem Ergebnis, daß der Schuß aus eineT Distanz von höchstens zehn Zentimetern abgegeben worden sein mußte.

  Einige Tage später traf ich mich mit Durrutis Frau, einer Französin, zum Abendessen.

  »Wie ist er gestorben?« fragte ich sie. »Sicherlich wissen Sie die Wahrheit.«

  »Ich, ich weiß alles.«

  »Wie ist es geschehen?«

  Sie sah mir direkt in die Augen. »Bis zum Tag meines Todes«, sagte sie dann, »werde ich mich an die offizielle Erklärung halten: ein Polizist von der Guardia Civil hat ihn von einem höhergelegenen Fenster aus erschossen.«

  Etwas leiser fügte sie hinzu: »Aber ich weiß, wer ihn getötet hat.

  Es war einer von denen, die neben ihm standen. Es war ein Racheakt.«


  Jaume Miravitlles 2


  



  Durruti war ein Mann, der in der Luft des Anarchismus aus dem neunzehnten Jahrhundert gelebt und geatmet hatte. Er sah sich selbst als Erben Bakunins an und war somit ein in der Wolle gefärbter Feind der Marxisten. Übrigens war er ein Mann von großer Intelligenz und ein Mann, der der Republik zum Sieg über die Anhänger des Generals Franco verhelfen wollte. An der Aragon-Front rührte sich nicht viel. In Barcelona hielten die Anarchisten, in der vergeblichen Hoffnung, sich den Kommunisten gegenüber zu behaupten, eine große Menge automatischer Waffen zurück, die beim Kampf um Madrid von großem Nutzen gewesen wären. Ihre ideologische Position hatten sie bereits halb preisgegeben, als sie sich auf die Mitverantwortung für die Regierung eingelassen hatten. Aber ihre militärische Position war unangefochten: nach wie vor waren sie in der Lage, Straßenkämpfe zu gewinnen, Rundfunkstationen und andere Kommunikationszentren zu besetzen, oder - wenn ihre antiautoritären Prinzipien es verlangten - dem Feind Tür und Tor zu öffnen, um zu verhindern, daß die Kommunisten die Kontrolle über die Republik erlangten. (Dazu waren wiederum die Kommunisten außerstande, weil ihr Sieg in Spanien sicherlich einen Weltkrieg ausgelöst hätte, den Moskau zu diesem Zeitpunkt nicht wünschen konnte.)

  Es entstand also eine Lage, in der sich die »reinen Ideologen« auf beiden Seiten - hier die Erben von Marx, dort die von Bakunin — gezwungen sahen, mit jenen weniger reinen Leuten zu verhandeln, die in erster Linie dep Krieg gewinnen wollten. Es spricht ganz und gar für Durruti, daß er sich bereit erklärte, nach Madrid zu fahren, um ein Abkommen mit der Kommunistischen Partei und mit der Zentralregierung zu treffen. Er fiel mit seiner Leibwache waffenklirrend in die Kellerrestaurants auf der Gran Via ein, während die Granaten der Franco-Truppen draußen auf den Straßen einschlugen. Die Einwohner von Madrid hatten nie zuvor Krieger gesehen, die so bis an die Zähne bewaffnet waren; der Gedanke, daß diese waffenstarrenden Männer ihnen endlich zu Hilfe kommen sollten, erfüllte sie mit Begeisterung. Durruti verließ seine Leibgarde. Er ging allein zu einem Treffen mit den Kommunisten. Fünfzehn Minuten später wurde er auf offener Straße erschossen, von Agenten einer anarchistischen Gruppe, die sich ausgerechnet »Die Freunde Durrutis« nannte.

  Die Historiker des Bürgerkrieges stellen diese Episode gänzlich falsch dar, wenn sie es bei der Erklärung bewenden lassen,

  Durruti sei zur Front gefahren und dort von Unbekannten erschossen worden. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, brachten die republikanische Regierung und die Kommunistische Partei damals diese Version unter die Leute: beide waren daran interessiert, den Konflikt zwischen Anarchisten und Kommunisten zu bagatellisieren. Es wurde sogar behauptet, Durruti sei einer verirrten Kugel aus den Schützengräben Francos zum Opfer gefallen. Daran stimmt kein Wort. Er ist auf offener Straße, und zwar hinterrücks, erschossen worden. Zahlreiche Beobachter haben sein Ende miterlebt. Sein Tod kann als eine äußerste Demonstration der anarchistischen Denkweise verstanden werden. Auf jeden Fall zeugt er davon, daß der Konflikt zwischen Anarchisten und Kommunisten unlösbar ist.

  Die »Freunde Durrutis« hatten sich lange vor dessen Ermordung organisiert. Die Gruppe sollte den Geist des »wahren« Anarchismus und die Opposition gegen die autoritären Tendenzen des Kommunismus repräsentieren. Daß Durruti von seinen eigenen »Freunden« erschossen wurde, ist, so gesehen, nur logisch. Sein Tod war der letzte Akt in der Auseinandersetzung zwischen Bakunin und Karl Marx.


  Anonymus 2


  



  Wenn ein Mann mitten im Kriege auf offener Straße erschossen wird, so ist es nicht schwer, für seinen Tod entweder den Feind oder die eigene Seite verantwortlich zu machen. Der tödliche Schuß fiel in einem Viertel, aus dem die nationalistischen Truppen soeben vertrieben wurden. Es ist unmöglich, daß der Todesschütze ihn erkannt und in dem Bewußtsein, daß er Durruti vor sich habe, geschossen hat. Denn Buenaventura Durruti trug keinerlei Abzeichen an seiner Uniform. Der Schütze feuerte also auf vorrückende Milizsoldaten, wo er sie traf; er muß also auf Francos Seite gestanden haben.

  Es trifft zu, daß Durruti von hinten erschossen wurde. Der Schuß fiel aber von oben her, aus einem jener Gebäude, die noch in der Hand des Feindes waren.

  Später gab es bei den Republikanern Auseinandersetzungen über diese Frage. Manche Anarchisten deuteten an, Durruti sei von den Kommunisten umgebracht worden. Das ist unwahrscheinlich. Richtig ist daran nur, daß sein Tod den Kommunisten erhebliche taktische Vorteile brachte. Mit Durruti verschwand die einzige Figur der anarchistischen Bewegung, deren Prestige ausgereicht hätte, den wachsenden Einfluß der Kommunisten einzudämmen.

  Die Gruppe der »Freunde Durrutis« ist erst viele Monate nach dessen Tod entstanden. Das ergibt sich schon aus ihrem Namen. Es ist eine Tradition der Anarchisten, ihre Gruppen nach dem oder jenem Toten ihrer Bewegung, einem Philosophen oder politischen Führer zu nennen - nie jedoch nach einem, der noch lebt. Die erste Gruppe dieses Namens hat sich in Paris gebildet. Eine zweite Gruppe entstand in Spanien. Sie bekämpfte die kompromißlerische Politik der CNT und ihr Zurückweichen vor den Erpressungen der Kommunisten. Es stimmt auch nicht, daß Durruti bereit war, sich mit den Kommunisten zu »arrangieren«. Die Kommunisten waren zur Zeit seines Todes gar nicht in der Lage, einen starken Druck auf die Anarchisten auszuüben. Das war erst nach Durrutis Tod möglich, als der russische Einfluß in Spanien zugenommen hatte. In den Interviews, die Buenaventura Durruti kurz vor seinem Tod der anarchistischen Veteranin Emma Goldman, einer Russin, gab, machte er seine Position völlig klar. Auf die Frage, ob er nicht allzu vertrauensselig sei, antwortete er: »Wenn die spanischen Arbeiter zwischen unseren freiheitlichen Methoden und der Sorte von Kommunismus zu wählen haben, die Sie von Rußland her kennen, werden sie sicher die richtige Wahl treffen - da bin ich ganz unbesorgt.« Emma Goldman fragte ihn, was geschehen würde, wenn die Kommunisten so stark wären, daß den Arbeitern keine Wahl mehr bliebe. Darauf Durruti: »Mit den Kommunisten werden wir ohne weiteres fertig werden, wenn wir erst einmal Franco aus dem Weg geräumt haben — und wenn es nötig werden sollte, dann werden wir auch vorher mit ihnen fertig.« Vielleicht wäre es dazu gekommen, wenn er am Leben geblieben wäre.


  Albert Meltzer


  



  Woran ich nie geglaubt habe, und wogegen ich mich ganz energisch wende, das ist die Vermutung, Durrutis eigene Wache habe ihn hinterrücks erschossen. Das ist eine infame Lüge. Keiner von seinen Leuten wäre eines solchen Verbrechens fähig gewesen. Später hieß es auch hie und da, die Kommunisten seien es gewesen. Ich sage Ihnen ganz aufrichtig, auch an diese Version glaube ich nicht. Daß die Anarchisten Durruti umgebracht hätten, diese Lüge ist von einigen Journalisten und Historikern aufgebracht worden, allesamt Marionetten der Kommunisten. Die Kommunisten haben damals alles versucht, um die anarchistische Bewegung zu diskreditieren. Andere haben diese Lügen wiederholt. Manche Leute löffeln eben alles, was man ihnen hinstellt.


  Federica Montseny 1


  



  Der Augenzeuge


  Das ist jetzt schon fünfunddreißig Jahre her, und trotzdem weiß ich noch genau nicht nur das Datum, sondern auch die Uhrzeit und alle Einzelheiten.

  Wir waren in der Straße Miguel Angel Nummer 27 stationiert, dort war Durrutis Hauptquartier. Es war das Stadtpalais des Herzogs von Sotomayor, dem Neffen des Königs Alfons XIII. Am Nachmittag, es war der 19. November, kam ein Melder von der Front. Das Klinikum war in die Hand des Feindes gefallen. Wir stiegen sofort in den Wagen. Das war um vier Uhr nachmittags, zehn vor oder zehn nach vier. Wir fuhren direkt zur Front, so nah wie möglich an das Krankenhaus, um die Lage zu prüfen. Vorn am Steuer saß der Chauffeur Julio, neben ihm, wie immer, Durruti; er konnte den Rücksitz nicht leiden. Auf dem Rücksitz saßen Manzana, Bonillo und ich.

  Wir fuhren durch die Stadt und erreichten den Moncloa-Platz über die Rosales-Promenade, gleich vor der Ecke der Straße Andres Beyano. Wir hörten die Kugeln pfeifen. Wir hielten an, es war nicht weiterzukommen. Der Wagen bot ein zu gutes Ziel für die feindlichen Schützen. Also hielt Julio an und stieg aus, um die Lage zu erkunden. Durruti will ihm folgen, er nimmt sein Schnellfeuergewehr, einen Naranjero, macht die Tür auf und schlägt mit dem Gewehr an das Trittbrett. Das Ding geht los, der Schuß trifft ihn mitten in die Brust, ein glatter Durchschuß, aus.

  Ich war schon im Aussteigen begriffen, nur einer war noch im Wagen. Wir heben Durruti auf, eine Unmenge Blut, aber er war bei vollem Bewußtsein, das Blut kam ihm aus der Brust, wir versuchten es abzuwischen, nichts zu machen, wir legten ihn in den Wagen, stiegen ein und fuhren los, so schnell wir konnten, ins Hotel Ritz, wo das Lazarett der Milizen war.

  Wir übergaben Durruti den Ärzten; sie haben alles versucht, ihn zu retten. Er war noch bis um zwei Uhr früh bei vollem Bewußtsein. Ich weiß nicht, ob er noch etwas gesagt hat, ich war nicht mehr dabei. Aber ich weiß, daß er gegen vier Uhr früh gestorben ist, elf oder zwölf Stunden nach dem Unglück. Durrutis Tod hat einen solchen Eindruck auf uns gemacht, wir konnten es selber kaum glauben, und wir waren doch d’e Augenzeugen. Man hat nicht gewagt, die Nachricht bekanntzugeben, niemand wollte die Wahrheit sagen.

  Deshalb hieß es in dem Kommunique auch, er sei an einer feindlichen Kugel gestorben. Das war ohne weiteres denkbar, nur daß es nicht so gewesen ist. Dann tauchten natürlich die Gerüchte auf, die einen sagten, die Kommunisten wären schuld, die andern, wir, seine Wache hätten ihn umgebracht, wieder andere schoben es auf die Fünfte Kolonne, und so weiter und so fort. Auf die Wahrheit ist niemand gekommen, daß es ein Unfall war, daß Durruti sich selbst erschossen hat.


  Ramon Garcia Lopez


  



  Ich habe früher die Theorie vertreten, daß Durruti einem Attentat zum Opfer gefallen ist. Zu diesem Schluß war ich gekommen, weil ich eine Art Corpus delicti in Händen hatte: das Hemd. Es bewies, daß der Schuß aus der Nähe gefallen sein mußte. Außerdem wußte ich, daß auch Durrutis Witwe gewisse Zweifel an der offiziellen Version hegte. Seitdem habe ich mit vielen Leuten darüber gesprochen, auch mit Freunden Emiliennes. Es scheint, als habe sich das Ganze anders abgespielt, als ich dachte, als wäre beim Aussteigen aus dem Auto Durrutis automatisches Gewehr, ein sogenannter Naranjero (ich habe nie verstanden, warum diese Waffen »Orangenbaum« heißen), von selbst losgegangen und hätte ihn tödlich getroffen. Wenn es so war, wird auch das Verhalten der CNT verständlich. Diese Art von Tod hätte einen Beigeschmack von tödlicher Ironie gehabt; die Massen hätten eine solche Version kaum geglaubt und akzeptiert. Ein Mann, dem der Umgang mit Waffen so selbstverständlich ist wie der Sekretärin ihre Schreibmaschine! Es ist klar, daß die Anarchisten keine Lust hatten, den Mythos, der sich um Durruti gebildet hatte, durch eine so banale Erklärung zu zerstören. Das war undenkbar. Das durfte nicht sein.


  Jaume Miravitlles 1


  



  Niemand hat je die Wahrheit erfahren, und zwar deshalb nicht, weil man uns allen einen Eid abgenommen hat. Bis zum Ende des Krieges sollten wir schweigen und weder unsern Eltern und Frauen noch unsern Freunden etwas sagen: einmal, weil dieser Tod für einen Anarchistenführer etwas Lächerliches hatte, zum andern, um dem Verdacht zu begegnen, Durruti sei von seinen eigenen Leuten ermordet worden. Dieser Eid ist uns von Federica Montseny, die damals Minister war, und von »Marianet«, das heißt Mariano R. Väzquez, dem Sekretär des Nationalen Komitees der CNT, abgenommen worden.

  Dr. Santamaria, mit dem ich gesprochen habe, wußte nicht zu sagen, woher der Schuß gekommen sein könnte. Aber er hat mir bestätigt, daß er aus einer Entfernung von höchstens fünfzig Zentimetern abgegeben worden sein muß.


  Jesus Arnal Pena 3


  



  Manche Leute wollen ja heute noch nichts davon wissen, weil es ihnen nicht in den Kram paßt, aber die Wahrheit kennen sie so gut wie ich. Wir haben doch die Genossen gehört, die bei ihm waren, nämlich Manzana, der sein Stabschef in Madrid gewesen ist, den Chauffeur Estancio und noch einen, der ihn begleitet hat, und was haben die gesagt? Daß ihm aus Versehen das Gewehr losgegangen ist. Er saß so da (Rionda macht es vor) und so hält er das Gewehr, mit dem Lauf nach oben. Er nimmt es und will aussteigen, da klemmt der Abzugshahn am Trittbrett und bums, löst sich der Schuß und geht ihm mitten durch die Lunge. Ich kenne mich mit Schußwaffen aus. Seitdem ich zweiundzwanzig war, bin ich nie ohne meine Pistole aus dem Haus gegangen. Man kann nie wissen, besonders abends und nachts. Ich bin nie auf eine Versammlung gegangen ohne meine Pistole, immer hatte ich sie zur Hand, am Gürtel. Man muß sich jederzeit verteidigen können. Aber Durruti ist immer unvorsichtig gewesen; das war sein Fehler. Ich habe ihm das oft gesagt. Er war zu sorglos; das war auch Marizanas Meinung. Wenn man Auto fährt, hält man das Gewehr nicht so, daß der Lauf auf einen selber gerichtet ist, schon gar nicht beim Aussteigen. Aber Manzana hat mir versichert, daß es so gewesen ist.

  Der Naranjero ist eine furchtbare Flinte, er geht leicht los.

  Ich kenne ihn gut, denn später habe ich Durrutis Gewehr, dasselbe Gewehr, mit dem es passiert ist, an mich genommen; ich habe es behalten, bis ich nach Frankreich gegangen bin. Auf der Flucht habe ich es an der Grenze zurücklassen müssen.


  Ricardo Rionda Castro


  



  Der Nachlaß


  Es war einfach unglaublich, er besaß nichts, nichts, überhaupt nichts. Alles, was er hatte, gehörte allen. Als er tot war, machte ich mich auf die Suche nach ein paar Kleidern, in denen wir ihn begraben konnten. Am Schluß fanden wir eine alte Lederjacke, die war ganz abgetragen, ein paar khakifarbene Hosen, und ein Paar zerlöcherte Schuhe. Kurz und gut, das war ein Mann, der alles hergab, es ist ihm kein Hosenknopf geblieben. Er hatte einfach nichts.


  Ricardo Rionda Castro


  



  In Durrutis Gepäck wurden folgende Habseligkeiten gefunden: Unterwäsche für einen Wechsel, zwei Pistolen, ein Fernglas und eine Sonnenbrille. Das war das ganze Inventar.


  Jose Peirats 1


  



  Durrutis Tod löste in Madrid tiefe Ergriffenheit aus. Der Leichnam wurde von den Kameraden in das Lokal des Nationalkomitees der CNT getragen und dort aufgebahrt.

  Am 21. November morgens vier Uhr wurde der Sarg von dort in ein Auto gebracht, und ein großer Zug von Automobilen begleitete die Überführung nach Valencia. In den Städten, die der Zug passierte, wurde er von der Bevölkerung erwartet. In Chiva wurde der Transport empfangen von den Ministern Garcia Oliver, Alvarez del Vayo, Just, Esplä und Giral. In allen Dörfern manifestierte die Bevölkerung mit schwarz-roten Fahnen und brachte Kränze an den Sarg. In Valencia legten die Vertreter des levantinischen Regionalkomitees der CNT Kränze und Blumen in den Wagen, der die sterblichen Reste des toten Kameraden barg. Auch in der Region Levante und in Katalonien brachten sie in allen Dörfern dem Toten einen letzten Gruß. Kurz vor ein Uhr morgens kam am 22. November der Sarg im Hause der CNT-FAI zu Barcelona an. Unter Blumen und schwarz-roten Fahnen wurde er im Vestibül des Hauses aufgebahrt. Über ihm und auf der Fahne, die ihn bedeckte, standen die Lettern, die Durrutis Lebensinhalt gewesen und für die er gefallen war: CNT-AIT-FAI.


  Durruti 6


  



  Die Beerdigung fand in Barcelona statt. Der Tag war bewölkt und trübe. Die Stadt verfiel in eine Art von kollektiver Hysterie. Die Menschen knieten auf der Straße nieder, als der Leichenzug mit einer Ehrenwache von Anarchisten im Kampfanzug vorbeikam. Sie weinten. Eine halbe Million Menschen war auf den Straßen versammelt. Alle hatten feuchte Augen. Durruti war für Barcelona das Symbol für den anarchistischen Gedanken, und es schien unglaublich, daß er tot war.

  Eine seltsame Stille lag an jenem Tag über der Stadt. Die schwarz-roten Fahnen hingen von den Masten. Die Sonne zeigte sich nicht. Einen lautloseren, feierlicheren oder traurigeren Tag habe ich nie erlebt.


  Jaume Miravitlles 2


  



  Das riesige Haus der ehemaligen spanischen Unternehmerverbände, jetzt »Casa de la CNT-FAI«, Sitz des katalonischen Regionalkomitees der CNT, liegt in der Via Layetana, dem breiten modernen Straßenzug, der den Hafen Barcelonas mit der Neustadt verbindet. Mit diesem Hause stand Durruti die letzten Monate seines Lebens in innigstem Kontakt, am Radio dieses Hauses hielt er seine letzte Ansprache an das spanische Volk, durch diese Straße wurde sein Sarg nach dem Montjuich getragen.Auf Antrag der Lokalföderation Barcelona der CNT heißt diese Straße jetzt Avenida de Buenaventura Durruti.


  Durruti 6

  



  Als er nach Madrid gegangen ist, habe ich ihn noch zum Flugplatz gebracht. Das war das letzte Mal, daß ich ihn sah. Ich habe ihn jeden Tag in Madrid angerufen; eines Abends haben sie mir gesagt, er sei nicht da. Später habe ich erfahren, daß er damals schon tot war.

  Ich war nicht dort, ich kann Ihnen nichts darüber sagen.

  Aber natürlich konnte man den Leuten nicht erzählen, daß es ein Unfall war, schon weil niemand daran geglaubt hätte. Also hieß es, er sei an der Front gefallen. Ein Gefallener mehr, das ist alles. Ein Mann wie Durruti stirbt eben nicht in seinem Bett. Ja, ich habe meine Zweifel gehabt. Aber schließlich waren es seine Freunde, die mir gesagt haben, daß es ein Unglücksfall war, Garria Oliver und Aurelio Fernandez. Es waren seine Kampfgefährten. Warum hätten sie lügen sollen? Also bleibt es dabei. Es kommt nicht mehr darauf an. Es ist nicht zu ändern.


  Emilienne Morin


  Achte Glosse. Über das Altern der Revolution


  Fünfunddreißig Jahre sind seit der Niederlage der spanischen Revolution vergangen. Wer ihre Spur verfolgen will, von einem Tag zum andern, muß die Solidaridad Obrera lesen, zu deutsch Arbeiter-Solidarität, einst die größte Tageszeitung von Barcelona. In einem Keller an der Amsterdamer Herengracht wird er ihre vergilbten Blätter finden, in großen staubigen Mappen; und in den vier Stockwerken darüber alles, was über die Spanische Revolution geschrieben, gedruckt und gebunden worden ist. Das Institut für Internationale Sozialgeschichte bewahrt ihre Siege und Niederlagen auf Briefe und Flugblätter, Dekrete und Zeugenberichte, brüchige Konvolute: eine melancholische Unsterblichkeit. Aber nicht nur tote Buchstaben lassen sich hier finden, sondern auch die Spuren der Überlebenden: Lebensläufe, Erinnerungen, Adressen. Hinweise, die weit führen: in die traurigen Vorstädte von Mexico City, in entlegene Dörfer der französischen Provinz, in Pariser Mansarden, Hinterhöfe in den Arbeitervierteln von Barcelona, schäbige Büros in der argentinischen Hauptstadt, Scheunen in der Gascogne.

  Im französischen Exil zieht der Möbeltischler Florentino Monroy mit seinen fünfundsiebenzig Jahren von einem Schloß zum andern. Er hat keine Altersversorgung. Er lebt davon, daß er den altersschwachen Aristokraten der Gegend ihre eingelegten Schränke zusammenflickt.

  Hinter einer Drogerie in dem verschlafenen Pariser Vorort Choisy-le-Roi, im Hinterhof der Rue Chevreuil Nr. 6, haben die spanischen Anarchisten sich eine kleine Druckerei eingerichtet. Dort drucken sie Kinoplakate für die Marktflecken des Departements und Einladungen zum Maskenball, aber auch ihre eigenen Zeitschriften und Broschüren.

  Irgendwo in Lateinamerika arbeitet Diego Abad de Santillán, einst einer der mächtigsten Männer Kataloniens, dann ein erbitterter Kritiker der CNT aus den eigenen Reihen, in einem kleinen Verlag: ein hilfsbereiter, gelassener Mann, der seine Pfeife nicht ausgehen laßt.

  Ricardo Sanz, Textilarbeiter aus Valencia, einer der alten Solidarios, lebt von zweihundert Mark Rente ganz allein in einem düsteren Bauernhaus an der Garonne; vor über dreißig Jahren hat er ab Nachfolger Durrutis eine Division der anarchistischen Milizen kommandiert. Wer ihn besucht, dem zeigt er die Reliquien der Revolution: die Totenmaske Durrutis, die Fotos in der Kommode, den Wandschrank, gefüllt mit Exemplaren seiner Bücher, die er in Selbstverlag herausgegeben hat. Die meisten aber sind gestorben. Gregorio Jover soll noch am Leben sein, irgendwo in Mittelamerika. Andere sind verschollen.

  In einem alten Fabrikhof in Toulouse ist das Hauptquartier der CNT im Exil zu finden. Über zwei ausgetretene Treppen erreicht man das »Interkontinentale Sekretariat«. Neben einer kleinen Buchhandlung, in der man seltene Broschüren aus den dreißiger und vierziger Jahren und die kurioserbaulichen Romane der »Biblioteca Ideal« finden kann, hat sich Federica Montseny ihr Büro eingerichtet, in dem sie unermüdlich wie vor Jahrzehnten an ihren Reden und Leitartikeln feilt.

  Es ist eine Welt für sich, geographisch weit verstreut und doch eng; eine Welt mit ihren eigenen ungeschriebenen Regeln, ihrem Code von Vorlieben und Abneigungen, in der jeder vom andern weiß, auch wenn er ihn jahrelang nicht mehr gesehen hat. Diese Welt der alten Genossen ist nicht verschont geblieben von Frustration und Eifersucht, Zwist und Entfremdung, den Stigmata aller Emigrationen. Das Durchschnittsalter ist hoch; die Gerüchte und Nachrichten haben leichtes Spiel und halten sich zäh; die Erinnerung hat sich längst verfestigt; jeder hat seine Rolle in den entscheidenden Jahren auswendig gelernt; der Starrsinn und die Gedächtnislücken des Greisenalters treiben ihren Tribut ein. Aber ihre aufrechte Haltung hat diese besiegte und altgewordene Revolution nicht eingebüßt. Der spanische Anarchismus, für den diese Männer und Frauen ihr Leben lang gekämpft haben, ist nie eine Sekte am Rand der Gesellschaft, eine intellektuelle Mode, ein bürgerliches Spiel mit dem Feuer gewesen. Er war eine proletarische Massenbewegung. Weniger als Manifeste und Losungen vermuten lassen, hat er mit dem Neo-Anarchismus heutiger studentischer Gruppen zu tun. Mit gemischten Gefühlen sehen diese Achtzigjährigen der Renaissance zu, die ihre Ideen im Pariser Mai und anderswo erlebt haben. Fast alle haben sie ihr Leben lang mit ihren Händen gearbeitet. Viele von ihnen gehen heute noch jeden Tag auf ihre Baustelle, in ihre Fabrik. Meist arbeiten sie in kleineren Betrieben. Mit einem gewissen Stolz stellen sie fest, daß sie auf niemanden angewiesen sind, daß sie sich ihr Brot immer noch selbst verdienen; jeder von ihnen ist ein Könner in seinem Fach. Die Parolen von der »Freizeitgesellschaft«, die Utopien des Müßigganges sind ihnen fremd. In ihren kleinen Wohnungen gibt es nichts Überflüssiges; Verschwendung und Warenfetischismus sind ihnen unbekannt. Nur der Gebrauchswert zählt. Sie leben in einer Kargheit, die sie nicht bedrückt. Stillschweigend, ohne Polemik, ignorieren sie die Normen des Konsums.

  Das Verhältnis der Jüngeren zur Kultur ist ihnen unheimlich. Den Hohn der Situationisten auf alles, was nach »Bildung« schmeckt, begreifen sie nicht. Für diese alten Arbeiter ist Kultur etwas Gutes. Das ist kein Wunder, denn für die Eroberung des Alphabets haben sie mit Blut und Schweiß bezahlt. In ihren kleinen, dunklen Zimmern stehen keine Fernsehgeräte, sondern Bücher. Kunst und Wissenschaft, seien sie auch bürgerlichen Ursprungs, über Bord zu werfen, fiele ihnen nicht im Traume ein. Das Analphabetentum einer »Szene«, deren Bewußtsein sich von Comics und Rockmusik bestimmen läßt, betrachten sie ohne Verständnis. Die »sexuelle Befreiung«, die uralte anarchistische Theoreme beim Wort nimmt, übergehen sie mit Schweigen. Diese Revolutionäre aus einer andern Zeit sind gealtert, aber sie wirken nicht müde. Was Leichtfertigkeit ist, wissen sie nicht. Ihre Moral ist stumm, aber sie läßt keine Zweideutigkeit zu. Sie verstehen die Welt nicht mehr. Die Gewalt ist ihnen vertraut, die Lust an der Gewalt tief verdächtig. Sie sind einsam und mißtrauisch; aber kaum ist die Schwelle, die sie von uns trennt, die Schwelle ihres Exils überschritten, öffnet sich eine Welt der Hilfsbereitschaft, der Gastfreundschaft und der Solidarität. Wer sie kennt, wundert sich, wie wenig ratlos, wie wenig verbittert sie sind; weit weniger als ihre jüngeren Besucher. Sie sind keine Melancholiker. Ihre Höflichkeit ist proletarisch. Ihre Würde ist die von Leuten, die nie kapituliert haben. Sie haben sich bei niemandem zu bedanken. Niemand hat sie »gefördert«.

  Sie haben nichts genommen, kein Stipendium verzehrt. Wohlstand interessiert sie nicht. Sie sind unbestechlich. Ihr Bewußtsein ist intakt. Das sind keine kaputten Typen. Ihre physische Verfassung ist ausgezeichnet. Sie sind nicht ausgeflippt, sie sind nicht neurotisch, sie brauchen keine Drogen. Sie bedauern sich nicht. Sie bereuen nichts. Ihre Niederlagen haben sie keines Schlechteren belehrt. Sie wissen, daß sie Fehler gemacht haben, aber sie nehmen nichts zurück. Die alten Männer der Revolution sind stärker als alles, was nach ihnen kam.


  Epilog


  Die Nachwelt



  Für viele Leute bedeutete Durrutis Tod das Ende ihrer Hoffnungen. Solange die Menschen glaubten, sie kämpften für die Revolution, war ihre Moral gut. Als sie sahen, daß es nur noch darum ging, den Krieg zu gewinnen, und daß alles andere beim alten bleiben würde, war es damit aus. Die Hoffnung auf eine neue Gesellschaft sahen viele in Durruti verkörpert. Der Tod von Durruti war schrecklich; denn er fiel zusammen mit dem Ende der revolutionären Stimmung in den Fabriken und in den Kollektiven auf dem Land.


  Federica Montseny 1


  



  Zwei Versionen der Rede von Luis Companys beim Begräbnis Durrutis


  Genossen, in diesem Augenblick der Anspannung rufe ich euch auf zur Einigkeit, zur Disziplin, zur Strenge und zur Tapferkeit.

  Für einen Augenblick fühlen wir die Tränen in uns aufsteigen.

  Aber wozu weinen? Sollen wir über den Tod eines Mannes weinen, der seine Pflicht erfüllt hat und dem wir alle den Tribut unserer Bewunderung zollen? Weinen wir lieber über die Feiglinge oder über die Ruchlosen. Trocknen wir unsere Tränen, erheben wir den Arm und setzen wir unseren Weg fort, vorwärts, ohne innezuhalten. Der Name Durrutis soll uns als Vorbild dienen. Der Weg, den wir vor uns haben, ist noch schwer und mühselig. Vorwärts! Vorwärts!


  Solidaridad Obrera


  Durruti ist gestorben, wie nur die Feiglinge oder die Helden sterben, durch die Hand eines Feiglings, dem er den Rücken zuwandte. Der Tod trifft nur den im Rücken, der davonläuft oder der, wie Durruti, keinen Mörder findet, der es wagte, ihm vor die Augen zu treten. Durruti, wir grüßen deinen Mut! Dein Name hat sich dem Gefühl des Volkes tief eingeprägt. Wir bleiben zurück mit der einzigen Losung: Vorwärts! Jeder an dem Platz, an den ihn die Pflicht ruft, einiger denn je im Kampf gegen den Faschismus und für die Freiheit! Vorwärts ohne einen Blick zurück!


  El Pueblo


  



  Unabhängig davon, ob man mit Durrutis Ideen einverstanden ist oder nicht, muß man die Tatsache festhalten, daß er ein absolut prinzipientreues Leben geführt hat. Er war ein Anarchist, der als diszipliniertes Mitglied der Spanischen Volksarmee gefallen ist.

  Durrutis Lebensgeschichte entspricht sehr genau der Entwicklung des spanischen Anarchismus in seiner Gesamtheit. Ebenso wie die reaktionäre Polizei Durruti stets als gewöhnlichen Verbrecher betrachtet hat, neigt die rechtsgerichtete Presse dazu, von der CNT und der FAI zu sprechen, als wären das einfach Banden von Halsabschneidern, Plünderern und Brandstiftern. In Wirklichkeit trägt die anarchistische Bewegung in Spanien stark idealistische Züge. Viele Anarchisten sind Nichtraucher und Vegetarier. Manche lehnen jeden Alkoholgenuß ab. Jede Art der Ausschweifung gilt als indiskutabel. In Madrid sieht man überall große Plakate der FAI und der CNT, die zur Schließung aller Bars und Cafes auffordern (die als Vorzimmer zum Bordell hingestellt werden). Die anarchistische Auffassung von Selbstaufopferung wird in diesen Tagen in Madrid mit glühender Energie verwirklicht.

  Die marxistische Weltanschauung unterscheidet sich grundsätzlich von der der Anarchisten. Das bedeutet jedoch nicht, daß der aufrichtige Idealismus der CNT-FAI nicht auch seine guten Seiten hätte, oder daß sie nicht ihre ganze Kraft im Kampf gegen den Faschismus einsetzten, der gegenwärtig schwere Opfer fordert. Der Tod Durrutis ist für das ganze demokratische Spanien ein sehr schwerer Verlust.

  Durruti ist energisch für die Vereinigung der beiden Industriegewerkschaften Spaniens eingetreten. Er war einer der wichtigsten Fürsprecher einer disziplinierten Volksarmee. Alle Parteien der Volksfront, die Regierung und die ganze Bevölkerung des republikanischen Spanien empfinden seinen Tod als einen schweren Schlag.


  Hugh Slater


  



  Wer ist Durruti, ihr Führer? In Montevideo war Durruti als internationaler Gangster bekannt. Sein Strafregister vermerkt Beteiligung an der Ermordung des Bischofs von Zaragoza und einen Raubüberfall auf die Bank von Gijon, wo er 550 000 Peseten mitnahm.

  Die spanische und die chilenische Polizei fahndeten nach ihm in aller Welt. Die Chilenen wegen eines Überfalls auf eine Bankfiliale in Chile. Die kubanische Polizei suchte ihn wegen eines ähnlichen Anschlages.

  1925 verübte er einen Raubüberfall in Buenos Aires. Nachdem er sich mit Bankraub dort durchgeschlagen hatte, suchten ihn die Franzosen wegen Beteiligung an einem Mordanschlag auf König Alfons.

  Als in Spanien die Republik ausgerufen wurde, kehrte Durruti zurück. Er wurde später von seinen eigenen Leuten hinterrücks erschossen. Es ging um die Verteilung von Beute, und die Pasionaria, dieses Schreckensweib in der Madrider Regierung, feierte ihn dann bei seiner pomphaften Beerdigung als Vorbild des Freiheitskämpfers.

  Das waren die Untermenschen, die Genosse Dimitroff und die anderen in Spanien losließen. An ihrer Seite standen die Verbrecher der Eisernen Kolonne, der Karl-Marx-Division, die mit Dum-Dum-Geschossen Gefangene zerfleischten.


  Karl Georg von Stackelberg


  



  Im November 1936 reisten wir, eine kleine Gruppe von anarchistischen Gewerkschaftlern, in die Sowjetunion. Die Gewerkschaften dieses Landes wollten uns zeigen, was sie seit der Revolution geleistet hatten; wir waren daran interessiert, unseren Gastgebern und dem russischen Volk die schwierige Lage zu erklären, in die uns der Bürgerkrieg und der internationale Faschismus gebracht hatten.

  Schon bei unserm ersten Treffen mit den Vertretern der UdSSR konnten wir feststellen, daß Durruti dort kein Unbekannter war. Die Reportagen, die in der sowjetischen Presse über ihn erschienen waren, handelten nicht nur von seinen Taten im Bürgerkrieg, sie reichten weit in die Jahre vor dem 19. Juli zurück. Schon damals hatten russische Journalisten ihn in den Fabriken von Barcelona aufgesucht und einige Interviews mit ihm publiziert. Das russische Volk kannte Durruti sogar als Anarchisten — ein einzigartiger Fall, denn über andere Anarchisten schrieben die Russen kein Wort. Dagegen waren spanische Kommunisten wie die Pasionaria, Diaz und Mije in Rußland populärer als in ihrem eigenen Land. Das ist verständlich; denn es gibt dort nur kommunistische Zeitungen, alle andern sind verboten. Sie rühmen immer ihre eigenen Leute. Nur mit Durruti machten sie eine Ausnahme.

  In Kiev gaben die Zivil- und Militärbehörden, die Vertreter der Universitäten und Schulen für uns einen Empfang im Großen Saal des besten Hotels der Stadt. Die ganze offizielle Ukraine war erschienen. Der Chef der Kiever Garnison, ein alter Bolschewik, hielt die Begrüßungsansprache. Nachdem er die Gäste willkommen geheißen hatte, gab er die Nachricht vom Tode Durrutis bekannt und forderte alle Anwesenden auf, sich zu einer Minute des Schweigens zu Ehren des »großen spanischen Guerrilleros« zu erheben.

  Aber nicht nur die Offiziellen, die wir trafen, bewunderten Durruti. Während unseres Moskauer Aufenthalts besuchten wir einige Arbeiter, die in einem proletarischen Viertel der Stadt wohnten. In einem kleinen Holzhaus trafen wir einen Metallarbeiter, der an den Kämpfen des Jahres 1918 teilgenommen hatte. Er hatte eine große Familie zu ernähren und lebte recht elend. Den Krieg in Spanien hatte er aufmerksam verfolgt. Er winkte uns, in eine Ecke seines Zimmers zu kommen, und holte aus einer Kommode ein altes Buch. Es war eine vergilbte Ausgabe der Werke Korolenkos. In das Buch hatte er einige Zeitungsausschnitte gelegt: ein Bild Durrutis, das in der Pravda erschienen war, und eine Reportage mit dessen Biographie. »Warum hebst du dir das auf?« fragten wir ihn. »Weil ich Zutrauen zu dem da hatte, denn er hat es ernst gemeint. Er war keiner von den Betrügern, die die Arbeiterklasse hereinlegen.«

  Er blätterte weiter in seinem Buch und fand noch einen andern Zeitungsausschnitt. Das Papier war noch älter. Wir erkannten auf dem groben Foto den alten Anarchistenführer Nestor Machno. Der Arbeiter erzählte uns von Machnos Taten zur Zeit der russischen Revolution und erklärte uns sein Ende. »Machno war einer der größten russischen Revolutionäre«, sagte er, »und heute wollen sie uns weismachen, daß er nur ein Bandit war. Paßt auf, daß sie jetzt, wo er tot ist, nicht auch über Durruti herfallen.«

  Das haben wir ihm versprochen.


  Anonymus 3


  



  Heute gibt es eine ganze Reihe von Leuten, auch aus dem Bürgertum, sogar aus den Reihen der katholischen Kirche, die nähmen Durruti jetzt, wo er tot ist, liebend gern als verlorenen Sohn auf. Plötzlich entdecken sie gute Seiten an ihm und möchten ihn für ihre Zwecke einspannen. Einen roten Christus möchten sie aus ihm machen, die spanischen Pfarrer. Als er noch lebte, da haben sie auf ihn geschossen. Sie hatten sich in allen Kirchen von Barcelona verschanzt. Das waren die reinsten Festungen, und sie haben auf uns geschossen, auf alles, was sich bewegte. Und die Bourgeoisie hat ein Gezeter angeschlagen: die Anarchisten zünden die Kirchen an! Dabei haben wir uns nur unserer Haut gewehrt. Und dieselben Leute, die ihn seiner Lebtage wie einen Verbrecher gejagt haben, kommen jetzt daher und möchten einen Heiligen aus ihm machen!


  Emilienne Morin


  



  Ich sehe seinen Heroismus nicht so sehr in dem, was in den Zeitungen gestanden hat, sondern vor allem in seinem täglichen Leben. Das wissen natürlich nur die wenigsten, das wissen nur die, die ihn vom Cafe an der Ecke, von zu Hause oder vom Gefängnis her kennen.

  Durch Durrutis Hände sind Millionen gegangen, und doch habe ich ihn die Brandsohlen seiner Schuhe zusammenflicken sehen, weil er kein Geld hatte, um sie zum Schuster zu geben. Manchmal hatte er nicht einmal das nötige Kleingeld, um sich einen Kaffee zu bestellen, wenn wir uns in einer Bar trafen. Wenn man zu ihm kam, hatte er oft eine Schürze um, weil er gerade beim Kartoffelschälen war. Seine Frau arbeitete. Es machte ihm nichts aus; er kannte keinen Männlichkeitswahn und fühlte sich durch die Hausarbeit nicht in seinem Stolz verletzt.

  Am andern Tag nahm er die Pistole und ging auf die Straße, um es mit einer Welt der sozialen Repression aufzunehmen. Er tat es mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er am Abend zuvor die Windeln seiner kleinen Tochter Colette gewechselt hatte.


  Francisco Pellicer


  



  Manche Leute sagen, wenn Durruti nicht gestorben wäre, dann hätten wir den Krieg gewonnen. Das ist ein großer Irrtum. Unser Krieg war nicht ein Krieg zwischen einer Partei und der andern, er war ein internationaler Konflikt, und die spanischen Militärs hätten sich nicht erhoben, sie hätten überhaupt nie eine Chance gehabt, wenn sie nicht gewußt hätten, daß der internationale Faschismus ihnen helfen würde, die Italiener und die Deutschen.


  Ricardo Sanz 1


  



  Wir sahen in ihm keinen Heros, keinen Messias; wir brauchen keinen Führer und keinen Caudillo. So etwas gibt es unter Anarchisten nicht.

  Durrutis Rolle ist nicht mit irgendeinem Heldenkult zu erklären. Er zeigte einfach eine gewisse Würde und einen gewissen Mut, ohne den man nicht leben kann. In unseren Tagen hat Che Guevara eine ganz ähnliche Rolle gespielt. Durruti war kein Theoretiker, keiner von denen, die am Schreibtisch sitzen, während die anderen kämpfen. Er war ein Mann der Tat, er ist auf die Straße gegangen und hat gekämpft, und er war immer dort zu finden, wo die Gefahr am größten war.


  Federica Montseny 1


  



  Eines habe ich gleich verstanden: Durruti war ein geborener Anarchist. Man merkte ihm an, daß er aus der Provinz kam, er hatte etwas Ländliches an sich. Er grübelte oft, dachte sich sein Teil. Freilich, ein Intellektueller war er nicht, und eine gewisse theoretische Bildung hat er sich erst später erworben, in Barcelona.

  Er stammte aus Leon, aus dem kastilischen Hochland, und er hatte etwas von der Kraft und der Härte seiner Landsleute. Er war ein Mann vom Schlag der Padillas und der Pizarros, der alten Eroberer.

  In Barcelona hat er viel gelesen, vor allem unsere anarchistischen Klassiker, Anselmo Lorenzo, Elisee Reclus, Ricardo Mella und vor allem Sebastien Faure, den französischen Philosophen des Anarchismus. Sein kultureller Horizont ist immer etwas beschränkt geblieben, doch hatte er immerhin eine ganz solide Basis. Übrigens war und blieb er ein Mann, der zu allem fähig war, wenn es um die Sache ging. Seine Ideen waren für ihn kein Zeitvertreib; er wollte sie in die Tat umsetzen. Das erklärt, was man spater seinen Heroismus genannt hat. Gewiß, er handelte aus dem Instinkt, er war vielleicht sogar ein Verblendeter, aber zugleich war sein Temperament das eines guten Menschen, und damit will ich sagen: seine erste und letzte Regung war immer die Solidarität.

  Seine Reserven waren enorm, in jeder Hinsicht. Das zeigte sich zum Beispiel in den Gefängnissen, wo er immer denen zu helfen wußte, die resignierten, die sich fallenließen. Durruti kannte keine Depressionen, weder im physischen noch im moralischen Sinn. Ganz gleich, wie kritisch die Situation war, in der er sich befand, bei Streiks, im Straßenkampf, unter den Schlägen der Repression, er ist ihr immer mit Entschlossenheit begegnet, und sehr oft mit Erfolg. Und wo er gescheitert ist, war er nicht niedergedrückt. Er dachte sofort an die nächste Etappe, an den nächsten Versuch.

  Wir reden hier die ganze Zeit von Durruti, als hätte es keine andern gegeben. Dabei haben wir Tausende von namenlosen Durrutis in unserer Bewegung gehabt. Die einen hat man gekannt, die andern nicht. Aber viele sind gefallen und niemand spricht von ihnen. Dabei waren sie nicht weniger mutig, nicht weniger entschlossen, und sie haben nicht weniger riskiert als Durruti oder Ascaso. Wie viele Genossen haben wir im Krieg verloren, wie viele sind 1919, 1920 gefallen, wie vielen hat die Unterdrückung unter Martinez Anido das Leben gekostet! Damals gab es wenigstens fünfhundert Gefallene. Das waren die Besten unter uns. Wenn wir uns darauf verlegen wollten, unsere Toten zu beklagen und zu verehren, hätten wir viel zu tun. Es ist besser, wenn wir uns ein Beispiel an ihnen nehmen und unsere Sache voranbringen, je mehr, je besser.

  Ich glaube, eine andere Lösung gibt es nicht. Ganz gleich, ob wir viele oder wenige sind, wir haben die Vernunft und das Recht auf unserer Seite. In Wort und Schrift und durch die Tat müssen wir es jeden Tag von neuem beweisen. Aber unsere Veröffentlichungen erreichen die Massen nicht, die Auflagen sind klein, wir operieren im Exil, wir sprechen nicht die Sprache dieses Landes, unser Einfluß in Frankreich ist gering. Diesen Zustand müssen wir überwinden. Wir müssen über diese Schwierigkeiten hinauskommen.

  Er hat für das gelebt, was er gedacht hat. Das ist eine wunder bare Sache. Manchmal beneide ich ihn. Sein Leben war ein richtiges Leben. Ich glaube nicht, daß es umsonst gewesen ist.

  Natürlich, jetzt wo er tot ist, wollen alle ihn für sich reklamieren.

  Solang er lebte, haben sie ihn gejagt wie einen Verbrecher. Jetzt findet sogar die Bourgeoisie etwas Gutes an ihm, und die Pfarrer wollen ihn einbalsamieren. Ein toter Revolutionär ist eben immer ein guter Revolutionär.


  Colette Marlot


  



  Ich weiß nicht, wenn er hier im Zimmer wäre, ich glaube, er würde uns das Maul stopfen. Er ließe uns nicht so reden, denn er war sehr bescheiden. Er hätte gesagt: »Sprich von der CNT, rede davon, was wir im Sinn haben, aber rede nicht von mir.«

  Das hätte er gesagt, wenn er hier wäre.


  Manuel Hernandez


  



  Ja, Durruti war gutmütig und gewalttätig zugleich. Aber das ist kein Widerspruch. In dieser Lage sind wir alle. Unsere Ideen sind richtig, niemand hat sie widerlegen können. Wir haben mit den klügsten Leuten diskutiert, und am Ende haben sie uns jedesmal gesagt: Ja, eure Vorstellungen sind wunderbar, aber sie lassen sich nicht verwirklichen, sie sind utopisch.

  Aber wir sagen, das ist nicht wahr, sogar hier und heute läßt sich ein Stück davon in die Tat umsetzen. Dabei müssen wir mit der Gewalt des Kapitalismus, dem Unterdrückungsapparat des Staates rechnen, und diese Gewalt existiert auch im Kommunismus weiter. Entweder wir danken ab oder wir bieten ihr die Stirn.

  Wer aber der Gewalt die Stirn bietet, muß die Konsequenzen ziehen. Da mag einer noch so gutmütig sein, er muß doch kämpfen wie ein wildes Tier. Das ist ein aufgezwungener Kampf. Wir haben ihn uns nicht ausgesucht.

  Ich habe vor, sobald wie möglich nach Spanien zurückzugehen. Nein, nicht der Familie wegen, sondern weil ich weitermachen will. Es ist der gleiche Kampf wie damals, als wir jung waren. So wie damals, so auch heute, mit meinen fünfundsiebzig Jahren. Es ist meine fixe Idee, meinetwegen, aber ich gehe nach Leon zurück.

  Der Faschismus ist nur ein Zwischenfall, eine Unterbrechung. Ich mache mir keine Illusionen. Wenn Franco stirbt, kommt der nächste dran, der wird auch nicht besser sein. Vielleicht schlimmer. Wißt ihr, warum ich das sage? Weil es in der Geschichte immer so war. Ganz gleich, ob es eine Regierung der Rechten oder der Linken oder der Mitte ist, ihr schmeißt sie um, weil es eine schlechte Regierung ist, und was kriegt ihr? Eine noch schlechtere. Wenn es anders wäre, ja, dann wäre die Welt ein Paradies. Aber ich sage, es ist umgekehrt. Nur merken es die Leute nicht, obgleich ein Blinder es sehen kann. Sie wählen und wählen und wählen. Es ist immer dasselbe. Aber wenn Franco weg ist, den ich für schuldig halte am Tod von einer Million Menschen, wenn er weg ist, kann ich nach Leon zurück, und dann werden wir sehen, was zu tun ist, und was ich noch ausrichten kann.


  Florentino Monroy


  



  Ja, natürlich, sie sind sehr gut organisiert, die spanischen Emigranten. Sie zahlen jeden Monat ihren Mitgliedsbeitrag. Auch die Zeitung kommt immer noch heraus, das Blatt der Anarchisten. Ich möchte ja gern alles glauben, was darin steht, aber manches davon kommt mir so einfältig, so naiv vor. Das ist vielleicht ein hartes Wort, aber ich sage, was ich denke: ich kann ihnen nicht folgen. Die meisten bilden sich ein, sie brauchten nur nach Spanien zurückzukehren, wenn es soweit ist, und da wieder anzufangen, wo sie 1936 aufgehört haben. Aber was vorbei ist, ist vorbei. Man macht nicht zweimal dieselbe Revolution.


  Emilienne Morin


  Quellen



  Einen wichtigen Teil des Quellenmaterials zu diesem Buch verdanke ich den Interview-Partnern, die in dem folgenden Verzeichnis aufgeführt sind. Zu danken habe ich ferner der CNT in Toulouse, Herrn Angel Montoto und Herrn Luis Romero in Barcelona. Was die schriftliche Überlieferung angeht, so haben mir die Mitarbeiter des Internationalen Instituts für Sozialgeschichte in Amsterdam mit der größten Geduld geholfen. Die materielle Möglichkeil, derart langwierige Recherchen anzustellen, hat mir der Westdeutsche Rundfunk in Köln verschafft, für dessen Drittes Programm ich im Frühjahr 1972 einen Film über Durruti drehen konnte; allen seinen Mitarbeitern mochte ich auch an dieser Stelle danken. Ein Teil der hier verwendeten Interviews stammt aus dem Material des Fernsehfilms; die Tonaufnahmen hat Christoph Busse, die Tonband-Abschriften Ruben Jaramillo besorgt.

  Der Biograph Durrutis, Abel Paz in Paris, hat mir mit zahllosen Hinweisen weitergeholfen; sein Buch über Durruti, das im Gegensatz zu meiner Arbeit wissenschaftliche Ansprüche stellt und erfüllt, soll demnächst in Frankreich erscheinen; es wird für jeden, der sich mit Durruti weiter beschäftigen will, unentbehrlich sein.

  Soweit im folgenden Quellenverzeichnis kein Übersetzer genannt ist, stammen alle deutschen Fassungen von mir.

  Die Behandlung der Vorlagen reicht vom wortlichen Zitat über die Paraphrase bis zur freien Nacherzählung. Die Seitenangaben erlauben jedem, der es genau wissen will, die Nachprüfung; sie fehlen bei Broschüren und Texten geringen Umfangs.
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